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Wenne 


Gerhart Hauptmann 
Geſammelte Werke 


in ſechs Baͤnden 


Erſter Band 


S. Fiſcher, Verlag 
| Berlin 1910 


Gerhart Hauptmann 
Soziale Dramen 


D 


S. Fiſcher, Verlag 
Berlin 1910 


Zweite Auflage (5.—6. Tauſend) 
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Geleitsworte VII / Vor Sonnenaufgang r / 
Die Weber 135 Der Biberpelz 257 / 
Der rote Hahn 353 / 


Den Bühnen gegenüber Manuſkript 


Allem Denken liegt Anſchauung zugrunde. Auch ift 
das Denken ein Ringen: alſo dramatiſch. Jeder Philo— 
ſoph, der das Syſtem ſeiner logiſchen Konſtruktionen vor 
uns hinſtellt, hat es aus Entſcheidungen errichtet, die er in 
den Parteiſtreitigkeiten der Stimmen feines Innern ger 
troffen hat: demnach halte ich das Drama fuͤr den Aus— 
druck urſpruͤnglicher Denktaͤtigkeit, auf hoher Entwicklungs⸗ 
ſtufe, freilich ohne daß jene Entſcheidungen getroffen werden, 
auf die es dem Philoſophen ankommt. 

Aus dieſer Anſchauungsart ergeben ſich Reihen von 
Folgerungen, die das Gebiet des Dramas uͤber das der 
herrſchenden Dramaturgieen nach allen Seiten hin unend— 
lich erweitern, ſo daß nichts, was ſich dem aͤußeren oder 
inneren Sinn darbietet, von dieſer Denkform, die zur 
Kunſtform geworden iſt, ausgeſchloſſen werden kann. 

Soviel und nicht mehr will ich ſagen zum Geleit dieſer 
erſten Sammlung meiner dramatiſchen Arbeiten: ſie wollen 
verſtanden werden als natuͤrlicher Ausdruck einer Perſoͤn— 
lichkeit. Im uͤbrigen muß es ihnen uͤberlaſſen bleiben, ihr 
Leben, wie bisher, zwiſchen Liebe und Haß ſelbſt durch- 
zuſetzen. 


Venedig, Ende Oktober 1906 


Gerhart Hauptmann 
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Vor Sonnenaufgang 


Soziales Drama 
in fuͤnf Akten 


Vorrede zur zweiten Auflage 


Die Aufführung dieſes Dramas fand am 20. Oktober ſtatt in 
den Räumen des Leſſing-Theaters, veranſtaltet vom Verein „Freie 
Bühne“. Ich benutze den Anlaß der Herausgabe einer neuen Auf— 
lage, um aus vollem Herzen den Leitern dieſes Vereins insgeſamt, 
in Sonderheit aber den Herren Otto Brahm und Paul Schlenther 
zu danken. Möchte es die Zukunft erweiſen, daß ſie ſich, indem ſie, 
kleinlichen Bedenken zum Trotz, einem aus reinen Motiven heraus 
entſtandenen Kunſtwerk zum Leben verhalfen, um die deutſche 
Kunſt verdient gemacht haben. 


Charlottenburg, den 26. Oktober 1889 
Gerhart Hauptmann 


Dramatis personae 


Krauſe, Bauerngutsbeſitzer 
Frau Krauſe, ſeine zweite Frau 
Helene Krauſes Töchter erſter Ehe 
Martha 
Hoffmann, Ingenieur, verheiratet mit Martha 
Wilhelm Kahl, Neffe der Frau Krauſe 
Frau Spiller, Geſellſchafterin der Frau Krauſe 
Alfred Loth 
Dr. Schimmelpfennig 
Beibſt, Arbeitsmann auf Krauſes Gut 
Guſte 
Lieſe Mägde auf Krauſes Gut 
darie 
Baer, genannt Hopslabaer 
Eduard, Hoffmanns Diener 
Miele, Hausmädchen bei Frau Krauſe 
Die Frau des Kutſchers 
Goliſch, genannt Goſch; Kuhjunge 
Ein Pakettraͤger 


Erſter Akt 


Das Zimmer iſt niedrig; der Fußboden mit guten Teppichen belegt. 
Moderner Luxus auf bäueriſche Dürftigkeit gepfropft. An der Wand 
hinter dem Eßtiſch ein Gemälde, darſtellend einen vierſpännigen 
Frachtwagen, von einem Fuhrknecht in blauer Bluſe geleitet. 
Miele, eine robuſte Bauernmagd mit rotem, etwas ſtumpfſinnigem 
Geſicht; fie offnet die Mitteltür und läßt Alfred Loth eintreten. Loth 
iſt mittelgroß, breitſchultrig, unterſetzt, in ſeinen Bewegungen be— 
ſtimmt, doch ein wenig ungelenk; er hat blondes Haar, blaue Augen 
und ein dünnes, lichtblondes Schnurrbärtchen, ſein ganzes Geſicht 
iſt knochig und hat einen gleichmäßig ernſten Ausdruck. Er iſt ordent; 
lich, jedoch nichts weniger als modern gekleidet. Sommerpaletot, 
Umhängetäſchchen, Stock. 


eiele: Bitte! Ich werde den Herrn Inſchinnaͤr glei 
ruffen. Wolln Sie nich Platz nehmen?! 
Die Glastür zum Wintergarten wird heftig aufgeſtoßen; ein 
Bauernweib, im Geſicht blaurot vor Wut, ſtürzt herein. Sie iſt 
nicht viel beſſer als eine Waſchfrau gekleidet. Nackte, rote Arme, 
blauer Kattunrock und Mieder, rotes punktiertes Bruſttuch. Alter: 
Anfang vierzig, Geſicht hart, ſinnlich, bösartig. Die ganze Geſtalt 
ſonſt gut konſerviert. 

Frau Krauſe ſchreit: Ihr Madel!! ... Richtig! ... 
Doas Loſter vu Froovulk! ... 'naus! mir gahn niſcht! ... 
Halb zu Miele, halb zu Loth: A Evan orbeita, o hoot Oarme. 
'naus! hier gibbt's niſcht! 

Loth: Aber Frau... Sie werden doch ... ich ... 
ich heiße Loth, bin . .. wuͤnſche zu ... habe auch nicht die 
. 

Miele: A wull ock a Herr Inſchinnaͤr ſprechen. 


Frau Krauſe: Beim Schwiegerfuhne batteln: doas 
kenn' mer ſchunn. — A hoot au niſcht, a hoot's au ock vu 
ins, niſcht iis feine! Die Tür rechts wird aufgemacht. Hoffmann 
ſteckt den Kopf heraus. 

Hoffmann: Schwiegermama! — Ich muß doch 
bitten .. . Er tritt heraus, wendet ſich an Loth: Was ſteht 
zu ... Alfred! Kerl! Wahrhaftig'n Gott, Du!? Das 
iſt aber 'mal ... nein das is doch 'mal 'n Gedanke! 
Hoffmann iſt etwa dreiunddreißig alt, ſchlank, groß, hager. Er kleidet 
ſich nach der neueſten Mode, iſt elegant friſiert, trägt koſtbare Ringe, 
Brillantknöpfe im Vorhemd und Breloques an der Uhrkette. Kopf— 
haar und Schnurrbart ſchwarz, der letztere ſehr üppig, äußerſt forg- 
fältig gepflegt. Geſicht ſpitz, vogelartig. Ausdruck verſchwommen, 
Augen ſchwarz, lebhaft, zuweilen unruhig. 

Loth: Ich bin nämlich ganz zufällig ... 

Hoffmann, aufgeregt: Etwas Lieberes ... nun aber 
zunaͤchſt leg’ ab! Er verſucht, ihm das Umhängetäſchchen abzu— 
nehmen. — Etwas Lieberes und ſo Unerwartetes haͤtte mir 
jetzt — er hat ihm Hut und Stock abgenommen und legt beides 
auf einen Stuhl neben der Tür — haͤtte mir jetzt entſchieden 
nicht paſſieren koͤnnen, — indem er zurückkommt — entfchiez 
den nicht. 

Loth, ſich ſelbſt das Täſchchen abnehmend: Ich bin namlich 
— nur ſo per Zufall auf Dich — er legt das Täſchchen auf 
den Tiſch im Vordergrund. 

Hoffmann: Seh’ Dich! Du mußt müde fein, ſetz' 
Dich — bitte. Weißt De noch? wenn Du mich beſuchteſt, 
da hatt'ſt Du ſo 'ne Manier, Dich lang auf das Sopha 
hinfallen zu laſſen, daß die Federn krachten; mitunter 
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ſprangen fie nämlich auch. Alſo Du, höre! mach's wie 
damals. 

Frau Krauſe hat ein ſehr erſtauntes Geſicht gemacht und ſich dann 
zurückgezogen. Loth läßt ſich auf einen der Seſſel nieder, die rings 
um den Tiſch im Vordergrunde ſtehn. 

Hoffmann: Trinkſt Du 'was? Sag'! — Bier? 
Wein? Kognak? Kaffee? Tee? Es iſt alles im Hauſe. 
Helene kommt leſend aus dem Wintergarten; ihre große, ein wenig 
zu ſtarke Geſtalt, die Friſur ihres blonden, ganz ungewöhnlich reichen 
Haares, ihr Geſichtsausdruck, ihre moderne Kleidung, ihre Bewe— 
gungen, ihre ganze Erſcheinung überhaupt verleugnen das Bauern— 
mädchen nicht ganz. 

Helene: Schwager, Du koͤnnteſt ... Sie entdeckt Loth 
und zieht fich ſchnell zurück. Ach! ich bitte um Verzeihung. Ab. 

Hoffmann: Bleib doch, bleib! 

Loth: Deine Frau? 

Hoffmann: Nein, ihre Schweſter. Hoͤrteſt Du nicht, 
wie ſie mich betitelte? 

Loth: Nein. 

Hoffmann: Huͤbſch! Wie? — Nu aber erklaͤr' Dich: 
Kaffee? Tee? Grog? 

Loth: Danke, danke fuͤr alles. 

Hoffmann präſentiert ihm Zigarren: Aber das iſt was 
für Dich — nicht?! . .. Auch nicht?! 

Loth: Nein, danke. 

Hoffmann: Beneidenswerte Beduͤrfnisloſigkeit! Er 
ſteckt ſich ſelbſt eine Zigarre an und ſpricht dabei: Die A. .. 
Aſche, wollte ſagen, der .. . der Tabak . .. a! Rauch na⸗ 
tuͤrlich ... der Rauch belaͤſtigt Dich doch wohl nicht? 


Loth: Nein. 

Hoffmann: Wenn ich das nicht noch haͤtte ... ach 
Gott ja, das bißchen Leben! — Nu aber tu mir den Ge— 
fallen, erzähle 'was. — Zehn Jahre — biſt uͤbrigens 
kaum ſehr veraͤndert — zehn Jahre, 'n ekliger Fetzen Zeit 
— was macht Schn ... Schnurz nannten wir ihn ja 
wohl? Fips, — die ganze heitere Blaſe von damals? 
Haſt Du den einen oder andern im Auge behalten? 

Loth: Sach mal, ſollteſt Du das nicht wiſſen? 

Hoffmann: Was? 

Loth: Daß er ſich erſchoſſen hat. 

Hoffmann: Wer — hat ſich wieder 'mal erſchoſſen? 

Loth: Fips! Friedrich Hildebrandt. 

Hoffmann: J warum nich gar! 

Loth: Ja! er hat ſich erſchoſſen — im Grunewald, an 
einer ſehr ſchoͤnen Stelle der Havelſeeufer. Ich war dort, 
man hat den Blick auf Spandau. 

Hoffmann: Hm! — Haͤtt ihm das nicht zugetraut, 
war doch ſonſt keine Heldennatur. 

Loth: Deswegen hat er ſich eben erſchoſſen. — Ger 
wiſſenhaft war er, ſehr gewiſſenhaft. 

Hoffmann: Gewiſſenhaft? Woſo? 

Loth: Nun, darum eben . .. ſonſt hatte er ſich wohl 
nicht erſchoſſen. 

Hoffmann: Verſteh' nicht recht. 

Loth: Na, die Farbe ſeiner politiſchen Anſchauungen 
kennſt Du doch? 

Hoffmann: Ja, gruͤn. 


Loth: Du kannſt fie gern fo nennen. Er war, dies wirft 
Du ihm wohl laſſen muͤſſen, ein talentvoller Jung'. — 
Fuͤnf Jahre hat er als Stuckateur arbeiten muͤſſen, andere 
fuͤnf Jahre dann, ſo zu ſagen, auf eigene Fauſt durch— 
gehungert und dazu kleine Statuetten modelliert. 

Hoffmann: Abſtoßendes Zeug. Ich will von der 
Kunſt erheitert ſein ... Nee! dieſe Sorte Kunſt war 
durchaus nicht mein Geſchmack. 

Loth: Meiner war es auch nicht, aber er hatte ſich nun 
doch einmal drauf verſteift. Voriges Fruͤhjahr ſchrieben 
fie da ein Denkmal aus; irgend ein Duodezfuͤrſtchen, glaub 
ich, ſollte verewigt werden. Fips hatte ſich beteiligt und 
gewonnen; kurz darauf ſchoß er ſich tot. 

Hoffmann: Wo da die Gewiſſenhaftigkeit ſtecken ſoll, 
ift mir vollig ſchleierhaft. — Für fo 'was habe ich nur eine 
Benennung: Spahn — auch Wurm — Spleen — ſo'was. 

Loth: Das iſt ja das allgemeine Urteil. 

Hoffmann: Tut mir leid, kann aber nicht umhin, mich 
ihm anzuſchließen. 

Loth: Es iſt ja für ihn auch ganz gleichgültig, was ... 

Hoffmann: Ach uͤberhaupt, laſſen wir das. Ich be— 
dauere ihn im Grunde ganz ebenſo ſehr wie Du, aber — 
nun iſt er doch einmal tot, der gute Kerl; — erzaͤhle mir 
lieber etwas von Dir, was Du getrieben haft, wie's Dir 
ergangen iſt. 

Loth: Es ift mir fo ergangen, wie ich's erwarten mußte. 
— Haft Du gar nichts von mir gehört? — durch die Zei— 
tungen, mein ich. 


Hoffmann, ein wenig befangen: Wuͤßte nicht. 

Loth: Nichts von der leipziger Geſchichte? 

Hoffmann: Ach fo, das! — Ja! — Ich glaube ... 
nichts Genaues. 

Loth: Alſo, die Sache war folgende: 

Hoffmann, ſeine Hand auf Loths Arm legend: Ehe Du 
anfaͤngſt — willſt Du denn gar nichts zu Dir nehmen? 

Loth: Spaͤter vielleicht. 

Hoffmann: Auch nicht ein Glaͤschen Kognak? 

Loth: Nein. Das am allerwenigſten. 

Hoffmann: Nun, dann werde ich ein Glaͤschen .... 

ſeichts beffer für den Magen. Holt Flaſche und zwei Gläs⸗ 
chen vom Büfett, ſetzt alles auf den Tiſch vor Loth. Grand Cham- 
pagne, feinſte Nummer; ich kann ihn empfehlen. — 
Moͤchteſt Du nicht ... 

Loth: Danke. 

Hoffmann kippt das Gläschen in den Mund: Oah! — na, 
nu bin ich ganz Ohr. 

Loth: Kurz und gut — da bin ich eben ſehr ſtark hinein— 
gefallen. 

Hoffmann: Mit zwei Jahren, glaub ich?! 

Loth: Ganz recht! Du ſcheinſt es ja doch alſo zu wiſſen. 
Zwei Jahre Gefaͤngnis bekam ich, und nach dem haben 
fie mich noch von der Univerfität relegiert. Damals war 
ich — einundzwanzig. Nun! in dieſen zwei Gefaͤngnis— 
jahren habe ich mein erſtes volkswirtſchaftliches Buch ger 
ſchrieben. Daß es gerade ein Vergnuͤgen geweſen, zu 
brummen, müßte ich allerdings lügen. 
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Hoffmann: Wie man doch einmal fo fein konnte! 
Merkwuͤrdig! So 'was hat man ſich nun allen Ernſtes in 
den Kopf geſetzt. Bare Kindereien ſind es geweſen, kann 
mir nicht helfen, Du! — nach Amerika auswandern, 'n 
Dutzend Gelbſchnaͤbel wie wir! — wir und Muſterſtaat 
gruͤnden! Koͤſtliche Vorſtellung! 

Loth: Kindereien?! — tjaa! In gewiſſer Beziehung 
ſind es auch wirklich Kindereien geweſen! Wir unter— 
ſchaͤtzten die Schwierigkeiten eines ſolchen Unternehmens. 

Hoffmann: Und daß Du nun wirf—lich hinaus 
gingſt — nach Amerika — all- len Ernſtes mit leeren 
Haͤnden . . .. Denk doch 'mal an, was es heißt, Grund 
und Boden fuͤr einen Muſterſtaat mit leeren Haͤnden er— 
werben zu wollen: das iſt ja beinahe ver . . .. jedenfalls 
iſt es einzig naiv. 

Loth: Ach, gerade mit dem Ergebnis meiner Amerika— 
fahrt bin ich ganz zufrieden. 

Hoffmann, laut auflahend: Kaltwaſſerkur, vorzuͤgliche 
Reſultate, wenn Du es fo meinſt ... 

Loth: Kann ſein, ich bin etwas abgekuͤhlt worden; damit 
iſt mir aber gar nichts Beſonderes geſchehen. Jeder 
Menſch macht ſeinen Abkuͤhlungsprozeß durch. Ich bin 
jedoch weit davon entfernt, den Wert der . . . . nun, fagen 
wir hitzigen Zeit zu verkennen. Sie war auch gar nicht ſo 
furchtbar naiv, wie Du ſie hinſtellſt. 

Hoffmann: Na, ich weiß nicht?! 

Loth: Du brauchſt nur an die Durchſchnittskindereien 
unſerer Tage denken: das Couleurweſen auf den Uni— 
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verſitaͤten, das Saufen, das Pauken. Warum all der 
Laͤrm? Wie Fips zu fagen pflegte: um Hekuba! — — 
Um Hekuba drehte es ſich bei uns doch wohl nicht; wir 
hatten die allerhoͤchſten menſchheitlichen Ziele im Auge. 
Und abgeſehen davon, dieſe naive Zeit hat bei mir 
gruͤndlich mit Vorurteilen aufgeraͤumt. Ich bin mit der 
Scheinreligion und Scheinmoral und mit noch manchem 
andern ... 

Hoffmann: Das kann ich Dir ja auch ohne weiteres 
zugeben. Wenn ich jetzt doch immerhin ein vorurteilsloſer, 
aufgeklaͤrter Menſch bin, dann verdanke ich das, wie ich 
gar nicht leugne, den Tagen unferes Umgangs. — Natuͤr— 
licherweiſe! — Ich bin der letzte, das zu leugnen. — Ich 
bin uͤberhaupt in keiner Beziehung Unmenſch. Nur muß 
man nicht mit dem Kopfe durch die Wand rennen wollen. — 
Man muß nicht die Uebel, an denen die gegenwaͤrtige Gene— 
ration, leider Gottes, krankt, durch noch groͤßere verdraͤngen 
wollen, man muß — alles ruhig feinen natürlichen Gang 
gehen laſſen. Was kommen ſoll, kommt! Praktiſch, prak— 
tiſch muß man verfahren! Erinnere Dich! Ich habe das 
früher gerade fo betont, und dieſer Grundſatz hat ſich ber 
zahlt gemacht. — Das iſt es ja eben. Ihr alle — Du 
mit eingerechnet! — Ihr verfahrt hoͤchſt un praktiſch. 

Loth: Erklaͤr' mir eben 'mal, wie Du das meinſt. 

Hoffmann: Einfach! Ihr nuͤtzt Eure Faͤhigkeiten 
nicht aus. Zum Beiſpiel Du: 'n Kerl wie Du, mit 
Kenntniſſen, Energie etcetera, was hätte Dir nicht offen gez 
ſtanden! Statt deſſen, was machſt Du? Compro — 
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mit—tierft Dich von vornherein der art .... na, Hand 
aufs Herz! haſt Du das nicht manchmal bereut? 

Loth: Ich konnte nicht gut bereuen, weil ich ohne 
Schuld verurteilt worden bin. 

Hoffmann: Kann ich ja nicht beurteilen, weißt Du. 

Loth: Du wirſt das gleich koͤnnen, wenn ich Dir ſage: 
die Anklageſchrift fuͤhrte aus, ich haͤtte unſeren Verein 
Vancover-Island nur zum Zwecke parteilicher Agitation 
ins Leben gerufen; dann ſollte ich auch Geld zu Partei— 
zwecken geſammelt haben. Du weißt ja nun, daß es uns 
mit unſern kolonialen Beſtrebungen ernſt war, und was 
das Geldſammeln anlangt, ſo haſt Du ja ſelbſt geſagt, 
daß wir alle miteinander leere Haͤnde hatten. Die Anklage 
enthalt alſo kein wahres Wort, und als Mitglied ſollteſt 
Du das doch . .. 

Hoffmann: Na — Mitglied war ich doch wohl eigent— 
lich nicht ſo recht. — Uebrigens glaube ich Dir ſelbſtredend. 
— Die Richter ſind halt immer nur Menſchen, muß man 
nehmen. — Jedenfalls haͤtteſt Du, um praktiſch zu handeln, 
auch den Schein meiden muͤſſen. Ueberhaupt: ich habe 
mich in der Folge manchmal baß gewundert uͤber Dich: 
Redakteur der Arbeiterkanzel, des obſkurſten aller Kaͤſe— 
blaͤttchen — Reichstagskandidat des ſuͤßen Poͤbels! Und 
was haft Du nu davon? — verſteh mich nicht falſch! Ich 
bin der letzte, der es an Mitleid mit dem armen Volke 
fehlen laͤßt, aber wenn etwas geſchieht, dann mag es von 
oben her ab geſchehen! Es muß ſogar von oben herab ge— 
ſchehen, das Volk weiß nun 'mal nicht, was ihm not tut 
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— das „Von⸗unten-herauf“, ſiehſt Du, das eben nenne 
ich das „Mit-dem-Kopf⸗durch⸗die⸗Wand⸗xennen“. f 

Loth: Ich bin aus dem, was Du eben geſagt haſt, 
nicht klug geworden. 

Hoffmann: Na, ich meine eben, ſieh mich an! Ich 
habe die Haͤnde frei: ich koͤnnte nu ſchon anfangen, was 
fuͤr die Ideale zu tun. — Ich kann wohl ſagen, mein 
praktiſches Programm iſt nahezu durchgefuͤhrt. Aber 
Ihr .. .. immer mit leeren Händen, was wollt denn Ihr 
machen? 

Loth: Ja, wie man fo hart: Du ſegelſt ſtark auf 
Bleichroͤder zu. 

Hoffmann, geſchmeichelt: Zu viel Ehre — vorlaͤufig 
noch. Wer ſagt das? — Man arbeitet eben ſeinen ſoliden 
Stiefel fort. Das belohnt ſich naturgemaͤß — wer ſagt 
das uͤbrigens? 

Loth: Ich hoͤrte daruͤber in Jauer zwei Herren am 
Nebentiſch reden. 

Hoffmann: Ae! Du! — Ich habe Feinde! — Was 
ſagten die denn uͤbrigens? 

Loth: Nichts Beſonderes. Durch ſie erfuhr ich, daß Du 
Dich zur Zeit eben hier auf das Gut Deiner Schwieger— 
eltern zuruͤckgezogen haſt. 

Hoffmann: Was die Menſchen nicht alles aus— 
ſchnuͤffeln! Lieber Freund! Du glaubſt nicht, wie ein 

ann in meiner Stellung auf Schritt und Tritt ber 
obachtet wird. Das iſt ja auch ſo 'n Uebelſtand des 
Reich .. . . — Die Sache iſt namlich die: ich erwarte 
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der größeren Ruhe und gefünderen Luft wegen die Miederz 
kunft meiner Frau hier. 

Loth: Wie paßt denn das aber mit dem Arzt? Ein 
guter Arzt iſt doch in ſolchen Faͤllen von allergroͤßter 
Wichtigkeit. Und hier auf dem Dorfe .... 

Hoffmann: Das iſt es eben — der Arzt hier iſt 
ganz beſonders tuͤchtig; und, weißt Du, ſoviel habe ich 
bereits weg: Gewiſſenhaftigkeit geht beim Arzt uͤber 
Genie. 

Loth: Vielleicht iſt ſie eine Begleiterſcheinung des 
Genies im Arzt. 

Hoffmann: Mein'twegen, jedenfalls hat unſer Arzt 
Gewiſſen. Er iſt naͤmlich auch ſo'n Stuͤck Ideologe, halb 
und halb unſer Schlag — reuſſiert ſchauderhaft unter 
Bergleuten und auch unter dem Bauernvolk. Man ver— 
goͤttert ihn geradezu. Zu Zeiten übrigens 'n recht un— 
verdaulicher Patron, 'n Miſchmaſch von Härte und Senti- 
mentalitaͤt. Aber, wie geſagt, Gewiſſenhaftigkeit weiß ich 
zu ſchaͤtzen! — Unbedingt! — Eh ich's vergeſſe .. . es iſt 
mir namlich darum zu tun ... man muß immer wiſſen, 
weſſen man fich zu verſehen hat ... Hoͤte! ... ſage mir 
doch ... ich ſeh' Dir's an, die Herren am Nebentiſche 
haben nichts Gutes uͤber mich geſprochen. — Sag' mir 
doch, bitte, was ſie geſprochen haben. 

Loth: Das ſollte ich wohl nicht tun, denn ich will Dich 
nachher um zweihundert Mark bitten, geradezu bitten, denn 
ich werde ſie Dir wohl kaum je wiedergeben koͤnnen. 

Hoffmann zieht ein Scheckbuch aus der Bruſttaſche, füllt 
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einen Scheck aus, übergibt ihn Loth: Bei irgend einer Reichs 
bankfiliale .. .. Es iſt mir 'n Vergnuͤgen .... 

Loth: Deine Fixigkeit uͤbertrifft alle meine Erwartungen. 
— Na! — ich nehm es dankbar an, und Du weißt ja: 
uͤbel angewandt iſt es auch nicht. 

Hoffmann, mit Anflug von Pathos: Ein Arbeiter iſt 
ſeines Lohnes wert! — Doch jetzt, Loth, ſei ſo gut, ſag' 
mir, was die Herren am Nebentiſch ... 

Loth: Sie haben wohl Unſinn geſprochen. 

Hoffmann: Sag' mir's trotzdem, bitte! — Es iſt 
mir lediglich intereſſant, ledig- lich intereſſant — 

Loth: Es war davon die Rede, daß Du hier einen an— 
dern aus der Poſition verdraͤngt haͤtteſt, — einen Bau— 
unternehmer Muͤller. 

Hoffmann: Na—tur—lich! dieſe Geſchichte! 

Loth: Ich glaube, der Mann ſollte mit Deiner jetzigen 
Frau verlobt geweſen ſein. 

Hoffmann: War er auch. — Und was weiter? 

Loth: Ich erzähle Dir alles, wie ich es hörte, weil ich 
annehme: es kommt Dir darauf an, die Verleumdung 
moͤglichſt getreu kennen zu lernen. 

Hoffmann: Ganz recht! Alſo? 

Loth: Soviel ich heraushoͤtte, ſoll dieſer Müller den Bau 
einer Strecke der hieſigen Gebirgsbahn uͤbernommen haben. 

Hoffmann: Ja! Mit lumpigen zehntauſend Talern 
Vermoͤgen. Als er einſah, daß dieſes Geld nicht zureichte, 
wollte er ſchnell eine Witzdorfer Bauerntochter fiſchen; 
meine jetzige Frau ſollte diejenige ſein, welche. 
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Loth: Er hätte es, fagten fie, mit der Tochter, Du mit 
dem Alten gemacht. — Dann hat er ſich ja wohl er- 
ſchoſſen?! — Auch ſeine Strecke haͤtteſt Du zu Ende ge— 
baut und noch ſehr viel Geld dabei verdient. 

Hoffmann: Darin iſt einiges Wahre enthalten, doch 
— ich koͤnnte Dir eine Verknuͤpfung der Tatſachen geben 
. . . Wußten fie am Ende noch mehr dergleichen erbau— 
liche Dinge? 

Loth: Ganz beſonders — muß ich Dir ſagen — regten 
ſie ſich uͤber etwas auf: ſie rechneten ſich vor, welch ein 
enormes Geſchaͤft in Kohlen Du jetzt machteſt und nann— 
ten Dich einen .. . . na, ſchmeichelhaft war es eben nicht 
fuͤr Dich. Kurz geſagt, ſie erzaͤhlten, Du haͤtteſt die hie— 
ſigen dummen Bauern beim Champagner uͤberredet, einen 
Vertrag zu unterzeichnen, in welchem Dir der alleinige 
Verſchleiß aller in ihren Gruben gefoͤrderten Kohle uͤber— 
tragen worden iſt gegen eine Pachtſumme, die fabelhaft 
gering ſein ſollte. 

Hoffmann, ſichtlich peinlich berührt, ſteht auf: Ich will 
Dir was ſagen, Loth . . . . Ach, warum auch noch darin 
ruͤhren? Ich ſchlage vor, wir denken ans Abendbrot, mein 
Hunger iſt moͤrderiſch. Moͤrderiſchen Hunger habe ich. 
Er drückt auf den Knopf einer elektriſchen Leitung, deren Draht in 


Form einer grünen Schnur auf das Sofa herunter hängt; man 
hört das Läuten einer elektriſchen Klingel. 


Loth: Nun, wenn Du mich hier behalten willſt — 
dann fei ſo gut.... ich möchte mich eben 'n bißchen faubern. 
Hoffmann: Gleich ſollſt Du alles Noͤtige ... Eduard 
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tritt ein, Diener in Livree. Eduard! führen Sie den Herrn 
ins Gaſtzimmer. 

Eduard: Sehr wohl, gnaͤdiger Herr. 

Hoffmann, Loth die Hand drückend: In ſpaͤteſtens fuͤnf— 
zehn Minuten moͤchte ich Dich bitten, zum Eſſen herunter 
zu kommen. 

Loth: Uebrig Zeit. Alſo Wiederſehen! 

Hoffmann: Wiederſehen! 

Eduard öffnet die Tür und läßt Loth vorangehen. Beide ab. Hoff— 
mann kratzt ſich den Hinterkopf, blickt nachdenklich auf den Fußboden, 
geht dann auf die Tür rechts zu, deren Klinke er bereits gefaßt hat, 
als Helene, die haſtig durch die Glastür eingetreten iſt, ihn anruft. 

Helene: Schwager! Wer war das? 

Hoffmann: Das war einer von meinen Gymnaſial— 
freunden, der aͤlteſte ſogar, Alfred Loth. 

Helene, ſchnell: Iſt er ſchon wieder fort? 

Hoffmann: Nein! Er wird mit uns zu Abend eſſen. 
— Womoͤglich . . .. ja, womöglich auch hier übernachten. 

Helene: O Jeſes! Da komme ich nicht zum Abend— 
eſſen. 

Hoffmann! Aber Helene! 

Helene: Was brauche ich auch unter gebildete Menſchen 
zu kommen! Ich will nur ruhig weiter verbauern. 

Hoffmann: Ach, immer dieſe Schrullen! Du wirſt 
mir ſogar den großen Dienſt erweiſen und die Anordnungen 
fuͤr den Abendtiſch treffen. Sei ſo gut! — Wir machen's 
'n bißchen feierlich. Ich vermute naͤmlich, er fuͤhrt irgend 
was im Schilde. 
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Helene: Was meinſt Du, im Schilde führen? 

Hoffmann: Maulwurfsarbeit — wuͤhlen, wuͤhlen. — 
Davon verſtehſt Du nun freilich nichts. — Kann mich 
uͤbrigens taͤuſchen, denn ich habe bis jetzt vermieden, auf 
dieſen Gegenſtand zu kommen. Jedenfalls mach' alles recht 
einladend. Auf dieſe Weiſe iſt den Leuten noch am leich⸗ 
teſten ... Champagner natuͤrlich! Die Hummern von 
Hamburg ſind angekommen? 

Helene: Ich glaube, ſie ſind heut fruͤh angekommen. 

Hoffmann: Alſo Hummern! Es klopft ſehr ſtark. Herein! 

Poſtpakettraͤger, eine Kiſte unterm Arm; eintretend, 
ſpricht er in fingendem Ton: Eine Kiſc te. 

Helene: Von wo? 

Pakettraͤger: Ber lin. 

Hoffmann: Richtig! Es werden die Kinderſachen von 
Hertzog ſein. Er beſieht das Paket und nimmt den Abſchnitt 
Ja, ja, es ſind die Sachen von Hertzog. 

Helene: Die —ſe Kiſte voll? Du uͤbertreibſt. 

Hoffmann lohnt den Paketträger ab. 

Pakettraͤger, ebenſo halb ſingend: Schoͤ'n gu'n A-bend. 
Ab. 
Hoffmann: Wieſo uͤbertreiben? 

Helene: Nun, hiermit kann man doch wenigſtens drei 
Kinder ausſtatten. 

Hoffmann: Biſt Du mit meiner Frau ſpazieren ge— 
gangen? 

Helene: Was ſoll ich machen, wenn ſie immer gleich 
muͤde wird? 
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Hoffmann: Ach was, immer gleich müde — fie macht 
mich unglücklich! Ein und eine halbe Stunde .. . fie ſoll 
doch um Gottes willen tun, was der Arzt ſagt. Zu was 
hat man denn den Arzt, wenn ... 

Helene: Dann greife Du ein, ſchaff' die Spillern 
fort! Was ſoll ich gegen ſo 'n altes Weib machen, die 
ihr immer nach dem Munde geht! 

Hoffmann: Was denn? . . ich als Mann ... was 
ſoll ich als Mann? ... und außerdem, Du kennſt doch 
die Schwiegermama. 

Helene, bitter: Allerdings. 

Hoffmann: Wo iſt ſie denn jetzt? 

Helene: Die Spillern ſtutzt ſie heraus, ſeit Herr Loth 
hier iſt; ſie wird wahrſcheinlich zum Abendbrot wieder ihr 
Rad ſchlagen. 

Hoffmann, ſchon wieder in eigenen Gedanken, macht einen 
Gang durchs Zimmer; heftig: Es iſt das letzte Mal, auf Ehre! — 
daß ich ſo etwas hier in dieſem Hauſe abwarte. Auf 
Ehre! 

Helene: Ja, Du haſt es eben gut, Du kannſt gehen, 
wohin Du willſt. 

Hoffmann: Bei mir zu Hauſe waͤre der ungluͤckliche 
Nückfall in dies ſchauderhafte Laſter auch f icher nicht 
vorgekommen. 

Helene: Mich mache dafuͤr nicht verantwortlich! Von 
mir hat ſie den Branntwein nicht bekommen. Schaff' Du 
nur die Spillern fort. Ich ſollte bloß 'n Mann ſein. 

Hoffmann, ſeufzend: Ach, wenn es nur erſt wieder 
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vorüber waͤr'! — In der Tür rechts: Alſo Schwägerin, Du 
tuſt mir den Gefallen: einen recht appetitlichen Abendtiſch! 
Ich erledige ſchnell noch eine Kleinigkeit. 

Helene drückt auf den Klingelknopf, Miele kommt: Miele, 
decken Sie den Tiſch! Eduard ſoll Sekt kalt ſtellen und 
vier Dutzend Auſtern oͤffnen. 

Miele, unterdrückt, batzig: Sie kinn'n 's 'm ſalber ſagen, 
a nimmt niſcht oa vu mir, a meent immer: a war ok beim 
Inſchinnaͤr gemit't. 

Helene: Dann ſchick' ihn wenigſtens 'rein. 

Miele ab. Helene tritt vor den Spiegel, ordnet dies und das an 
ihrer Toilette; währenddes tritt Eduard ein. 

Helene, immer noch vor dem Spiegel: Eduard, ſtellen Sie 
Sekt kalt und oͤffnen Sie Auſtern! Herr Hoffmann hat 
es befohlen. 

Eduard: Sehr wohl, Fraͤulein. Eduard ab. Gleich 
darauf klopft es an die Mitteltür. 

Helene fährt zuſammen: Großer Gott! — Zaghaft: 
Herein! — lauter und feſter: herein! 

Loth tritt ein ohne Verbeugung: Ach, um Verzeihung! 
— ich wollte nicht ſtoͤren, — mein Name iſt Loth. 

Helene verbeugt ſich tanzſtundenmäßig. 

Stimme Hoffmanns durch die geſchloſſene Zimmertür: 
Kinder! keine Umſtaͤnde! — Ich komme gleich heraus. 
Loth! es iſt meine Schwaͤgerin Helene Krauſe! Und 
Schwaͤgerin! es iſt mein Freund Alfred Loth! Betrachtet 
Euch als vorgeſtellt. 

Helene: Nein, uͤber Dich aber auch! 
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Loth: Ich nehme es ihm nicht übel, Fräulein! Bin 
ſelbſt, wie man mir ſehr oft geſagt hat, in Sachen des 
guten Tons ein halber Barbar. — Aber wenn ich Sie 
geſtoͤrt habe, ſo ... 

Helene: Bitte, — Sie haben mich gar nicht geſtoͤrt, — 
durchaus nicht. Befangenheitspauſe, hierauf: Es iſt .. . es iſt 
ſchoͤn von Ihnen, daß — Sie meinen Schwager aufgeſucht 
haben. Er beklagt ſich immer, von .. er bedauert immer, 
von ſeinen Jugendfreunden ſo ganz vergeſſen zu ſein. 

Loth: Ja, es hat ſich zufällig fo getroffen. — Ich war 
immer in Berlin und daherum — wußte eigentlich nicht, 
wo Hoffmann ſteckte. Seit meiner breslauer Studienzeit 
war ich nicht mehr in Schleſien. 

Helene: Alſo nur fo zufällig find Sie auf ihn geſtoßen? 

Loth: Nur ganz zufaͤllig, — und zwar gerade an dem 
Ort, wo ich meine Studien zu machen habe. 

Helene: Ach, Spaß! — Witzdorf und Studien 
machen, nicht moͤglich! in dieſem armſeligen Neſte?! 

Loth: Armſelig nennen Sie es? — Aber es liegt doch 
hier ein ganz außergewoͤhnlicher Reichtum. 

Helene: Ja doch! in der Hinſicht ... 

Loth: Ich habe nur immer geſtaunt. Ich kann Sie 
verſichern, ſolche Bauernhoͤfe gibt es nirgendwo anders; 
da guckt ja der Ueberfluß wirklich aus Tuͤren und Fenſtern. 

Helene: Da haben Sie recht. In mehr als einem 
Stalle hier freſſen Kuͤhe und Pferde aus marmornen 
Krippen und neuſilbernen Raufen! Das hat die Kohle 
gemacht, die unter unſeren Feldern gemutet worden iſt, die 
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hat die armen Bauern im Handumdrehen ſteinreich ge— 
macht. Sie weiſt auf das Bild an der Hinterwand. Sehen Sie 
da — mein Großvater war Frachtfuhrmann. Das Guͤt— 
chen gehoͤrte ihm, aber der geringe Boden ernaͤhrte ihn nicht, 
da mußte er Fuhren machen. — Das dort iſt er ſelbſt in 
der blauen Bluſe — man trug damals noch ſolche blaue 
Bluſen. — Auch mein Vater als junger Menſch iſt darin 
gegangen. — Nein! — ſo meinte ich es nicht — mit dem 
„armſelig“; nur iſt es fo öde bier, So ... gar nichts für 
den Geiſt gibt es. Zum Sterben langweilig iſt es. 
Miele und Eduard, ab- und zugehend, decken den Tiſch rechts im 
Hintergrunde. 

Loth: Gibt es denn nicht zuweilen Baͤlle oder Kraͤnzchen? 

Helene: Nicht mal das gibt es. Die Bauern ſpielen, 
jagen, trinken ... was ſieht man den ganzen Tag? Sie 
iſt vor das Fenſter getreten und weiſt mit der Hand hinaus. Haupt⸗ 
fachlich ſolche Geſtalten. 

Loth: Hm! Bergleute. 

Helene: Welche gehen zur Grube, welche kommen 
von der Grube: das hoͤrt nicht auf. — Wenigſtens ich ſehe 
immer Bergleute. Denken Sie, daß ich alleine auf die 
Straße mag? Hoͤchſtens auf die Felder durch das Hinter— 
tor. Es iſt ein zu rohes Pack! — Und wie ſie einen immer 
anglotzen, fo ſchrecklich finſter — als ob man geradezu was 
verbrochen haͤtte. — — Im Winter, wenn wir ſo manch— 
mal Schlitten gefahren ſind, und ſie kommen dann in der 
Dunkelei in großen Trupps uͤber die Berge, im Schnee— 

geſtoͤber und ſie ſollen ausweichen, da gehen fie vor den 
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Pferden her und weichen nicht aus. Da nehmen die 
Bauern manchmal den Peitſchenſtiel, anders kommen ſie 
nicht durch. Ach, und dann ſchimpfen ſie hinterher. Hu! 
ich habe mich manchmal ſo entſetzlich geaͤngſtigt. 

Loth: Und nun denken Sie an: gerade um dieſer Men- 
ſchen willen, — vor denen Sie ſich fo ſehr fürchten, bin ich 
hierher gekommen. 

Helene: Nein, aber... 

Loth: Ganz im Ernſt, ſie intereſſieren mich hier mehr 
als alles andere. 

Helene: Niemand ausgenommen? 

Loth: Nein. 

Helene: Auch mein Schwager nicht ausgenommen? 

Loth: Nein! — Das Intereſſe für dieſe Men—⸗ 
ſchen ift ein ganz anderes, — hoͤheres ... verzeihen 
Sie, Fraͤulein! Sie koͤnnen das am Ende doch wohl 
nicht verſtehen. 

Helene: Wieſo nicht? Ich verſtehe Sie ſehr gut, Sie... 
Sie läßt einen Brief aus der Taſche gleiten, Loth bückt ſich darnach. 
Ach, laſſen Sie . . . es iſt nicht wichtig, nur eine gleich— 
guͤltige Penſionskorreſpondenz. 

Loth: Sie ſind in Penſion geweſen? 

Helene: Ja, in Herrnhut. Sie muͤſſen nicht denken, 
daß ich . . . nein, nein, ich verſtehe Sie ſchon. 

Loth: Ich meine, die Arbeiter intereſſieren mich um 
ihrer ſelbſt willen. 

Helene: Ja, freilich, — es iſt ja ſehr intereſſant .. . fo 
ein Bergmann .. . wenn man's fo nehmen will ... E 
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gibt ja Gegenden, wo man gar keine findet, aber wenn man 
ſie fo taͤglich ... 

Loth: Auch wenn man fie täglich ſieht, Fräulein... 
Man muß fie fogar täglich ſehen, um das Intereſſante an 
ihnen herauszufinden. 

Helene: Nun, wenn es fo ſchwer herauszufinden ... 
was iſt es denn dann? das Intereſſante, mein ich. 

Loth: Es iſt zum Beiſpiel intereſſant, daß dieſe Menſchen, 
wie ſie ſagen, immer ſo gehaͤſſig oder finſter blicken. 

Helene: Wieſo meinen Sie, daß das beſonders inter— 
eſſant iſt? 

Loth: Weil es nicht das Gewoͤhnliche iſt. Wir andern 
pflegen doch nur zeitweilig und keineswegs immer ſo zu 
blicken. 

Helene: Ja, weshalb blicken ſie denn nur immer ſo 
. . ſo gehaͤſſig, fo muͤrriſch? Es muß doch einen Grund 
haben. 

Loth: Ganz recht! und den moͤchte ich gern heraus— 
finden. 

Helene: Ach Sie ſind! Sie luͤgen mir was vor. 
Was haͤtten Sie denn davon, wenn Sie das auch 
wuͤßten? 

Loth: Man koͤnnte vielleicht Mittel finden, den Grund, 
warum dieſe Leute immer ſo freudlos und gehaͤſſig ſein 
muͤſſen, wegzuraͤumen; — man koͤnnte ſie vielleicht gluͤck⸗ 
licher machen. 

Helene, ein wenig verwirrt: Ich muß Ihnen ehrlich 

Agen, daß . . aber gerade jetzt verſtehe ich Sie doch viel- 
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leicht ein ganz klein wenig. — Es iſt mir nur ... nur fo 
ganz neu, fo — ganz — neu! 

Hoffmann, durch die Türe rechts eintretend. Er hat eine 
Anzahl Briefe in der Hand: So! da bin ich wieder. — Eduard! 
daß die Briefe noch vor acht auf der Poſt ſind. Er händigt 
dem Diener die Briefe ein; der Diener ab. — So, Kinder! jetzt 
koͤnnen wir ſpeiſen. — Unerlaubte Hitze hier! September 
und ſolche Hitze! Er hebt den Champagner aus dem Eiskübel. 
Veuve Cliquot: Eduard kennt meine ſtille Liebe. Zu Loth 
gewendet: Habt ja furchtbar eifrig disputiert. Tritt an den 
fertig gedeckten, mit Delikateſſen überladenen Abendtiſch, reibt ſich 
die Hände. Na! das ſieht ja recht gut aus! Mit einem ver— 
ſchmitzten Blick zu Loth hinüber: Meinſt Du nicht auch? — 
Uebrigens, Schwaͤgerin! wir bekommen Beſuch: Kahl— 
Wilhelm. Er war auf dem Hof. 

Helene macht eine ungezogene Geberde. 

Hoffmann: Aber Beſte! Du tuſt faſt, als ob ich ihn 

. .. was kann denn ich dafuͤr? Hab' ich ihn etwa gerufen? 
Man hört ſchwere Schritte draußen im Hausflur. Ach! das Un- 
heil ſchreitet ſchnelle. 
Kahl tritt ein, ohne vorher angeklopft zu haben. Er iſt ein vier— 
undzwanzigjähriger, plumper Bauernburſch, dem man es anſieht, 
daß er, ſoweit möglich, gern den feinen, noch mehr aber den reichen 
Mann herausſtecken möchte. Seine Geſichtszüge ſind grob, der 
Geſichtsausdruck vorwiegend dumm⸗ pfiffig. Er iſt bekleidet mit 
einem grünen Jackett, bunter Samtweſte, dunkeln Beinkleidern und 
Glanzlack-Schaftſtiefeln. Als Kopfbedeckung dient ihm ein grüner 
Jägerhut mit Spielhahnfeder. Das Jackett hat Hirſchhornknöp 


fe 
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Kahl: Gun'n Abend mi'nander! Er erblickt Loth, wird 
ſehr verlegen und macht ſtillſtehend eine ziemlich klägliche Figur. 

Hoffmann tritt zu ihm und reicht ihm die Hand, aufmunternd: 
Guten Abend, Herr Kahl! 

Helene, unfreundlich: Guten Abend. 

Kahl geht mit ſchweren Schritten quer durch das ganze Zimmer 
auf Helene zu und gibt ihr die Hand: 'n Abend och, Lene. 

Hoffmann, zu Loth: Ich ſtelle Dir hiermit Herrn Kahl 
vor, unſeren Nachbarsſohn. 

Kahl grinſt und dreht den Hut. Verlegenheitsſtille. 

Hoffmann: Zu Tiſch, Kinder! Fehlt noch jemand? 
Ach, die Schwiegermama. Miele! bitten Sie Frau Krauſe 
zu Tiſche. 
Miele ab durch die Mitteltür. 

Miele, draußen im Hausflur ſchreiend: Frau!! — Frau!! 
Aſſa kumma! Sie ſill'n aſſa kumma! 
Helene und Hoffmann blicken einander an und lachen verſtändnis— 
innig, dann blicken ſie vereint auf Loth. 

Hoffmann, zu both: Laͤndlich, ſittlich! 
Frau Krauſe erſcheint, furchtbar aufgedonnert. Seide und koſt— 


barer Schmuck. Haltung und Kleidung verraten Hoffahrt, Dumm— 
ſtolz, unſinnige Eitelkeit. 


Hoffmann: Ah! da iſt Mama! — Du geſtatteſt, daß 
ich Dir meinen Freund Doktor Loth vorſtelle. 

Frau Krauſe macht einen undefinierbaren Knir: Ich bin 
ſo frei! Nach einer kleinen Pauſe: Nein aber auch, Herr 
Doktor, nahmen Sie mirs ock bei Leibe nicht ibel! Ich 
muß mich zuerſcht muß ich mich vor Ihn'n vertefentieren, — 
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fie ſpricht je länger, um fo ſchneller — vertefentieren wegen 
meiner vorhinigten Benehmigung. Wiſſen Se, verſtihn 
Se, es komm' ein der Drehe bei uns eine ſo ane gruß— 
mächtige Menge Stremer ... Se kinn's ni gleba, ma 
hoot mit dan Battelvulke feine liebe Not. A fu enner, 
dar mauſt akrat wie a Ilſter. Uf da Pfennig kimmt's 
ins ne ernt oa, ne ock ne, ma braucht a ni dreimol rim— 
zudrehn, au ken'n Toaler nich, ebb ma'n ausgibbt. De 
Krauſa-Ludwig'n, die iis geizig, ſchlimmer wie a Homſter 
egelganz, di ginnt ke'm Luder niſcht. Ihrer is geſturba 
aus Arjer, weil a lumpigte zwetauſend ei Braſſel verloern 
hoot. Ne, ne! a ſu ſein mir dorchaus nicht. Sahn Se, doas 
Buffett kuſt't mich zwehundert Toaler, a Transpurt ni ge⸗ 
rechnet; na, d'r Beron Klinkow koan's au ne anderſch honn. 


Frau Spiller iſt kurz nach Frau Krauſe ebenfalls eingetreten. 
Sie iſt klein, ſchief und mit den zurückgelegten Sachen der Frau 
Krauſe herausgeſtutzt. Während Frau Krauſe ſpricht, hält ſie mit 
einer gewiſſen Andacht die Augen zu ihr aufgeſchlagen. Sie iſt etwa 
fünfundfünfzig Jahre alt; ihr Ausatmen geſchieht jedesmal mit 
einem leiſen Stöhnen, das auch, wenn ſie redet, regelmäßig 
wie -m hörbar wird. 

Frau Spiller, mit unterwürfigem, wehmütig geziertem moll- 
Ton, ſehr leiſe: Der Baron Klinkow haben genau dasſelbe 
Buffet -m —. 

Helene, zu Frau Krauſe: Mama! wollen wir uns nicht 
erſt ſetzen, dann ... 

Frau Krauſe wendet ſich blitzſchnell und trifft Helene mit 
einem vernichtenden Blick; kurz und herriſch: Schickt ſich doas? 
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Frau Krauſe, im Begriff fich zu ſetzen, erinnert fich, daß das Tiſch— 
gebet noch nicht geſprochen iſt, und faltet mechaniſch, doch ohne ihrer 
Bosheit im übrigen Herr zu ſein, die Hände. 

Frau Spiller ſpricht das Tiſchgebet: 

Komm, Herr Jeſu, ſei unſer Gaſt. 

Segne, was du uns beſcheeret haſt. 

Amen. 
Alle ſetzen ſich mit Geräuſch. Mit dem Zulangen und Zureichen, 
das einige Zeit in Anſpruch nimmt, kommt man über die peinliche 
Situation hinweg. 

Hoffmann, zu Loth: Lieber Freund, Du bedienſt Dich 
wohl?! Auſtern? 

Loth: Nun, will probieren. Es ſind die erſten Auſtern, 
die ich eſſe. 

Frau Krauſe hat ſoeben eine Auſter geſchlürft. Mit vollem 
Mund: In dar Seiſong, mein'n Se woll? 

Loth: Ich meine uͤberhaupt. 

Frau Krauſe und Frau Spiller wechſeln Blicke. 

Hoffmann, zu Kahl, der eine Zitrone mit den Zähnen aus; 
preßt: Zwei Tage nicht geſehen, Herr Kahl! Tuͤchtig 
Maͤuſe gejagt in der Zeit? 

Hahl: Nn. nel! 

Hoffmann, zu Loth: Herr Kahl iſt naͤmlich ein leiden— 
ſchaftlicher Jaͤger. 

Kahl: D. . d. . die M.. mm.. maus, das iſt 'n 
in .. . in. infamtes Am.. am.. amf ff. fibium. 

ne platzt heraus: Zu lacherlich iſt das; alles ſheßt 
er tot, Zahmes und Wildes. 
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Kahl: N. naͤchten hab ich d.. d. die alte Szſſ. . fau 
vu ins t. tot g.. g. geſchoſſen. 

Loth: Da iſt wohl ſchießen Ihre Hauptbeſchaͤftigung? 

Frau Krauſe: Herr Kahl tut's ock bloßig zum Prifat— 
vergnigen. 

Frau Spiller: Wald, Wild, Weib pflegten Seine 
Exellenz der Herr Miniſter von Schadendorf oftmals zu 
ſagen. 

Kahl: J.. i. iberm .. m. murne hab'n mer T.. t.. 
tau. t. taubenſchießen. 

Loth: Was iſt denn das: Taubenſchießen? 

Helene: Ach, ich kann ſo was nicht leiden; es iſt doch 
nichts als eine recht unbarmherzige Spielerei. Ungezogene 
Jungens, die mit Steinen nach Fenſterſcheiben zielen, tun 
etwas Beſſeres. 

Hoffmann: Du gebft zu weit, Helene. 

Helene: Ich weiß nicht — meinem Gefuͤhl nach hat 
es weit mehr Sinn, Fenſter einzuſchmeißen, als Tauben 
an einem Pfahl feſtzubinden und dann mit Kugeln nach 
ihnen zu ſchießen. 

Hoffmann: Na, Helene, — man muß doch aber be— 
denken. 

Loth, irgend etwas mit Meſſer und Gabel ſchneidend: Es iſt 
ein ſchandhafter Unfug. 

Kahl: Um die p. poar Tauba ...! 

Frau Spiller, zu Loth: Der Herr Kahl —-m.—, muͤſſen 
Sie wiſſen, haben zweihundert Stuͤck im Schlage. 

Loth: Die ganze Jagd iſt ein Unfug. 
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Hoffmann: Aber ein unausrottbarer. Da werden 
zum Beiſpiel eben jetzt wieder fuͤnfhundert lebende Fuͤchſe 
geſucht; alle Foͤrſter hier herum und auch ſonſt in Deutſch— 
land verlegen ſich aufs Fuchsgraben. 

Loth: Was macht man denn mit den vielen Fuͤchſen? 

Hoffmann: Sie kommen nach England, wo fie die 
Ehre haben, von Lords und Ladies gleich vom Kaͤfig weg zu 
Tode gehetzt zu werden. 

Loth: Muhamedaner oder Chriſt, Beſtie bleibt Beſtie. 

Hoffmann: Darf ich Dir Hummer reichen, Mama? 

Frau Krauſe: Meinswegen, ei dieſer Seiſong ſind ſe 
ſehr gutt! 

Frau Spiller: Gnaͤdige Frau haben eine ſo feine 
Zunge —m—! 

Frau Krauſe, zu Loth: Hummer ha'n Sie woll auch 
noch nich gegaſſen, Herr Dukter? 

Loth: Ja, Hummer habe ich ſchon hin und wieder ge— 
geſſen —, an der See oben, in Warnemuͤnde, wo ich ge— 
boren bin. 

Frau Krauſe, zu Kahl: Gell, Wilhelm, ma weeß wirk— 
lich'n Gott manchmal nich mee, was ma aſſen ſull? 

Kahl: J. . j. ja, w. w. weeß . weeß G.. Gott, 
Muhme. 

Eduard will Loth Champagner eingießen: Champagner. 

Loth hält fein Glas zu: Nein! ... danke! 

Hoffmann: — Mach' keinen Unſinn. 

Helene: Wie, Sie trinken nicht? 

Loth: Nein, Fraͤulein. 
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Hoffmann: Na, hoͤr' mal an: das iſt aber doch ... 
das iſt langweilig. 

Loth: Wenn ich traͤnke, wuͤrde ich noch langweiliger 
werden. 

Helene: Das iſt intereſſant, Herr Doktor. 

Loth, ohne Takt: Daß ich langweiliger werde, wenn ich 
Wein trinke? 

Helene, etwas betreten: Nein, ach nein, daß ... daß 
Sie nicht trinken ... daß Sie uͤberhaupt nicht trinken, 
meine ich. 

Loth: Warum ſoll das intereſſant ſein? 

Helene, ſehr rot werdend: Es iſt ... iſt nicht das Ge— 
woͤhnliche. Wird noch röter und ſehr verlegen. 

Loth, tollpatſchig: Da haben Sie recht, leider. 

Frau Krauſe, zu Loth: De Flaſche kuſt uns fufza 
Mark, Sie kinn' a dreiſte trink'n. Direkt vu Rheims iis 
a, mir ſatz'n Ihn gewiß niſcht Schlechtes vier, mir mieja 
ſalber niſcht Schlechtes. 

Frau Spiller: Ach, glauben Sie mich, — m —, 
Herr Doktor, wenn Seine Exellenz der Herr Miniſter 
von Schadendorf — m — ſo eine Tafel gefuͤhrt 
hätten ... 

Kahl: Ohne men'n Wein kennt' ich nich laben. 

Helene, zu Loth: Sagen Sie uns doch, warum Sie 
nicht trinken! 

Loth: Das kann gerne geſchehen, ich ... 

Hoffmann: Ae, was! alter Freund! Er nimmt dem 
Diener die Flaſche ab, um nun ſeinerſeits Loth zu bedrängen. 
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Denk dran, wie manche hochfidele Stunde wir früher mitz 
einander ... 

Loth: Nein, bitte bemuͤhe Dich nicht, es .. 

Hoffmann: Trink heut 'mal! 

Loth: Es iſt alles vergebens. 

Hoffmann: Mir zu Liebe! 

Hoffmann will eingießen, Loth wehrt ab; es entfteht ein kleines 
Handgemenge. 

Loth: Nein! ... nein, wie geſagt ... nein! ... nein, 
danke. 

Hoffmann: Aber nimm mir's nicht übel... das iſt 
eine Marotte. 

Kahl, zu Frau Spiller: Wer nich will, dar hat ſchunn. 

Frau Spiller nickt ergeben. 

Hoffmann: Uebrigens, des Menſchen Wille ... und 
ſo weiter. So viel ſage ich nur: ohne ein Glas Wein 
bei Tifch . . . 

Loth: Ein Glas Bier zum Fruͤhſtuͤck ... 

Hoffmann: Nun ja, warum nicht? Ein Glas Bier 
ift 'was ſehr Geſundes. 

Loth: Ein Kognak hie und da ... 

Hoffmann: Na, wenn man das nicht 'mal haben ſollte 
. . zum Asketen machſt Du mich nun und nimmer. Das 
heißt ja dem Leben allen Reiz nehmen. 

Loth: Das kann ich nicht ſagen. Ich bin mit den nor— 
malen Reizen, die mein Nervenſyſtem treffen, durchaus 
zufrieden. 

Hoffmann: Eine Geſellſchaft, die trockenen Gaumens 
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beiſammen hockt, iſt und bleibt eine verzweifelt öde und 
langweilige — fuͤr die ich mich im allgemeinen bedanke. 

Frau Krauſe: Bei a Adlijen wird doch auch a fo viel 
getrunk'n. 

Frau Spiller, durch eine Verbeugung des Oberkörpers er; 
gebenſt beſtätigend: Es iſt Schentelmen leicht, viel Wein zu 
trinken. | 

Loth, zu Hoffmann: Mir geht es umgekehrt; mich lang- 
weilt im allgemeinen eine Tafel, an der viel getrunken 
wird. 

Hoffmann: Es muß naluͤrlich maͤßig geſchehen. 

Loth: Was nennſt Du maͤßig? 

Hoffmann: Nun, ... daß man noch immer bei Ber 
ſinnung bleibt. 

Loth: Aaah! . . . alſo Du gibſt zu: die Beſinnung iſt 
im allgemeinen durch den Alkoholgenuß ſehr gefaͤhrdet. — 
Siehſt Du! deshalb ſind mir Kneiptafeln — langweilig. 

Hoffmann: Fuͤrchteſt Du denn, ſo leicht Deine Be— 
ſinnung zu verlieren? 

Kahl: Jiii .. . i. ich habe n. n. neulich ene Flaſche 
Nrr. . r. . ruͤ . ruͤd . desheimer, ene Flaſche Sſſſſekt get.. 
t. trunken. Oben drauf d.. d.. d. dann nnoch eine 
Flaſche B. b. bordeaux, aber beſuffen woar ich no 
n.. nich. 

Loth, zu Hoffmann: Ach nein, Du weißt ja wohl, daß ich 
es war, der Euch nach Hauſe brachte, wenn Ihr Euch 
übernommen hattet. Ich hab immer noch die alte Baͤren—⸗ 
natur: nein, des halb bin ich nicht ſo aͤngſtlich. 
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Hoffmann: Weshalb denn ſonſt? 

Helene: Ja, warum trinken Sie denn eigentlich nicht? 
Bitte, ſagen Sie es doch. 

Loth, zu Hoffmann: Damit Du doch beruhigt biſt, — ich 
trinke heut ſchon deshalb nicht, weil ich mich ehrenwoͤrtlich 
verpflichtet habe, geiſtige Getraͤnke zu meiden. 

Hoffmann: Mit anderen Worten, Du biſt gluͤcklich 
bis zum Maͤßigkeitsvereinshelden herabgeſunken. 

Loth: Ich bin voͤlliger Abstinent. 

Hoffmann: Und auf wie lange, wenn man fragen 
darf, machſt Du dieſe ... 

Loth: Auf Lebenszeit. 

Hoffmann wirft Gabel und Meſſer weg und fährt halb vom 
Stuhl auf: Pf! gerechter Strohſack!! Er ſetzt ſich wieder. 
Offen geſagt, für fo kindiſch ... verzeih das harte Wort. 

Loth: Du kannſt es gerne ſo benennen. 

Hoffmann: Wie in aller Welt biſt Du nur darauf 
gekommen? 

Helene: Fuͤr ſo etwas muͤſſen Sie einen ſehr gewich— 
tigen Grund haben — denke ich mir wenigſtens. 

Loth: Der exiſtiert allerdings. Sie, Fraͤulein! — und 
Du, Hoffmann! weißt wahrſcheinlich nicht, welche furcht— 
bare Rolle der Alkohol in unſerem modernen Leben ſpielt. 
. . . Lies Bunge, wenn Du Dir einen Begriff davon 
machen willſt. — Mir iſt noch gerade in Erinnerung, was 
ein gewiſſer Everett uͤber die Bedeutung des Alkohols fuͤr 
die Vereinigten Staaten geſagt hat. — Notabene, es be— 
zieht ſich auf einen Zeitraum von zehn Jahren. Er meint 
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alſo: der Alkohol hat direkt eine Summe von drei Milliar— 
den und indirekt von ſechshundert Millionen Dollars ver— 
ſchlungen. Er hat dreihunderttauſend Menſchen getoͤtet, 
hunderttauſend Kinder in die Armenhaͤuſer geſchickt, weitere 
Tauſende in die Gefaͤngniſſe und Arbeitshaͤuſer getrieben, 
er hat mindeſtens zweitauſend Selbſtmorde verurſacht. Er 
hat den Verluſt von mindeſtens zehn Millionen Dollars 
durch Brand und gewaltſame Zerſtoͤrung verurſacht, er 
hat zwanzigtauſend Witwen und ſchließlich nicht weniger 
als eine Million Waiſen geſchaffen. Die Wirkung des 
Alkohols, das iſt das Schlimmſte, aͤußert ſich ſo zu 
ſagen bis ins dritte und vierte Glied. — Haͤtte ich nun 
das ehrenwoͤrtliche Verſprechen abgelegt, nicht zu heiraten, 
dann koͤnnte ich ſchon eher trinken, fo aber ... meine 
Vorfahren ſind alle geſunde, kernige und, wie ich weiß, 
aͤußerſt maͤßige Menſchen geweſen. Jede Bewegung, 
die ich mache, jede Strapaze, die ich uͤberſtehe, jeder 
Atemzug gleichſam fuͤhrt mir zu Gemuͤt, was ich ihnen 
verdanke. Und dies, ſiehſt Du, iſt der Punkt: ich bin 
abſolut feſt entſchloſſen, die Erbſchaft, die ich 
gemacht habe, ganz ungeſchmaͤlert auf meine 
Nachkommen zu bringen. 

Frau Krauſe: Du! — Schkwiegerſuhn! — inſe 
Bargleute ſaufen woarhaftig zu viel: doas muuß woar fein. 

Kahl: Die ſaufen wie d' Schweine. 

Helene: Ach, ſo 'was vererbt ſich? 

Loth: Es gibt Familien, die daran zugrunde gehen, 
Trinkerfamilien. 


36 


ee 


Kahl, halb zu Frau Krauſe, halb zu Helene: Euer Aaler, 
dar treibt's au a wing zu tull. 

Helene, weiß wie ein Tuch im Geſicht, heftig: Ach, ſchwatzen 
Sie keinen Unſinn! 

Frau Krauſe: Ne doch, hier enner a ſu an patziges 
Froovulk oa; a fü 'ne Prinzeſſen. Haͤngſt de wieder a 
mol die Gnaͤdige raus, wie? — A ſu faͤhrt ſe a Zukinf— 
tigen oa. Zu Loth, auf Kahl deutend: 's is naͤmlich d'r Zu— 
kinftige, miſſen Sie nahmen, Herr Dukter, 's is alles eim 
Renen. 

Helene, aufſpringend: Hoͤr' auf! oder ... hoͤr' auf, 
Mutter! oder ... 

Frau Krauſe: Do hiert doch aber werklich ... na, do 
ſprecha Se, Herr Dukter, iis das wull Bildung, ba? 
Weeß Gott, ich hal' ſe wie mei egnes Kind, aber die 
treib's reen zu tull. 

Hoffmann beſchwichtigend: Ach, Mama! tu mir doch 
den Gefallen ... 

Frau Krauſe: Neee! groade — ich ſah doas nich ein 
— a ſu ane Goans wie die iis ... do hiert olle Gerechtig— 
keit uff .. . fu ane Titte! 

Hoffmann: Mama, ich muß Dich aber wirklich doch 
jetzt bitten, Dich ... 

Frau Krauſe, immer wütender: Stats doaß doas Froo— 
vulk ei der Wertſchoft woas vagreft ... bewoare ne! Doa 
zeucht ſe an Flunſch biis hinger beede Leffel. — Oaber 
da Schillerich oaber a Gethemoan, a ſune tumm'n 
Scheißkarle, die de niſcht kinn'n als lieja: vu dane laͤßt 
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fie ſich a Kupp verdrehn. Urnar zum Kraͤnke Erieja iis 
doas. 
Schweigt bebend vor Wut. 


Hoffmann, begütigend: Nun — ſie wird ja nun wieder 
. . . es war ja vielleicht — nicht ganz recht .. es 
Gibt Helenen, die in Erregung abſeits getreten iſt, einen Wink, auf 
den hin ſich das Mädchen, die Tränen gewaltſam zurückhaltend, 
wieder auf ſeinen Platz begibt. 

Hoffmann, das nunmehr eingetretene peinliche Schweigen 
unterbrechend, zu Loth: Ja ... von was ſprachen wir doch? 
. .. Richtig! — vom biedern Alkohol. Er hebt fein Glas. 

tun, Mama: Frieden! — Komm, ſtoßen wir an, — ſeien 
wir friedlich, — machen wir dem Alkohol Ehre, indem wir 
friedlich ſind. Frau Krauſe, wenn auch etwas widerwillig, ſtößt 
doch mit ihm an. Hoffmann, zu Helene gewendet: Was, Helene?! 
— Dein Glas iſt leer? ... Ei der Taufend, Loth! Du 
haſt Schule gemacht. 

Helene: Ach nein ich 

Frau Spiller: Mein gnaͤdiges Fraͤulein, ſo etwas 
läßt tief . 

Hoffmann: Aber Du warſt doch ſonſt keine von den 
Zimperlichen. 

Helene, batzig: Ich hab eben heut keine Neigung zum 
Trinken, einfach! 

Hoffmann: Bitte, bitte, bitte ſeeehr um Verzeihung. 
. . . Ja, von was ſprachen wir doch? 

Loth: Wir ſprachen davon, daß es Trinkerfamilien 
gaͤbe. 
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Hoffmann, aufs neue betreten: Schon recht, ſchon recht, 
aber 
Man bemerkt zunehmenden Ärger in dem Benehmen der Frau 
Krauſe, während Herr Kahl ſichtlich Mühe hat, das Lachen über et— 
was, das ihn innerlich furchtbar zu amüſieren ſcheint, zurückzuhalten. 
Helene beobachtet Kahl ihrerſeits mit brennenden Augen, und bereits 
mehrmals hat ſie durch einen drohenden Blick Kahl davon zurück— 
gehalten, etwas auszuſprechen, was ihm ſo zu ſagen auf der Zunge 
liegt. Loth, ziemlich gleichmütig, mit Schälen eines Apfels beſchäftigt, 
merkt von alledem nichts. 

Loth: Ihr ſcheint uͤbrigens hier ziemlich damit geſegnet 
zu ſein. 

Hoffmann, nahezu faſſungslos: Wieſo ... mit... mit 
was geſegnet? 

Loth: Mit Trinkern natuͤrlicherweiſe. 

Hoffmann: Hm! ... meinſt Du? ... ach . .. jaja 
er olletnings, die Bergleute 

Loth: Nicht nur die Bergleute. Zum Beiſpiel hier in 
dem Wirtshaus, wo ich abſtieg, bevor ich zu Dir kam, da 
ſaß ein Kerl ſo: Er ſtützt beide Ellenbogen auf den Tiſch, nimmt 
den Kopf in die Hände und ſtiert auf die Tiſchplatte. 

Hoffmann: Wirklich? Seine Verlegenheit hat den höchften 
Grad erreicht; Frau Krauſe huſtet, Helene ſtarrt noch immer auf 
Kahl, der jetzt am ganzen Körper vor innerlichem Lachen bebt, ſich 
aber doch noch ſo weit bändigt, nicht laut herauszuplatzen. 

Loth: Es wundert mich, daß Du dieſes — Original 
— koͤnnte man beinahe ſagen, noch nicht kennſt. Das 
Wirtshaus iſt ja gleich hier nebenan das. Mir wurde ge— 
ſagt, es ſei ein hieſiger ſteinreicher Bauer, der ſeine Tage 
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und Jahre buchſtaͤblich in dieſem ſelben Gaſtzimmer mit 
Schnapstrinken zubraͤchte. Das reine Tier iſt er natuͤr— 
lich. Dieſe furchtbar oͤden, verſoffenen Augen, mit denen 
er mich anſtarrte. 

Kahl, der bis hierher ſich zurückgehalten hat, bricht in ein rohes, 
lautes, unaufhaltſames Gelächter aus, ſo daß Loth und Hoffmann, 
ſtarr vor Staunen, ihn anblicken. 

Kahl, unter dem Lachen hervorſtammelnd: Woahrhaftig! 
das is ja . .. das is ja woahrhaftig der ... der Alte ger 
weſen. 

Helene iſt entſetzt und empört aufgeſprungen. Zerknüllt die 
Serviette und ſchleudert fie auf den Tiſch. Bricht aus: Sie find... 
— macht die Bewegung des Ausſpeiens — pfui! Sie geht 
ſchnell ab. 

Kahl, die aus dem Bewußtſein, eine große Dummheit gemacht 
zu haben, entſtandene Verlegenheit gewaltſam abreißend: Ach 
woas! .. . Unſinn! 's iis ju zu tumm! — Sich gieh menner 
Wege. Er ſetzt ſeinen Hut auf und ſagt, indem er abgeht, ohne 
ſich noch einmal umzuwenden: ’n Obend! 

Frau Krauſe ruft ihm nach: Koan Der'ſch nich verden— 
ken, Willem! Sie legt die Serviette zuſammen und ruft dabei: 
Miele! Miele kommt. Raͤum' ab! Für ſich, aber doch laut: 
Su ane Gans. 

Hoffmann, etwas aufgebracht: Ich muß aber doch ehr— 
lich fagen, Mama! ... 

Frau Krauſe: Mahr Dich aus. Steht auf, ſchnell ab. 

Frau Spiller: Die gnaͤdige Frau — m — haben 
heut manches haͤusliche Aergernis gehabt — m —. Ich 
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empfehle mich ganz ergebenſt. Sie ſteht auf und betet ſtill, unter 
Augenaufſchlag, dann ab. 

Miele und Eduard decken den Tiſch ab. Hoffmann iſt aufgeſtanden 
und kommt mit einem Zahnſtocher im Mund nach dem Vordergrund; 
Loth folgt ihm. 

Hoffmann: Ja, ſiehſt Du, ſo ſind die Weiber. 

Loth: Ich begreife gar nichts von alledem. 

Hoffmann: Iſt auch nicht der Rede wert. — So etz 
was kommt wie bekannt in den allerfeinſten Familien vor. 
Das darf Dich nicht abhalten, ein paar Tage bei uns. .. 

Loth: Haͤtte gern Deine Frau kennen gelernt, warum 
laͤßt ſie ſich denn nicht blicken? 

Hoffmann, die Spitze einer friſchen Zigarre abſchneidend: 
Du begreifſt, in ihrem Zuſtand . .. die Frauen laſſen nun 
mal nicht von der Eitelkeit. Komm! wollen uns draußen im 
Garten bißchen ergehen. — Eduard! den Kaffee in die Laube. 

Eduard: Sehr wohl. 

Hoffmann und Loth ab durch den Wintergarten. Eduard ab durch 
die Mitteltür, hierauf Miele, ein Brett voll Geſchirr tragend, eben— 
falls ab durch die Mitteltür. Einige Augenblicke bleibt das Zimmer 
leer, dann erſcheint 

Helene, erregt, mit verweinten Augen, das Taſchentuch vor 
den Mund haltend. Von der Mitteltür, durch die ſie eingetreten iſt, 
macht ſie haſtig ein paar Schritte nach links und lauſcht an der Tür 
von Hoffmanns Zimmer. O! nicht fort! Da fie hier nichts ver; 
nimmt, fliegt ſie zur Tür des Wintergartens hinüber, wo ſie eben— 
falls mit geſpanntem Ausdruck einige Sekunden lauſcht. Bittend und 
mit gefalteten Händen inbrünſtig: O! nicht fort, geh nicht fort! 

Der Vorhang fällt. 


Zweiter Akt 


Morgens gegen vier Uhr. 

Im Wirtshaus find die Fenſter erleuchtet, ein grausfahler Morgen: 
ſchein durch den Torweg, der ſich ganz allmählich im Laufe des Vor— 
gangs zu einer dunklen Röte entwickelt, die ſich dann, eben ſo all— 
mählich, in helles Tageslicht auflöft. Unter dem Torweg, auf der Erde 
ſitzt Beibſt (etwa ſechszigjährig) und dengelt ſeine Senſe. Wie der 
Vorhang aufgeht, ſieht man kaum mehr als ſeine Silhouette, die 
gegen den grauen Morgenhimmel abſticht, vernimmt aber das ein— 
tönige, ununterbrochene, regelmäßige Aufſchlagen des Dengel— 
hammers auf den Dengelambos. Dieſes Geräuſch bleibt während 
einiger Minuten allein hörbar, hierauf die feierliche Morgenſtille, 
unterbrochen durch das Geſchrei aus dem Wirtshaus abziehender 
Gäſte. Die Wirtshaustür fliegt krachend ins Schloß. Die Lichter 
in den Fenſtern verlöſchen. Hundebellen fern, Hähne krähen laut 
durcheinander. Auf dem Gange vom Wirtshaus her wird eine 
dunkle Geſtalt bemerklich; ſie bewegt ſich in Zickzacklinien dem Hofe 
zu; es iſt der Bauer Krauſe, der wie immer als letzter Gaſt das 
Wirtshaus verlaſſen hat. 


Bauer Krauſe iſt gegen den Gartenzaun getaumelt, klam⸗ 
mert ſich mit den Händen daran feſt und brüllt mit einer etwas 
näſelnden, betrunkenen Simme nach dem Wirtshaus zurück: 's 
Gaartla iis meine! .. d'r Kratſch'm iis meine ... 
du Goſtwerthlops! Dohie haͤ! Er macht ſich, nachdem er noch 
einiges Unverſtändliche gemurmelt und geknurrt hat, vom Zaune 
los und ſtürzt in den Hof, wo er glücklich den Sterzen eines Pfluges 


zu faſſen bekommt. 's Gittla iis meine. Er quaffelt halb 
ſingend: Trink ... ei ... Briderla, trink ... ei ... 'iderla, 
Branntw . .. wwein ... 'acht Kuraſche. Dohie ha — 
laut brüllend — bien jich nee a hibſcher Moan? ... Hoa 
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iich nee a hibſch Weibla dohie haͤ? .. . Hoa iich nee a 
poar hibſche Madel? 


Helene kommt haſtig aus dem Hauſe. Man ſieht, ſie hat an 
Kleidern nur umgenommen, ſoviel in aller Eile ihr möglich geweſen 
war: Papa! . .. lieber Papa!! fo komm doch ſchon. Sie 
faßt ihn unterm Arm, verſucht ihn zu ſtützen und ins Haus zu ziehen. 
Komm doch . .. nur . . . ſchn ell ins Haus, komm doch 
n—ur ſchn—ell! Ach! 


Bauer Krauſe hat ſich aufgerichtet, verſucht gerade zu ſtehen, 
bringt mit einiger Mühe und unter Zuhilfenahme beider Hände 
einen ledernen, ſtrotzenden Geldbeutel aus der Taſche ſeiner Hoſe. 
In dem ein wenig helleren Morgenlicht erkennt man die ſehr ſchäbige 
Bekleidung des etwa fünfzigjährigen Mannes, die um nichts beſſer 
iſt, als die des allergeringſten Landarbeiters. Er iſt im bloßen Kopf, 
ſein graues, ſpärliches Haar ungekämmt und ſtruppig. Das ſchmutzige 
Hemd ſteht bis auf den Nabel herab weit offen; an einem einzigen 
geſtickten Hoſenträger hängt die ehemals gelbe, jetzt ſchmutzig glän— 
zende, an den Knöcheln zugebundene Lederhoſe; die nackten Füße 
ſtecken in einem Paar geſtickter Schlafſchuhe, deren Stickerei noch ſehr 
neu zu ſein ſcheint. Jacke und Weſte trägt der Bauer nicht, die 
Hemdärmel ſind nicht zugeknöpft. Nachdem er den Geldbeutel glück— 
lich herausgebracht hat, ſetzt er ihn mit der rechten mehrmals auf 
die Handfläche der linken Hand, ſo daß das Geld darin laut 
klimpert und klingt, dabei fixiert er ſeine Tochter mit laſzivem Blick. 
Dohie haͤ! 's Gald iis mei- nee! ha? Mech’it a poar 
Toalerla? 


Helene: Ach, großer Gott! Sie verſucht mehrmals 
vergebens, ihn mitzuziehen. Bei einem dieſer Verſuche umarmt er 
ſie mit der Plumpheit eines Gorillas und macht einige unzüchtige 
Griffe. Helene ſtößt unterdrückte Hilfeſchreie aus. Gleich laͤßt 
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Du los! Laß los! bitte, Papa, ach! Sie weint, ſchreit 
dann, plötzlich in äußerſter Angſt, Abſcheu und Wut: Tier, Schwein! 
Sie ſtößt ihn von ſich. Der Bauer füllt langhin auf die Erde. 
Beibſt kommt von ſeinem Platz unter dem Torweg herbeigehinkt. 
Helene und Beibſt machen ſich daran, den Bauer aufzuheben. 


Bauer Krauſe lallt: Trink, mei Bri'erla, tr — ... 
Der Bauer wird aufgehoben und ſtürzt, Beibſt und Helene mit ſich 
reißend, in das Haus. Einen Augenblick bleibt die Bühne leer. Im 
Haufe hört man Lärm, Türenſchlagen. In einem Fenſter wird Licht, 
hierauf kommt Beibſt wieder aus dem Hauſe. Er reißt an ſeiner 
Lederhoſe ein Schwefelholz an, um die kurze Pfeife, die ihm faſt 
nie aus dem Munde kommt, damit in Brand zu ſtecken. Als er da— 
mit noch beſchäftigt iſt, ſchleicht Kahl aus der Haustür. Er iſt in 
Strümpfen, hat ſein Jackett über dem linken Arm hängen und trägt 
mit der linken Hand ſeine Schlafſchuhe. Mit der rechten hält er 
ſeinen Hut, mit dem Munde ſeinen Hemdkragen. Etwa bis in die 
Mitte des Hofes gelangt, wendet er ſich und ſieht das Geſicht des 
Beibſt auf ſich gerichtet. Einen Augenblick ſcheint er unſchlüſſig, 
dann bringt er Hut und Hemdkragen in der Linken unter, greift in 
die Hoſentaſche und geht auf Beibſt zu, dem er etwas in die Hand 
drückt. 

Kahl: Do hot 'r an Toaler . .. baber halt't Eure 

Guſche! Er geht eiligſt über den Hof und ſteigt über den Staketen— 
zaun rechts. Ab. 
Beibſt hat mittels eines neuen Streichholzes ſeine Pfeife angezündet, 
hinkt bis unter den Torweg, läßt ſich nieder und nimmt ſeine Dengel— 
arbeit von neuem auf. Wieder eine Zeit lang nichts als das ein— 
tönige Aufſchlagen des Dengelhammers und das Achzen des alten 
Mannes, von kurzen Flüchen unterbrochen, wenn ihm etwas bei 
ſeiner Arbeit nicht nach Wunſch geht. Es iſt um ein Beträchtliches 
heller geworden. 
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Loth tritt aus der Haustür, ſteht ſtill, dehnt fich, tut mehrere 
tiefe Atemzüge: H! . .. h. .. Morgenluft! Er geht langſam nach 
dem Hintergrunde zu bis unter den Torweg. Zu Beibſt: Guten 
Morgen! Schon ſo fruͤh wach? 

Beibſt, mißtrauiſch aufſchielend, unfreundlich: Murja! Kleine 
Pauſe, hierauf Beibſt, ohne Loths Auweſenheit weiter zu beachten, 
gleichſam im Zwiegeſpräch mit ſeiner Senſe, die er mehrmals auf— 
gebracht hin- und herreißt: Krummes Oos! na, werd's glei?! 
Ekch! Himmeldunnerſchlag ja! Er dengelt weiter. 

Loth hat ſich zwiſchen die Sterzen eines Exſtirpators nieder— 
gelaſſen: Es gibt wohl Heuernte heut? 

Beibſt, grob: De Aeſel gihn eis Ha itzunder. 

Loth: Nun, Ihr dengelt doch aber die Senſe ... 

Beibſt, zur Senſe: Ekch! tumme Dare. 

Kleine Pauſe, hierauf 

Loth: Wollt Ihr mir nicht ſagen, wozu Ihr die Senſe 
ſcharf macht, wenn doch nicht Heuernte iſt? 

Beibſt: Na, — braucht ma ernt keene Sahnſe zum 
Futter macha? 

Loth: Ach fo! Futter ſoll alſo geſchnitten werden. — 

Beibſt: Woas d'n ſuſte? 

Loth: Wird das alle Morgen geſchnitten? 

Beibſt: Na! — ſool's Viech derhingern? 

Loth: Ihr muͤßt ſchon 'n bißchen Nachſicht mit mir 
haben! Ich bin eben ein Staͤdter; da kann man nicht 
alles ſo genau wiſſen von der Landwirtſchaft. 

Beibſt: Die Staadter glee — ekch! — die Staadter, die 
wiſſa doo glee bal's beſſer wie de Menſche vum Lande, ha? 
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Loth: Das trifft bei mir nicht zu. — Koͤnnt Ihr mir 
vielleicht nicht erklaͤren, was das fuͤr ein Inſtrument iſt? 
Ich hab's wohl ſchon 'mal wo geſehen, aber der Name... 

Beibſt: Doasjenigte, uf dan Se ſitza?! Woas ma 
ſu ſoat Extrabater nennt ma doas. 

Loth: Richtig, ein Exſtirpator; wird der hier auch ge— 
braucht? 

Beibſt: Leeder Gootts, nee. — A laͤßt a verludern ... 
a ganza Acker, reen verludern läßt a'n, d'r Pauer. A 
Oarmes mecht a Flecka hoa'nn — ei inſa Baͤrta waͤchſt 
kee Getreide — oaber nee, lieberſcht laͤßt a'n verludern! — 
Niſcht tit wachſa, ok blußig Seide und Quecka. 

Loth: Ja, die kriegt man ſchon damit heraus. Ich 
weiß, bei den Ikariern hatte man auch ſolche Exſtirpatoren, 
um das urbar gemachte Land vollends zu reinigen. 

Beibſt: Wu ſein denn die J. . wie Se glei ſoa'n, 
OC 


Sack 
Loth: Die Ikarier? In Amerika. 
Beibſt: Doo gibbt's au ſchunn a ſune Dinger? 
Loth: Ja freilich. 
Beibſt: Woas iis denn doas fer a Vulk: die J. .. 
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8 
Loth: Die Ikarier? — Es iſt gar kein beſonderes Volk; 
es ſind Leute aus allen Nationen, die ſich zuſammen getan 
haben; ſie beſitzen in Amerika ein huͤbſches Stuͤck Land, 
das ſie gemeinſam bewirtſchaften; alle Arbeit und allen 
Verdienſt teilen ſie gleichmaͤßig. Keiner iſt arm, es gibt 
keine Armen unter ihnen. 
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Beibft „deſſen Geſichtsausdruck ein wenig freundlicher ge; 
worden war, nimmt bei den letzten Worten Loths wieder das alte 
mißtrauiſch feindſelige Gepräge an; ohne Loth weiter zu beachten, 
hat er ſich neuerdings wieder ganz ſeiner Arbeit zugewendet und 
zwar mit den Eingangsworten: Ooſt vu enner Sahnſe! 

Loth, immer noch ſitzend, betrachtet den Alten zuerſt mit einem 
ruhigen Lächeln und ſchaut dann hinaus in den erwachenden Morgen. 
Durch den Torweg erblickt man weitgedehnte Kleefelder und Wieſen— 
flächen; zwiſchendurch ſchlängelt ſich ein Bach, deſſen Lauf durch 
Erlen und Weiden verraten wird. Am Horizonte ein einzelner 
Bergkegel. Allerorten haben die Lerchen eingeſetzt, und ihr un— 
unterbrochenes Getriller ſchallt bald näher, bald ferner her bis in 
den Gutshof herein. Jetzt erhebt ſich Loth mit den Worten: Man 
muß ſpazieren gehn, der Morgen iſt zu praͤchtig. Er geht 
durch den Torweg hinaus. — Man hört das Klappen von Holy 
pantinen. Jemand kommt ſehr ſchnell über die Bodentreppe des 
Stallgebäudes herunter: es iſt Guſte. 

Guſte, eine ziemlich dicke Magd: bloßes Mieder, nackte Arme 
und Waden, die bloßen Füße in Holzpantinen. Sie trägt eine 
brennende Laterne: Guda Murja, Voater Beibſt. 

Beibſt brummt. 

Guſte blickt, die Augen mit der Hand beſchattend, durch das 
Tor Loth nach: Woas iis denn doas fer enner? 

Beibſt, verärgert: Dar Evan Battelleute zum Noarr'n 
hoa'nn .. . dar leugt egelganz wie a Forr ... vu dan 
luuß der de Hucke vuul liega. Beibſt ſteht auf. Macht enk 
de Roawer zerecht, Madel. 

Guſte, die dabei war, ihre Waden am Brunnen abzuwaſchen, 
iſt damit fertig und ſagt, bevor fie im Innern des Kuhſtalls ver; 
ſchwindet: Glei, glei! Voater Beibſt. 
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Loth kommt zurück, gibt Beibſt Geld: Da iſt 'ne Kleinig— 
keit. Geld kann man immer brauchen. 

Beibſt, auftauend, wie umgewandelt, mit aufrichtiger Gemüt— 
lichkeit: Ju, ju! do ha'n Se au recht ... na da dank ich 
au vielmools. — Se ſein wull d'r Beſuch zum Schwieger— 
ſuhne? Auf einmal ſehr geſprächig. Wiſſa Se: wenn Se, 
und Se wulln da 'naus gihn auf a Barch zu, wiſſa Se, 
do haaln Se ſich links, wiſſa Se, zaͤngſt, 'nunder links, 
rechts gibt's Riſſe. Mei Suhn meente, 's kaͤm' do dervoone, 
meent' a, weil ſe zu ſchlecht verzimmern taͤten, meent' a, de 
Barchmoanne, 's ſoatzt zu wing Luhn, meent' a, und do 
giht's ok a fu: woas huſt de, woas koanſt de, ei a Gruba, 
verſtiehn Se. — Sahn Se! — doo! — immer links, 
rechts gibt's Lecher. Vurigtes Johr erſcht iis a Putterweib, 
wie ſe ging und ſtoand iis ſe ei's Ardreich verſunka, iich 
wiß nee amool, wie viel Kloaftern tief. Kee Menſch wußte 
wuhie — wie geſoat, links, immer links, doo gihn Se ſicher. 
Ein Schuß fällt, Beibſt, wie elektriſtert, hinkt einige Schritt ins Freie. 

Loth: Wer ſchießt denn da ſchon ſo fruͤhe? 

Beibſt: Na, war denn ſuſte? — d'r Junge, dar 
meſchante Junge. 

Loth: Welcher Junge denn? 

Beibſt: Na, Kahl-Willem — d'r Nupperſchſuhn 
. . Na woart' ok blußig due! Ich hoa's geſahn, a ſchißt 
meiner Gitte de Laͤrcha. 

Loth: Ihr hinkt ja. 

Beibſt: Doaß 's Goot erbarm', ja. Droht mit der Fauſt 
nach dem Felde. Na woart' Du! woart' Du! ... 
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Loth: Was habt Ihr denn mit dem Bein gemacht? 

Beibſt: Jich? 

Loth: Ja. 

Beibſt: 's iis a ſu 'nei kumma. 

Loth: Habt Ihr Schmerzen? 

Beibſt, nach dem Bein greifend: 's zerrt a fu, 's zerrt infamt. 

Loth: Habt Ihr keinen Arzt? 

Beibſt: Wiſſa Se, — de Dukter, doas ſein Oaffa, 
enner wie d'r andere! — Blußig inſe Dukter, doas iis a 
ticht'er Moan. 

Loth: Hat er Ihnen was genügt? 

Beibſt: Na — verlecht a Elee wing wull au dam Ende. 
A boot mer'ſch Been geknet't: ſahn Se, a ſu geknutſcht 
und gehackt un . .. oaber nee!! derwegen nich! — A lie 
. . no kurz un gutt, a boot mit'n aarma Menſche a Mit— 
leed. — A keeft'n de Med'zin und a verlangt niſcht. A 
kimmt zu jeder Zeet ... 

Loth: Sie muͤſſen ſich das doch aber irgendwo zuge— 
zogen haben?! Haben Sie immer ſo gehinkt? 

Beibſt: Nich die Oahnung! 

Loth: Dann verſtehe ich nicht recht, es muß doch eine 
Urſache ... 

Beibſt: Weeß iich's? Er droht wieder mit der Fauſt. 
Woart' ok Due! woart' ok mit dem Geknackſe. 

Kahl erſcheint innerhalb ſeines Gartens. Er trägt in der 
Rechten eine Flinte am Lauf, ſeine linke Hand iſt geſchloſſen. Ruft 
herüber: Guten Morjen boch, Herr Dukter! 

Loth geht quer durch den Hof auf ihn zu. Inzwiſchen hat Guſte 
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ſowie eine andere Magd mit Namen Lieſe je eine Radwer zurecht 
gemacht, worauf Harke und Dunggabel liegen. Damit fahren ſie 
durch den Torweg hinaus aufs Feld, an Beibſt vorüber, der nach 
einigen grimmigen Blicken und verſtohlenen Zornesgeſten zu Kahl 
hinüber ſeine Senſe ſchultert und ihnen nachhumpelt. Beibſt und 
die Mägde ab. 


Loth, zu Kahl: Guten Morgen! 

Kahl: Wull'n S' amol was Hibſches ſahn? Er ſtreckt 
den Arm mit der geſchloſſenen Hand über den Zaun. 

Loth, nähergehend: Was haben Sie denn da? 

Kahl: Roota See! Er öffnet gleich darauf feine Hand. 

Loth: Waas?! — es iſt alſo wirklich wahr: Sie 
ſchießen Lerchen! Nun fuͤr dieſen Unfug, Sie nichtsnutziger 
Burſche, verdienten Sie geohrfeigt zu werden, verſtehen 
Sie mich?! Er kehrt ihm den Rücken zu und geht quer durch den 
Hof zurück, Beibſt und den Mädchen nach. Ab. 

Kahl ſtarrt Loth einige Augenblicke dumm verblüfft nach, dann 
ballt er die Fauſt verſtohlen, ſagt: Dukterluder! wendet ſich und 
verſchwindet rechts. — Während einiger Augenblicke bleibt der Hof 
leer. 

Helene, aus der Haustür tretend, helles Sommerkleid, großer Garten— 
hut. Sie blickt ſich ringsum, tut dann einige Schritte auf den Tor; 
weg zu, ſteht ſtill und ſpäht hinaus. Hierauf ſchlendert ſie rechts durch 
den Hof und biegt in den Weg ein, der nach dem Wirtshauſe 
führt. Große Pakete von allerhand Tee hängen zum Trocknen über 
dem Zaune: daran riecht ſie im Vorübergehen. Sie biegt auch Zweige 
von den Obſtbäumen und betrachtet die ſehr niedrig hängenden, rot; 
wangigen Apfel. Als fie bemerkt, daß Loth vom Wirtshaus her ihr 
entgegen kommt, bemächtigt ſich ihrer eine noch ſtärkere Unruhe, ſo daß 
fie ſich ſchließlich umwendet und vor Loth her in den Hof zurückgeht. 
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Hier bemerkt fie, daß der Taubenfchlag noch geſchloſſen ift, und begibt 
ſich dorthin durch das kleine Zaunpförtchen des Obſtgartens. Noch 
damit beſchäftigt, die Leine, die, vom Winde getrieben, irgendwo 
feſtgehakt iſt, herunter zu ziehen, wird ſie von Loth, der inzwiſchen 
herangekommen iſt, angeredet. 

Loth: Guten Morgen, Fraͤulein! 

Helene: Guten Morgen! — Der Wind hat die Schnur 
hinaufgejagt. 

Loth: Erlauben Sie! Geht ebenfalls durch das Pförtchen, 
bringt die Schnur herunter und zieht den Schlag auf. Die Tauben 
fliegen aus. 

Helene: Ich danke ſehr. 

Loth iſt durch das Pförtchen wieder herausgetreten, bleibt aber 
außerhalb des Zaunes und an dieſen gelehnt ſtehen. Helene inner— 
halb desſelben. Nach einer kleinen Pauſe: Pflegen Sie immer 
fo früh auf zu fein, Fraͤulein? 

Helene: Das eben — wollte ich Sie auch fragen. 

Loth: Ich — ? nein! Die erſte Nacht in einem fremden 
Hauſe paſſiert es mir jedoch gewoͤhnlich. 

Helene: Wie ... kommt das? 

Loth: Ich habe daruͤber noch nicht nachgedacht, es hat 
keinen Zweck. 

Helene: Ach, wieſo denn nicht? 

Loth: Wenigſtens keinen erſichtlichen, praktiſchen Zweck. 

Helene: Alſo wenn Sie irgend etwas tun oder denken, 
muß es einem praktiſchen Zweck dienen? 

Loth: Ganz recht? Uebrigens ... 

Helene: Das hätte ich von Ihnen nicht gedacht. 

Loth: Was, Fraͤulein? 


Helene: Genau das meinte die Stiefmutter, als fie 
mir vorgeſtern den Werther aus der Hand riß. 

Loth: Das iſt ein dummes Buch. 

e Sagen Sie das nicht! 

Loth: Das ſage ich nochmal, Fraͤulein. Es iſt ein Buch 
fuͤr Schwaͤchlinge. 

Helene: Das — kann wohl moͤglich ſein. 

BR Wie kommen Sie gerade auf dieſes Buch? Iſt 

Ihnen denn verſtaͤndlich? 

belt ne: Ich hoffe, ich . . . zum Teil ganz gewiß. Es 
beruhigt ſo, darin zu leſen. Nach einer Pauſe! Wenn's ein 
dummes Buch iſt, wie Sie ſagen, koͤnnten Sie mir etwas 
Beſſeres . 

Loth: Le leſen Sie ... noa! . . . kennen Sie den 
Kampf um 77 von Dahn? 

Helene: Nein! Das Buch werde ich mir aber nun 
kaufen. Dient es einem praktiſchen Zweck? 

Loth: Einem vernuͤnftigen Zweck uͤberhaupt. Es malt 
die Menſchen nicht wie ſie ſind, ſondern wie ſie einmal 
werden ſollen. Es wirkt vorbildlich. 

Helene, mit Überzeugung: Das iſt ſchoͤn. Kleine Pauſe, 
dann: Vielleicht geben Sie mir Auskunft; man redet ſo 
viel von Zola und Ibſen in den Zeitungen: ſind das große 
Dichter? | 

Loth: Es find gar keine Dichter, ſondern notwendige 
Uebel, Fraͤulein. Ich bin ehrlich durſtig und verlange von 
der Dichtkunſt einen klaren, erfriſchenden Trunk. — Ich 
bin nicht krank. Was Zola und Ibſen bieten, iſt Medizin. 
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Helene, gleichſam unwillkürlich: Ach, dann wäre es doch 
vielleicht fuͤr mich etwas. 

Loth, bisher teilweiſe, jetzt ausſchließlich in den Anblick des 
tauigen Obſtgartens vertieft: Es iſt praͤchtig hier. Sehen Sie, 
wie die Sonne uͤber der Bergkuppe herauskommt. — Viel 
Aepfel gibt es in Ihrem Garten: eine ſchoͤne Ernte. 

Helene: Drei Viertel davon wird auch dies Jahr 
wieder geſtohlen werden. Die Armut hier herum iſt zu 
groß. 

Loth: Sie glauben gar nicht, wie ſehr ich das Land 
liebe! Leider waͤchſt mein Weizen zum groͤßten Teile in 
der Stadt. Aber nun will ich's mal durchgenießen, das 
Landleben. Unſereiner hat ſo 'n bißchen Sonne und Friſche 
mehr noͤtig als ſonſt jemand. 

Helene, ſeufzend: Mehr nötig als . . . . inwiefern? 

Loth: Weil man in einem harten Kampfe ſteht, deſſen 
Ende man nicht erleben kann. 

Helene: Stehen wir andern nicht in einem ſolchen 
Kampfe? 

Loth: Nein. 

Helene: Aber — in einem Kampfe — ſtehen wir doch 
auch?! 

Loth: Naluͤrlicherweiſe! aber der kann enden. 

Helene: Kann — da haben Sie recht! — und wieſo 
kann der nicht endigen — der, den Sie kaͤmpfen, Herr 
Loth? 

Loth: Ihr Kampf, das kann nur ein Kampf ſein um 
perſoͤnliches Wohlergehen. Der einzelne kann dies, ſoweit 
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menſchenmoͤglich, erreichen. Mein Kampf iſt ein Kampf 
um das Glück aller; ſollte ich glücklich fein, fo müßten es 
erſt alle andern Menſchen um mich herum ſein; ich muͤßte 
um mich herum weder Krankheit noch Armut, weder Knecht— 
ſchaft noch Gemeinheit ſehen. Ich koͤnnte mich ſo zu ſagen 
nur als letzter an die Tafel ſetzen. 

Helene, mit Überzeugung: Dann ſin d Sie ja ein ſehr, 
ſehr guter Menſch! 

Loth, ein wenig betreten: Verdienſt iſt weiter nicht dabei, 
Fraͤulein, ich bin ſo veranlagt. Ich muß uͤbrigens ſagen, 
daß mir der Kampf im Intereſſe des Fortſchritts doch große 
Befriedigung gewaͤhrt. Eine Art Gluͤck, die ich weit hoͤher 
anſchlage, als die, mit der ſich der gemeine Egoiſt zufrieden 
SIDE 45% 

Helene: Es gibt wohl nur ſehr wenige Menſchen, die 
ſo veranlagt ſind. — Es muß ein Gluͤck ſein, mit ſolcher 
Veranlagung geboren zu ſein. 

Loth: Geboren wird man wohl auch nicht damit. Man 
kommt dazu durch die Verkehrtheit unſerer Verhaͤltniſſe, 
ſcheint mir; — nur muß man fuͤr das Verkehrte einen 
Sinn haben: das iſt es! Hat man den und leidet man 
ſo bewußt unter den verkehrten Verhaͤltniſſen, dann wird 
man mit Notwendigkeit zu dem, was ich bin. 

Helene: Wenn ich Sie nur beſſer ... welche Ver— 
haͤltniſſe nennen Sie zum Beiſpiel verkehrt? 

Loth: Es iſt zum Beiſpiel verkehrt, wenn der im 
Schweiße ſeines Angeſichts Arbeitende hungert und der 
Faule im Ueberfluſſe leben darf. — Es iſt verkehrt, den 
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Mord im Frieden zu beftrafen und den Mord im Kriege zu 
belohnen. Es ift verkehrt, den Henker zu verachten und 
ſelbſt, wie es die Soldaten tun, mit einem Menſchen— 
abſchlachtungs-Inſtrument, wie es der Degen oder der 
Saͤbel iſt, an der Seite ſtolz herumzulaufen. Den Henker, 
der das mit dem Beile täte, würde man zweifelsohne ſtei— 
nigen. Verkehrt iſt es dann, die Religion Chriſti, dieſe 
Religion der Duldung, Vergebung und Liebe, als Staats— 
religion zu haben und dabei ganze Voͤlker zu vollendeten 
Menſchenſchlaͤchtern heranzubilden. Dies ſind einige unter 
Millionen, muͤſſen Sie bedenken. Es koſtet Muͤhe, ſich 
durch alle dieſe Verkehrtheiten hindurchzuringen; man 
muß fruͤh anfangen. 

Helene: Wie ſind Sie denn nur ſo auf alles dies 
gekommen? Es iſt ſo einfach, und doch kommt man nicht 
darauf. 

Loth: Ich mag wohl durch meinen Entwicklungsgang 
darauf gekommen ſein, durch Geſpraͤche mit Freunden, 
durch Lektuͤre, durch eigenes Denken. Hinter die erſte 
Verkehrtheit kam ich als kleiner Junge. Ich log mal ſehr 
ſtark und bekam dafuͤr die ſchrecklichſten Pruͤgel von 
meinem Vater. Kurz darauf fuhr ich mit ihm auf der 
Eiſenbahn, und da merkte ich, daß mein Vater auch log 
und es fuͤr ganz ſelbſtverſtaͤndlich hielt, zu luͤgen; ich war 
damals fuͤnf Jahre, und mein Vater ſagte dem Schaffner, 
ich ſei noch nicht vier, der freien Fahrt halber, die Kinder 
unter vier Jahren genießen. Dann ſagte der Lehrer auch 
mal: ſei fleißig, halt Dich brav, dann wird es Dir auch 
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unfehlbar gut gehen im Leben. Der Mann lehrte uns 
eine Verkehrtheit, dahinter kam ich ſehr bald. Mein Vater 
war brav, ehrlich, durch und durch bieder, und ein Schuft, 
der noch jetzt als reicher Mann lebt, betrog ihn um ſeine 
paar Tauſend Taler. Bei eben dieſem Schuft, der eine 
große Seifenfabrik beſaß, mußte mein Vater ſogar, durch 
die Not getrieben, in Stellung treten. 

Helene: Unſereins wagt es gar nicht — wagt es gar 
nicht, ſo etwas fuͤr verkehrt anzuſehen, hoͤchſtens ganz im 
ftillen empfindet man es. Man empfindet es oft ſogar, 
und dann — wird einem ganz verzweifelt zu Mut. 

Loth: Ich erinnere mich einer Verkehrtheit, die mir 
ganz beſonders klar als ſolche vor Augen trat. Bis dahin 
glaubte ich: der Mord werde unter allen Umſtaͤnden als 
ein Verbrechen beſtraft; danach wurde mir jedoch klar, 
daß nur die milderen Formen des Mordes ungeſetzlich ſind. 

Helene: Wie waͤre das wohl .. .. 

Loth: Mein Vater war Siedemeiſter, wir wohnten 
dicht an der Fabrik, unſere Fenſter gingen auf den Fabrik— 
hof. Da ſah ich auch noch manches außerdem. Es war 
ein Arbeiter, der fuͤnf Jahre in der Fabrik gearbeitet hatte. 
Er fing an, ſtark zu huſten und abzumagern ... ich weiß, 
wie uns mein Vater bei Tiſch erzaͤhlte: Burmeiſter — ſo 
hieß der Arbeiter — bekommt die Lungenſchwindſucht, 
wenn er noch laͤnger bei der Seifenfabrikation bleibt. Der 
Doktor hat es ihm gefagt. — Der Mann hatte acht Kinder, 
und ausgemergelt wie er war, konnte er nirgends mehr Ar— 
beit finden. Er mußte alſo in der Seifenfabrik bleiben, 
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und der Prinzipal tat ſich viel darauf zu gute, daß er ihn 
beibehielt. Er kam ſich unbedingt aͤußerſt human vor. — 
Eines Nachmittags, im Auguſt, es war eine furchtbare 
Hitze, da quaͤlte er ſich mit einer Karre Kalk uͤber den 
Fabrikhof. — Ich ſah gerade aus dem Fenſter, da merke 
ich, wie er ſtill ſteht — wieder ſtill ſteht, und ſchließlich 
ſchlaͤgt er lang auf die Steine. — Ich lief hinzu — mein 
Vater kam, andere Arbeiter kamen, aber er roͤchelte nur 
noch, und ſein ganzer Mund war voll Blut. Ich half ihn 
ins Haus tragen. Ein Haufe kalkiger, nach allerhand 
Chemikalien ſtinkender Lumpen war er; bevor wir ihn im 
Hauſe hatten, war er ſchon geſtorben. 

Helene: Ach, ſchrecklich iſt das! 

Loth: Kaum acht Tage ſpaͤter zogen wir ſeine Frau 
aus dem Fluß, in den die verbrauchte Lauge unſerer Fabrik 
abfloß. — Ja, Fraͤulein! wenn man dies alles kennt, wie 
ich es jetzt kenne — glauben Sie mir! — dann laͤßt es 
einem keine Ruhe mehr. Ein einfaches Stuͤckchen Seife, 
bei dem ſich in der Welt ſonſt niemand etwas denkt, ja, 
ein paar rein gewaſchene, gepflegte Haͤnde ſchon koͤnnen 
einen in die bitterſte Laune verſetzen. 

Helene! Ich hab auch mal ſo 'was geſehen. Hu! 
ſchrecklich war das, ſchrecklich! 

Loth: Was? 

Helene: Der Sohn von einem Arbeitsmann wurde 
halbtot hier hereingetragen. Es iſt nun ... drei Jahre 
vielleicht iſt es her. 

Loth: War er verungluͤckt? 
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Helene: Ja, drüben im Baͤrenſtollen. 

Loth: Ein Bergmann alſo? 

Helene: Ja, die meiſten jungen Leute hier herum gehen 
auf die Grube. — Ein zweiter Sohn desſelben Vaters 
war auch Schlepper und iſt auch verungluͤckt. 

Loth: Beide tot? 

Helene: Beide tot. . . . Einmal riß etwas an der 
Fahrkunſt, das andere Mal waren es ſchlagende Wetter. 
— Der alte Beibſt hat aber noch einen dritten Sohn, 
der faͤhrt auch ſeit Oſtern ein. 

Loth: Was Sie ſagen! — hat er nichts dawider? 

Helene: Gar nichts, nein! Er iſt nur jetzt noch weit 
muͤrriſcher als fruͤher. Haben Sie ihn nicht ſchon ge— 
ſehen? 

Loth: Wieſo ich? 

Helene: Er ſaß ja heut fruͤh nebenan, unter der Durch— 
fahrt. 

Loth: Ach! — wie? .. . Er arbeitet hier im Hofe? 

Helene: Schon ſeit Jahren. 

Loth: Er hinkt? 

Helene: Ziemlich ſtark ſogar. 

Loth: Sooſoo. — Was iſt ihm denn da paſſiert, mit 
dem Bein? 

Helene: Das iſt 'ne heikle Geſchichte. Sie kennen 
doch den Herrn Kahl? ... da muß ich Ihnen aber ganz 
nahe kommen. Sein Vater, muͤſſen Sie wiſſen, war 
genau ſo ein Jagdnarr wie er. Er ſchoß hinter den Hand— 
werksburſchen her, die auf den Hof kamen, wenn auch nur 
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in die Luft, um ihnen Schrecken einzujagen. Er war auch 
ſehr jaͤhzornig, wiſſen Sie; wenn er getrunken hatte, erſt 
recht. Nu hat wohl der Beibſt mal gemuckſcht — er 
muckſcht gern, wiſſen Sie, — und da hat der Bauer die 
Flinte zu packen gekriegt und ihm eine Ladung gegeben. 
Beibſt, wiſſen Sie, war naͤmlich fruͤher beim Nachbar 
Kahl fuͤr Kutſcher. 

Loth: Frevel uͤber Frevel, wohin man hoͤrt. 

Helene, immer unſicherer und erregter: Ich hab auch ſchon 
manchmal fo bei mir gedacht ... fie haben mir alle mit— 
unter ſchon fo furchtbar leid getan —! der alte Beibſt 
und .. . Wenn die Bauern fo roh und dumm find wie 
der — wie der Streckmann, der — laͤßt ſeine Knechte 
hungern und fuͤttert die Hunde mit Konditorzeug. Hier 
bin ich wie dumm, ſeit ich aus der Penſion zurück bin ... 
Ich hab auch mein Paͤckchen! — aber ich rede ja wohl 
Unſinn, — es intereſſiert Sie ja gar nicht — Sie lachen 
mich im ſtillen bloß aus. 

Loth: Aber Fraͤulein, wie koͤnnen Sie nur ... weshalb 
ſollte ich Sie denn ... 

Helene: Nun, etwa nicht? Sie denken doch: die iſt 
auch nicht beſſer wie die andern hier. 

Loth: Ich denke von niemand ſchlecht, Fraͤulein! 

Helene: Das machen Sie mir nicht weis ... nein, 
nein! 

Loth: Aber Fraͤulein! wann haͤtte ich Ihnen Veran— 
laſſung . .. 

Helene, nahe am Weinen: Ach, reden Sie doch nicht! 
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Sie verachten uns, verlaſſen Sie ſich drauf — Sie muͤſſen 
uns ja doch verachten, — weinerlich — den Schwager mit, 
mich mit. Mich vor allen Dingen und dazu, da — zu 
haben Sie wahr . . . wahrhaftig auch Grund. Sie wendet 
Loth ſchnell den Rücken und geht, ihrer Bewegung nicht mehr Herr, 
durch den Obſtgarten nach dem Hintergrunde zu ab. Loth tritt durch 
das Pförtchen und folgt ihr langſam. 

Frau Krauſe, in überladener Morgentoilette, puterrot im 
Geſicht, aus der Haustür, ſchreit: Doas Loaſter vu Froovulk! 

garie! Ma—rie!! unter men'n Dache? Weg muß doas 
Froovulk! Sie rennt über den Hof und verſchwindet in der Stall— 
tür. Frau Spiller, mit Häkelarbeit, erſcheint in der Haustür. Im 
Stalle hört man Schimpfen und Heulen. 

Frau Krauſe, die heulende Magd vor ſich hertreibend, aus 
dem Stall: Du Hurenfroovulk Du! — die Magd heult ſtärker — 
uuf der Stelle ’naus! Sich Deine ſieba Sacha z'ſamma 
und dann 'naus! Helene, mit roten Augen, kommt durch den Tor; 
weg, bemerkt die Szene und ſteht abwartend ſtill. 

Die Magd entdeckt Frau Spiller, wirft Schemel und Milch— 
gelte weg und geht wütend auf ſie zu: Doas biin iich Ihn'n 
ſchuldig! Doas war iich Ihn'n eitraͤnka!! Sie rennt 
ſchluchzend davon, die Bodentreppe hinauf. Ab. 

Helene, zu Frau Krauſe tretend: Was hat ſie denn ge— 
macht? 

Frau Krauſe, grob: Gieht's Diich dan, Goans? 

Helene, heftig, faſt weinend: Ja, mich geht's an. 

Frau Spiller, ſchnell hinzutretend: Mein gnaͤdiges Fraͤu— 
lein, ſo etwas iſt nicht fuͤr das Ohr eines jungen Maͤdchens 
wie 
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Frau Krauſe! Worum ok ne gear, Spillern! die iis 
au ne vu Marzepane. Mit'n Grußknecht zuſoamma gelah'n 
hot ſe ei en Bette. Do wißt de's. 

Helene, in befehlendem Tone: Die Magd wird aber doch 
bleiben. 

Frau Krauſe: Weibsſtuͤck! 

Helene: Gut! dann will ich dem Vater erzaͤhlen, daß 
Du mit Kahl-Wilhelm die Naͤchte ebenſo verbringſt. 

Frau Krauſe ſchlägt ihr eine Maulſchelle: Du huſt an' 
Denkzettel! 

Helene, todbleich, aber noch feſter: Die Magd bleibt aber 
doch, ſonſt .. ſonſt bring ich's herum! Mit Kahl-Wilhelm, 
Du! Dein Vetter ... mein Braͤut'jam ... Ich bring's 
herum. 

Frau Krauſe, mit wanfender Faſſung: Wer Foan doas 
ſog'n? 

Helene: Ich! Denn ich hab ihn heut Morgen aus 
Deinem Schlafzimmer ... Schnell ab ins Haus. 

Frau Krauſe, taumelnd, nahe einer Ohnmacht. Frau Spiller mit 
Riechfläſchchen zu ihr. 

Frau Spiller: Gnaͤdige Frau, Gnaͤdige Frau! 

Frau Krauſe: Sp. illern, die Moa’d ſſſ. ., foot 
dooblei'n. 

Der Vorhang fällt ſchnell. 
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Dritter Akt 


Zeit: wenige Minuten nach dem Vorfall zwiſchen Helene und ihrer 
Stiefmutter im Hofe. Der Schauplatz iſt der des erſten Vorgangs. 
Dr. Schimmelpfennig ſitzt, ein Rezept ſchreibend, Schlapphut, 
Zwirnhandſchuhe und Stock vor ſich auf der Tiſchplatte, an dem Tiſch 
links im Vordergrunde. Er iſt von Geſtalt klein und gedrungen, hat 
ſchwarzes Wollhaar und einen ziemlich ſtarken Schnurrbart. 
Schwarzer Rock im Schnitt der Jägerſchen Normalröcke. Die Klei— 
dung im ganzen ſolid, aber nicht elegant. Hat die Gewohnheit, faſt 
ununterbrochen ſeinen Schnurrbart zu ſtreichen oder zu drehen, um 
ſo ſtärker, je erregter er innerlich wird. Sein Geſichtsausdruck, wenn 
er mit Hoffmann redet, iſt gezwungen ruhig, ein Zug von Sarkas— 
mus liegt um ſeine Mundwinkel. Seine Bewegungen ſind lebhaft, 
feſt und eckig, durchaus natürlich. Hoffmann, in ſeidenem Schlaf— 
rock und Pantoffeln, geht umher. Der Tiſch rechts im Hinter— 
grunde iſt zum Frühſtück hergerichtet. Feines Porzellan. Gebäck. 
Rumkaraffe ıc. 


Hoffmann: Herr Doktor, ſind Sie mit dem Ausſehen 
meiner Frau zufrieden? 

Dr. Schimmelpfennig: Sie ſieht ja ganz gut aus, 
warum nicht. 

Hoffmann: Denken Sie, daß alles gut voruͤbergehen 
wird? 

Dr. Schimmelpfennig: Ich hoffe. 

Hoffmann, nach einer Pauſe, zögernd: Herr Doktor, ich 
habe mir vorgenommen — ſchon ſeit Wochen — Sie, für 
bald ich hierher Fame, in einer ganz beſtimmten Sache um 
Ihren Rat zu bitten. 

Dr. Schimmelpfennig, der bis jetzt unter dem Schreiben 
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geantwortet hat, legt die Feder beifeite, ſteht auf und übergibt Hoff: 
mann das geſchriebene Rezept: So! ... das laſſen Sie wohl 
bald machen; — indem er Hut, Handſchuhe und Stock nimmt 
— uͤber Kopfſchmerz klagt Ihre Frau, — in ſeinen Hut 
blickend, geſchäftsmäßig — ehe ich es vergeſſe: ſuchen Sie doch 
Ihrer Frau begreiflich zu machen, daß fie für das kom—⸗ 
mende Lebeweſen einigermaßen verantwortlich iſt. Ich habe 
ihr bereits ſelbſt einiges geſagt — uͤber die Folgen des 
Schnuͤrens. 

Hoffmann: Ganz gewiß, Herr Doktor . .. ich will 
ganz gewiß mein Moͤglichſtes tun, ihr ... 

Dr. Schimmelpfennig, fi) ein wenig linkiſch verbeugend: 
Empfehle mich. Geht, bleibt wieder ftehen. Ach fol... Sie 
wollten ja meinen Nat hören. Er blickt Hoffmann kalt an. 

Hoffmann: Ja, wenn Sie noch einen Augenblick 
Zeit hatten... Nicht ohne Affektiertheit. Sie kennen das ent— 
ſetzliche Ende meines erſten Jungen. Sie haben es ja 
ganz aus der Naͤhe geſehen. Wie weit ich damals war, 
wiſſen Sie ja wohl auch. — Man glaubt es nicht, den— 
noch: die Zeit mildert! ... Schließlich habe ich ſogar noch 
Grund zur Dankbarkeit, mein ſehnlichſter Wunſch ſoll, 
wie es ſcheint, erfuͤllt werden. Sie werden begreifen, daß 
ich alles tun muß ... Es hat mich ſchlafloſe Nächte genug 
gekoſtet, und doch weiß ich noch nicht, noch immer nicht, 
wie ich es anſtellen ſoll, um das jetzt noch ungeborene Ge— 
ſchoͤpf vor dem furchtbaren Schickſale ſeines Bruͤderchens 
zu bewahren. Und das iſt es, weshalb ich Sie ... 

Dr. Schimmelpfennig, trocken und geſchäftsmäßig: Von 


63 


feiner Mutter trennen: Grundbedingung einer gedeihlichen 
Entwicklung. 

Hoffmann: Alſo doch?! — Meinen Sie, voͤllig 
trennen? . . . Soll es auch nicht in demſelben Haufe mit 
9 

Dr. Schimmelpfennig: Nein, wenn es Ihnen ernſt 
iſt um die Erhaltung Ihres Kindes, dann nicht. Ihr 
Vermoͤgen geſtattet Ihnen ja in dieſer Beziehung die 
freieſte Bewegung. 

Hoffmann: Gott ſei Dank, ja! Ich habe auch ſchon 
in der Naͤhe von Hirſchberg eine Villa mit ſehr großem 
Park angekauft. Nur wollte ich auch meine Frau. .. 

Dr. Schimmelpfennig dreht feinen Bart und ſtarrt auf 
die Erde. Unter Nachdenken: Kaufen Sie doch Ihrer Frau 
irgend wo anders eine Villa ... 

Hoffmann zuckt die Achſeln. 

Dr. Schimmelpfennig, wie vorher: Koͤnnen Sie nicht 
— Ihre Schwaͤgerin — fuͤr die Aufgabe, dieſes Kind zu 
erziehen, intereſſieren? 

Hoffmann: Wenn Sie wuͤßten, Herr Doktor, was 
für Hinderniſſe ... außerdem: ein unerfahrenes, junges 
Ding... Mutter iſt doch Mutter. 

Dr. Schimmelpfennig: Sie wiſſen meine Meinung. 
Empfehle mich. 

Hoffmann, mit überfreundlichkeit um ihn herum komplimen— 
tierend: Empfehle mich ebenfalls! Ich bin Ihnen aͤußerſt 
dankbar ... 

Beide ab durch die Mitteltür. 
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Helene, das Taſchentuch vor den Mund gepreßt, ſchluchzend, außer 
ſich, kommt herein und läßt ſich auf das Sofa links vorn hinfallen. 
Nach einigen Augenblicken tritt Hoffmann, Zeitungsblätter in den 
Händen haltend, abermals ein. 


Hoffmann: Was iſt denn das —? Sag' mal, 
Schwaͤgerin! ſoll denn das noch lange ſo fort gehen? — 
Seit ich hier bin, vergeht nicht ein Tag, an dem ich Dich 
nicht weinen ſehe. 

Helene: Ach! — was weißt Du!? — Wenn Du 
uͤberhaupt Sinn fuͤr ſo 'was haͤtt'ſt, dann wuͤrd'ſt Du 
Dich vielmehr wundern, wenn ich 'mal nicht weinte. 

Hoffmann: Das leuchtet mir nicht ein, Schwägerin! 

Helene: Mir um ſo mehr! 

Hoffmann: ... Es muß doch wieder was paſſiert 
fein, hoͤr'' mal! 

Helene ſpringt auf, ſtampft mit dem Fuße: Pfui! Pfui! 
. . und ich mag's nicht mehr leiden ... Das hört auf! 
Ich laſſe mir das nicht mehr bieten! Ich ſehe nicht ein, 
warum ... ich . . . im Weinen erſtickend. 

Hoffmann: Willſt Du mir denn nicht wenigſtens 
ſagen, worum ſich's handelt, damit ... 

Helene, aufs neue heftig ausbrechend: Alles iſt mir egal! 
Schlimmer kann's nicht kommen: — einen Trunkenbold 
von Vater hat man, ein Tier — vor dem die ... die 
eigene Tochter nicht ſicher iſt. — Eine ehebrecheriſche 
Stiefmutter, die mich an ihren Galan verkuppeln moͤchte 
. . . Dieſes ganze Daſein überhaupt. — Nein —! ich 
ſehe nicht ein, wer mich zwingen kann, durchaus ſchlecht zu 
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werden. Ich gehe fort! Ich renne fort — und wenn Ihr 
mich nicht loslaßt, dann .... Strick, Meſſer, Revolver! .... 
mir egal! — ich will nicht auch zum Branntwein greifen 
wie meine Schweſter. 

Hoffmann erſchrocken, packt fie am Arm: Lene! ... Ich 
ſag' Dir, ſtill! . .. davon ſtill! 

Helene: Mir egal! ... mir ganz egal! — Man iſt ... 
man muß ſich ſchaͤmen bis in die Seele ’nein. — Man 
moͤchte was wiſſen, was ſein, was ſein koͤnnen — und 
was iſt man nu? 

Hoffmann, der ihren Arm noch nicht wieder losgelaſſen hat, 
fängt an, das Mädchen allmählich nach dem Sofa hinzudrängen. 
Im Tone feiner Stimme liegt nun plotzlich eine weichliche, über; 
triebene, gleichfam vibrierende Milde: Lenchen —! Ich weiß 
ja recht gut, daß Du hier manches auszuſtehen haſt. Sei 
nur ruhig . . .! Brauchſt es mir gar nicht zu ſagen. Er 
legt die Rechte liebkoſend auf ihre Schulter, bringt ſein Geſicht nahe 
dem ihren. Ich kann Dich gar nicht weinen ſehen. Wahr— 
haftig! — 's tut mir weh. Sieh doch nur aber die Ver— 
haͤltniſſe nicht ſchwaͤrzer, als fie find —; und dann: — 
haſt Du vergeſſen, daß wir beide — Du und ich — ſo— 
zuſagen in der gleichen Lage ſind? — Ich bin in dieſe 
Bauernatmoſphaͤre hineingekommen ... paſſe ich hinein? 
Genau ſo wenig wie Du hoffentlich. 

Helene, immer noch weinend: Haͤtte mein — gutes — 
M — Muttelchen das geahnt, — als fie .. als fie beſtimmte, 
— daß ich in Herrnhut — erzogen .. .. erzogen werden 
ſollte. Hätte fie — mich lieber ... mich lieber zu Haufe 
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gelaffen, dann hätte ich .. . hätte ich wenigſtens — nichts 
anderes kennen gelernt, waͤre in dem Sumpf hier auf ... 
aufgewachſen —. Aber fo... 

Hoffmann Hat Helene ſanft auf das Sofa gezwungen und 
ſitzt nun, eng an ſie gedrängt, neben ihr. Immer auffälliger verrät 
ſich in feinen Tröſtungen das ſinnliche Element. Lenchen —! 
Sieh mich an, laß das gut ſein, troͤſte Dich mit mir. — 
Ich brauch' Dir von Deiner Schweſter nicht zu ſprechen. 
Heiß und mit Innigkeit, indem er ſie enger umſchlingt: Ja, waͤre 
fie wie Du biſt! ... So aber ... ſag' ſelbſt: was kann 
ſie mir ſein? — Wo lebt ein Mann, Lenchen, ein ge— 
bildeter Mann, — leiſer — deſſen Frau von einer ſo un— 
gluͤckſeligen Leidenſchaft befallen iſt? — Man darf es gar 
nicht laut ſagen: eine Frau — und — Branntwein . .. 
Nun, ſprich, bin ich gluͤcklicher? ... Denk an mein Fritz— 
chen! — Nun? .. bin ich am Ende beſſer dran, wie?... 
Immer leidenſchaftlicher: Siehſt Du: ſo hat's das Schickſal 
ſchließlich noch gut gemeint. Es hat uns zu einander ge— 
bracht. — Wir gehören für einander! Wir find zu Freun— 
den voraus beſtimmt, mit unſern gleichen Leiden. Nicht, 
Lenchen? Er umſchlingt ſie ganz. Sie läßt es geſchehen, aber mit 
einem Ausdruck, der beſagt, daß ſie ſich zum Dulden zwingt. Sie 
iſt ſtill geworden und ſcheint mit zitternder Spannung etwas zu er⸗ 
warten, irgend eine Gewißheit, eine Erfüllung, die unfehlbar heran—⸗ 
kommt. 

Hoffmann, zärtlich: Du ſollteſt meinem Vorſchlag 
folgen, ſollteſt dies Haus verlaſſen, bei uns wohnen. — 
Das Kindchen, das kommt, braucht eine Mutter. — Komm! 
jet Du ihm das; — eeidenſchaftlich, gerührt, ſentimental: 
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fonft hat es eben Feine Mutter. Und dann: — bring ein 
wenig, nur ein ganz, ganz klein wenig Licht in mein Leben. 
Tuu's! — tus! Er will feinen Kopf an ihre Bruſt lehnen. 
Sie ſpringt auf, empört. In ihren Mienen verrät ſich Verachtung, 
Überraſchung, Ekel, Haß. 

Helene: Schwager! Du biſt, Du biſt ... Jetzt kenn 
ich Dich durch und durch. Bisher hab ich's nur ſo dunkel 
gefuͤhlt. Jetzt weiß ich's ganz gewiß. 

Hoffmann, überraſcht, faſſungslos: Was... Helene ... 
— einzig, wirklich .... 

Helene: Jetzt weiß ich ganz gewiß, daß Du nicht um 
ein Haar beſſer biſt .... was denn! ſchlechter bift Du, der 
Schlecht'ſte von allen hier! 

Hoffmann ſteht auf; mit angenommener Kälte: Dein Be— 
tragen heut iſt ſehr eigentuͤmlich, weißt Du! 

Helene tritt nahe zu ihm: Du gehſt doch nur auf das eine 
Ziel los. Halblaut in ſein Ohr: Aber Du haſt ganz andere 
Waffen als Vater und Stiefmutter und der ehrenfeſte 
Herr Braͤutigam, ganz andere. Gegen Dich gehalten ſind 
ſie Laͤmmer, alle mit 'nander. Jetzt, jetzt auf einmal, jetzt 
eben iſt mir das ſonnenklar geworden. 

Hoffmann, in erheuchelter Entrüſtung: Lene! Du biſt .... 
Du biſt nicht bei Troſt, das iſt ja heller Wahn .... Er 
unterbricht ſich, ſchlägt ſich vor den Kopf. Gott, wie wird mir 
denn auf einmal, natürlich! ... Du haſt . . . es iſt freilich 
noch ſehr früh am Tage, aber ich wette, Du haſt .... Der 
lene, Du haſt heut fruͤh ſchon mit Alfred Loth geredet. 

Helene: Weshalb ſollte ich denn nicht mit ihm geredet 


68 


haben? Es ift ein Mann, vor dem wir uns alle ver- 
ſtecken muͤßten vor Scham, wenn es mit rechten Dingen 
zuginge. 

Hoffmann: Alſo wirklich! . . . Ach ſooo! .. . na jaaa! 
. . . allerdings ... da darf ich mich weiter nicht wun— 
dern —. So, ſo, fo, hat alſo die Gelegenheit benutzt, über 
ſeinen Wohltaͤter 'n bißchen herzuziehen. Man ſollte immer 
auf dergleichen gefaßt ſein, freilich! 

Helene: Schwager! das iſt nun geradezu gemein. 

Hoffmann: Finde ich beinah auch! 

Helene: Kein Sterbenswort, nicht ein Sterbenswort 
hat er geſagt uͤber Dich. 

Hoffmann, ohne darauf einzugehen: Wenn die Sachen 
ſo liegen, dann iſt es geradezu meine Pflicht, ich ſage, meine 
Pflicht, als Verwandter, einem ſo unerfahrenen Maͤdchen 
gegenüber wie Du biſt ... 

Helene: Unerfahrenes Maͤdchen —? Wie Du mir 
vorkommſt! 

Hoffmann, aufgebracht: Auf meine Verantwortung iſt 
Loth hier ins Haus gekommen. Nun mußt Du wiſſen: 
— er iſt — gelinde geſprochen — ein hoͤchſt ge —faͤhr — 
licher Schwaͤrmer, dieſer Herr Loth. 

Helene: Daß Du das von Herrn Loth ſagſt, hat fuͤr 
mich fo etwas — Verkehrtes — etwas lächerlich Ver— 
kehrtes. 

Hoffmann: Ein Schwaͤrmer, der die Gabe hat, nicht 
nur Weibern, ſondern auch vernünftigen Leuten die Köpfe 
zu verwirren. 
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Helene: Siehſt Du: wieder ſo eine Verkehrtheit! Mir 
iſt es nach den wenigen Worten, die ich mit Herrn Loth 
geredet habe, fo wohltuend klar im Kopfe ... 

Hoffmann, im Tone eines Verweiſes: Was ich Dir ſage, 
iſt durchaus nichts Verkehrtes. 

Helene: Man muß fuͤr das Verkehrte einen Sinn 
haben, und den haſt Du eben nicht. 

Hoffmann, wie vorher: Davon iſt jetzt nicht die Rede. 
Ich erklaͤre Dir nochmals, daß ich Dir nichts Verkehrtes 
ſage, ſondern etwas, was ich Dich bitten muß, als tat— 
fachlich wahr hinzunehmen.. . . Ich habe es an mir er—⸗ 
fahren: er benebelt einem den Kopf, und dann ſchwaͤrmt 
man von Voͤlkerverbruͤderung, von Freiheit und Gleichheit, 
ſetzt fich über Sitte und Moral hinweg .. .. Wir wären 
damals um dieſer Hirngeſpinſte willen — weiß der Himmel 
— über die Leichen unſerer Eltern hinweggeſchritten, um zum 
Ziele zu gelangen. Und er, ſage ich Dir, wuͤrde erforder— 
lichen Falls noch heute dasſelbe tun. 

Helene: Wie viele Eltern moͤgen wohl alljaͤhrlich uͤber 
die Leichen ihrer Kinder ſchreiten, ohne daß jemand ... 

Hoffmann, ihr in die Rede fallend: Das iſt Unſinn! 
Da hoͤrt alles auf! ... Ich ſage Dir, nimm Dich vor 
ihm in acht, in jeder . .. ich ſage ganz ausdruͤcklich, in 
jeder Beziehung. — Von moraliſchen Skrupeln iſt da 
keine Spur. 

Helene: Ne, wie verkehrt dies nun wieder iſt. Glaub' 
mir, Schwager, faͤngt man erſt mal an drauf zu achten 

mes iſt fo Schrecklich intereſſant .. .. 


Hoffmann: Sag' doch, was Du willſt, gewarnt biſt 
Du nun. Ich will Dir nur noch ganz im Vertrauen mit— 
teilen: ein Haar, und ich waͤre damals durch ihn und mit 
ihm greulich in die Tinte geraten. 

Helene: Wenn dieſer Menſch ſo gefaͤhrlich iſt, warum 
freuteſt Du Dich denn geſtern fo aufrichtig, als .. .. 

Hoffmann: Gott ja, er iſt eben ein Jugendbekannter! 
Weißt Du denn, ob nicht ganz beſtimmte Gruͤnde vor— 
lagen 

Helene: Gruͤnde? Wie denn? 

Hoffmann: Nur ſo. — Kaͤme er allerdings heut und 
wuͤßte ich, was ich jetzt weiß — 

Helene: Was weißt Du denn nur? Ich ſagte Dir 
doch bereits, er hat kein Sterbens wort über Dich verlauten 
laſſen. 

Hoffmann: Verlaß Dich drauf! Ich haͤtte mir's 
zweimal überlegt und mich wahrſcheinlich ſehr in acht ger 
nommen, ihn hier zu behalten. Loth iſt und bleibt 'n Menſch, 
deſſen Umgang kompromittiert. Die Behoͤrden haben ihn 
im Auge. 

Helene: Ja, hat er denn ein Verbrechen begangen? 

Hoffmann: Sprechen wir lieber daruͤber nicht. Laß 
es Dir genug ſein, Schwaͤgerin, wenn ich Dir die Ver— 
ſicherung gebe: mit Anſichten, wie er ſie hat, in der Welt 
umherzulaufen, iſt heutzutage weit ſchlimmer und vor allem 
gefaͤhrlicher als ſtehlen. 

Helene: Ich will's mir merken. — Nun aber — 
Schwager! hoͤrſt Du? Frag' mich nicht — wie ich nach 
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Deinen Reden uͤber Herrn Loth noch von Dir denke. — 
Hoͤrſt Du? 

Hoffmann, zyniſch kalt: Denkſt Du denn wirklich, daß 
mir ſo ganz beſonders viel daran liegt, das zu wiſſen? Er 
drückt den Klingelknopf. Uebrigens hoͤre ich ihn da eben herein— 
kommen. 

Loth tritt ein. 

Hoffmann: Nun — gut geſchlafen, alter Freund? 

Loth: Gut, aber nicht lange. Sag' doch 'mal: ich 
ſah da vorhin jemand aus dem Haus kommen, einen 
Herrn. 

Hoffmann: Vermutlich der Doktor, der ſoeben hier 
war. Sch erzählte Dir ja ... dieſer eigentuͤmliche Miſch— 
maſch von Haͤrte und Sentimentalitaͤt. 


Helene verhandelt mit Eduard, der eben eingetreten iſt. Er geht ab 
und ſerviert kurz darauf Tee und Kaffee. 


Loth: Dieſer Miſchmaſch, wie Du Dich ausdruͤckſt, 
ſah naͤmlich einem alten Univerſitaͤtsfreunde von mir furcht— 
bar aͤhnlich — ich haͤtte ſchwoͤren koͤnnen, daß er es ſei — 
einem gewiſſen Schimmelpfennig. 

Hoffmann, ſich am Frühſtückstiſch niederlaſſend: Nu ja, 
ganz recht: Schimmelpfennig! 

Loth: Ganz recht? Was? 

Hoffmann: Er heißt in der Tat Schimmelpfennig. 

Loth: Wer? Der Doktor hier? 

Hoffmann: Du ſagteſt es doch eben. Ja, der Doktor. 

Loth: Dann .... das ift aber auch wirklich wunderlich! 
Unbedingt iſt er's dann. 
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Hoffmann: Siehſt Du wohl, ſchoͤne Seelen finden 
ſich zu Waſſer und zu Lande. Du nimmſt mir's nicht uͤbel, 
wenn ich anfange; wir wollten uns naͤmlich gerade zum 
Fruͤhſtuͤck ſetzen. Bitte, nimm Platz! Du haſt doch wohl 
nicht ſchon irgendwo gefruͤhſtuͤckt? 

Loth: Nein! 

Hoffmann: Nun dann, alſo. Er rückt, ſelbſt ſitzend, Loth 
einen Stuhl zurecht. Hierauf zu Eduard, der mit Tee und Kaffee 
kommt. Ae! wird .. . e... meine Frau Schwiegermama 
nicht kommen? 

Eduard: Die gnaͤdige Frau und Frau Spiller werden 
auf ihrem Zimmer fruͤhſtuͤcken. 

Hoffmann: Das iſt aber doch noch nie ... 

Helene, das Service zurechtrückend: Laß nur! Es hat 
ſeinen Grund. 

Hoffmann: Ach ſo ... Loth! lang’ zu ... ein Ei? Tee? 

Loth: Koͤnnte ich vielleicht lieber ein Glas Milch be— 
kommen? 

Hoffmann: Mit dem groͤßten Vergnuͤgen. 

Helene: Eduard! Miele ſoll friſch einmelken. 

Hoffmann ſchält ein Ei ab: Milch — brrr! mich 
ſchuͤttelt's. Salz und Pfeffer nehmend: Sag' mal, Loth, was 
fuͤhrt Dich eigentlich in unſre Gegend? Ich hab' bisher 
ganz vergeſſen, Dich danach zu fragen. 

Loth beſtreicht eine Semmel mit Butter: Ich moͤchte die 
hieſigen Verhaͤltniſſe ſtudieren. 

Hoffmann, mit einem Aufblick: Bitte ...... Was für 
Verhaͤltniſſe? 
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Loth: Praͤziſe geſprochen — ich will die Lage der hiefigen 
Bergleute ſtudieren. 

Hoffmann: Ach, die iſt im allgemeinen doch eine ſehr 
gute. 

Loth: Glaubſt Du? — Das wäre ja übrigens recht 
ſchoͤn .... Doch eh ich's vergeſſe: Du mußt mir dabei 
einen Dienſt leiſten. Du kannſt Dich um die Volkswirt— 
ſchaft ſehr verdient machen, wenn .... 

Hoffmann: Ich? I! wieſo ich? 

Loth: Nun, Du haſt doch den Verſchleiß der hieſigen 
Gruben? 

Hoffmann: Ja! und was dann? 

Loth: Dann wird es Dir auch ein Leichtes ſein, mir 
die Erlaubnis zur Beſichtigung der Gruben auszuwirken. 
Das heißt: ich will mindeſtens vier Wochen lang taͤglich 
einfahren, damit ich den Betrieb einigermaßen kennen 
lerne. 

Hoffmann, keichthin: Was Du da unten zu ſehen ber 
kommſt, willſt Du dann wohl ſchildern? 

Loth: Ja. Meine Arbeit ſoll vorzugsweiſe eine deſkrip— 
tive werden. 

Hoffmann: Das tut mir nun wirklich leid, mit der 
Sache habe ich gar nichts zu tun. — Du willſt bloß uͤber 
die Bergleute ſchreiben, wie? 

Loth: Aus dieſer Frage hoͤrt man, daß Du kein Volks— 
wirtſchaftler biſt. 

Hoffmann, in ſeinem Dünkel gekränkt: Bitte ſehr um 
Entſchuldigung! Du wirft mir wohl zutrauen .. .. 
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Warum? Ich ſehe nicht ein, wieſo man dieſe Frage nicht 
tun kann? — und ſchließlich: es ware kein Wunder ... 
Alles kann man nicht wiſſen. 

Loth: Na, beruhige Dich nur! die Sache iſt einfach 
die: wenn ich die Lage der hieſigen Bergarbeiter ſtudieren 
will, ſo iſt es unumgaͤnglich, auch alle die Verhaͤltniſſe, 
die dieſe Lage bedingen, zu beruͤhren. 

Hoffmann: In ſolchen Schriften wird mitunter 
ſchauderhaft uͤbertrieben. 

Loth: Von dieſem Fehler gedenke ich mich frei zu halten. 

Hoffmann: Das wird ſehr loͤblich ſein. Er hat bereits 
mehrmals und jetzt wiederum mit einem kurzen und prüfenden Blick 
Helenen geſtreift, die mit naiver Andacht an Loths Lippen hängt 
und fährt nun fort: Doch . . . es iſt urkomiſch, wie einem fo 
'was ganz urploͤtzlich in den Sinn kommt. Wie ſo 'was 
im Gehirn nur vor ſich gehen mag? 

Loth: Was iſt Dir denn auf einmal in den Sinn ge— 
kommen? 

Hoffmann: Es betrifft Dich. — Ich dachte an Deine 
Ver . ... nein, es iſt am Ende taktlos, in Gegenwart von 
einer jungen Dame von Deinen Herzensgeheimniſſen zu 
reden. 

Helene: Ja, dann will ich doch lieber ... 

Loth: Bitte ſehr, Fräulein! .. . bleiben Sie ruhig, 
meinetwegen wenigſtens — ich merke laͤngſt, worauf er 
hinaus will. Iſt auch durchaus nichts Gefaͤhrliches. Zu 
Hoffmann: Meine Verlobung, nicht wahr? 

Hoffmann: Wenn Du ſelbſt darauf kommſt, ja! — 
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Ich dachte in der Tat an Deine Verlobung mit Anna 
Faber. 

Loth: Die ging auseinander — naturgemaͤß — als ich 
damals ins Gefaͤngnis mußte. 

Hoffmann: Das war aber nicht huͤbſch von Deiner ... 

Loth: Es war jedenfalls ehrlich von ihr! Ihr Abſage— 
brief enthielt ihr wahres Geſicht; haͤtte ſie mir dies Geſicht 
früher gezeigt, dann hatte fie fich ſelbſt und auch mir man- 
ches erſparen koͤnnen. 

Hoffmann: Und ſeither hat Dein Herz nicht irgend» 
wo feſtgehakt? 

Loth: Nein. 

Hoffmann: Natuͤrlich! Nun: Buͤchſe ins Korn ge— 
worfen — Heiraten verſchworen! verſchworen wie den Al— 
kohol! Was? Uebrigens chacun a son goüt, 

Loth: Mein Geſchmack iſt es eben nicht, aber vielleicht 
mein Schickſal. Auch habe ich Dir, ſoviel ich weiß, be— 
reits einmal geſagt, daß ich in bezug auf das Heiraten nichts 
verſchworen habe; was ich fuͤrchte, iſt: daß es keine Frau 
geben wird, die ſich fuͤr mich eignet. 

Hoffmann: Ein großes Wort, Lothchen! 

Loth: Im Ernſt! — Mag ſein, daß man mit den 
Jahren zu kritiſch wird und zu wenig geſunden Inſtinkt 
beſitzt. Ich halte den Inſtinkt fuͤr die beſte Garantie einer 
geeigneten Wahl. 


Hoffmann, frivol: Der wird ſich ſchon noch 'mal wieder | 


finden — lachend — der Snftinkt namlich. 
Loth: — Schließlich, was kann ich einer Frau bieten? 


Ich werde immer mehr zweifelhaft, ob ich einer Frau zu— 
muten darf, mit dem kleinen Teile meiner Perſoͤnlichkeit 
vorlieb zu nehmen, der nicht meiner Lebensarbeit gehoͤrt 
— dann fuͤrchte ich mich auch vor der Sorge um die 
Familie. 

Hoffmann: Wa... was? — vor der Sorge um die 
Familie? Kerl! haſt Du denn nicht Kopf, Arme, he? 

Loth: Wie Du ſiehſt. Aber ich ſagte Dir ja ſchon, 
meine Arbeitskraft gehört zum größten Teil meiner Lebens 
aufgabe und wird ihr immer zum größten Teil gehören: fie 
iſt alſo nicht mehr mein. Ich haͤtte außerdem mit ganz 
beſonderen Schwierigkeiten .... 

Hoffmann: Pſt! klingelt da nicht jemand? 

Loth: Du haͤltſt das fuͤr Phraſengebimmel? 

Hoffmann: Ehrlich geſprochen, es klingt etwas hohl! 
Unſereiner iſt ſchließlich auch kein Buſchmann, trotzdem 
man verheiratet iſt. Gewiſſe Menſchen gebaͤrden ſich immer, 
als ob fie ein Privilegium auf alle in der Welt zu voll- 
bringenden guten Taten haͤtten. 

Loth, heftig: Gar nicht! — denk ich gar nicht dran! — 
Wenn Du von Deiner Lebensaufgabe nicht abgekommen 
waͤrſt, ſo wuͤrde das an Deiner gluͤcklichen materiellen 
Lebenslage mitliegen. 

Hoffmann, mit Ironie: Dann waͤre das wohl auch 
eine Deiner Forderungen. 

Loth: Wie? Forderungen? was? 

Hoffmann: Ich meine — Du wuͤrdeſt bei einer Heirat 
auf Geld ſehen. 
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Loth: Unbedingt. 

Hoffmann: Und dann gibt es — wie ich Dich kenne 
— noch eine lange Zafpel anderer Forderungen. 

Loth: Sind vorhanden! Leibliche und geiſtige Geſund— 
heit der Braut zum Beiſpiel iſt conditio sine qua non. 

Hoffmann, lachend: Vorzuͤglich! Dann wird ja wohl 
vorher eine aͤrztliche Unterſuchung der Braut notwendig 
werden. — Goͤttlicher Hecht! 

Loth, immer ernſt: Ich ſtelle aber auch an mich Forde— 
rungen, mußt Du nehmen. 

Hoffmann, immer heiterer: Ich weiß, weiß! ... wie Du 
mal die Literatur uͤber Liebe durchgingſt, um auf das ge— 
wiſſenhafteſte feſtzuſtellen, ob das, was Du damals fuͤr 
irgend eine Dame empfandeſt, auch wirklich Liebe ſei. Alſo 
ſag' doch mal noch einige Deiner Forderungen. 

Loth: Meine Frau muͤßte zum Beiſpiel entſagen 
koͤnnen. 

Helene: — Wenn... wenn . .. Ach! ich will lieber 
nicht reden ... ich wollte nur ſagen: die Frau iſt doch im 
allgemeinen ans Entſagen gewoͤhnt. 

Loth: Um's Himmels willen! Sie verſtehen mich 
durchaus falſch. So iſt das Entſagen nicht gemeint. Nur 
inſofern verlange ich Entſagung, oder beſſer, nur auf den 
Teil meines Weſens, der meiner Lebensaufgabe gehoͤkt, 
muͤßte ſie freiwillig und mit Freuden verzichten. Nein, 
nein! im übrigen ſoll meine Frau fordern und immer forz 
dern — alles, was ihr Geſchlecht im Laufe der Jahrhun— 
derte eingebuͤßt hat. 
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Hoffmann: Au! au! au! .. . Frauenemanzipation! — 
wirklich, Deine Schwenkung war bewunderungswuͤrdig 
— nun biſt Du im rechten Fahrwaſſer. Fritz Loth oder 
der Agitator in der Weſtentaſche! ... Wie wuͤrdeſt Du 
denn hierin Deine Forderungen formulieren, oder beſſer: 
wie weit muͤßte Deine Frau emanzipiert ſein? — Es 
amuͤſiert mich wirklich, Dich anzuhoͤren — Zigarren 
rauchen? Hoſen tragen? 

Loth: Das nun weniger — aber — ſie muͤßte aller— 
dings uͤber gewiſſe geſellſchaftliche Vorurteile hinaus ſein. 
Sie muͤßte zum Beiſpiel nicht davor zuruͤckſchrecken, zuerſt 
— falls ſie naͤmlich wirklich Liebe zu mir empfaͤnde — das 
bewußte Bekenntnis abzulegen. 

Hoffmann iſt mit Frühſtücken zu Ende. Springt auf, in halb 
ernfter, halb komiſcher Entrüſtung: Weißt Du? das ... das 
iſt .. . eine geradezu unverſchaͤmte Forderung! mit der 
Du allerdings auch — wie ich Dir hiermit prophezeie — 
wenn Du nicht etwa vorziehſt, ſie fallen zu laſſen, bis an 
Dein Lebensende herumlaufen wirſt. 

Helene, mit ſchwer bewältigter, innerer Erregung: Ich bitte 
die Herren, mich jetzt zu entſchuldigen — die Wirtſchaft 
. . . Du weißt, Schwager: Mama iſt in der Stube und 
das 
Hoffmann: Laß Dich nicht abhalten. 

Helene verbeugt ſich; ab. 

Hoffmann, mit dem Streichholzetui nach dem Zigarrenkiſt— 
chen, das auf dem Büfett ſteht, zuſchreitend: Das muß wahr fein 
. . . Du bringft einen in Hitze, ... ordentlich unheimlich. 
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Nimmt eine Zigarre aus der Kifte und läßt ſich dann auf das Sofa 
links vorn nieder. Er ſchneidet die Spitze der Zigarre ab und hält 
während des Folgenden die Zigarre in der linken, das abgetrennte 


Spitzchen zwiſchen den Fingern der rechten Hand. Bei alledem 
. . . es amuͤſiert doch. Und dann: Du glaubſt nicht, wie 
wohl es tut, ſo'n paar Tage auf dem Lande, abſeit von 
den Geſchaͤften, zugubringen. Wenn nur nicht heute dies 
verwuͤnſchte ... wie ſpaͤt iſt es denn eigentlich? Ich muß 
naͤmlich leider Gottes heute zu einem Eſſen nach der Stadt. 
— Es war unumgänglich: dies Diner mußte ich geben. 
Was ſoll man machen als Geſchaͤftsmann? — Eine Hand 
waͤſcht die andere. Die Bergbeamten find nun 'mal dran 
gewoͤhnt. — Na! eine Zigarre kann man noch rauchen — 


in aller Gemuͤtsruhe. Er trägt das Spitzchen nach dem Spuck⸗ 
napf, läßt ſich dann abermals auf das Sofa nieder und ſetzt ſeine 
Zigarre in Brand. 


Loth, am Tiſch; blättert ſtehend in einem Prachtwerk: Die 
Abenteuer des Grafen Sandor. 

Hoffmann: Dieſen Unſinn findeſt Du hier bei den 
meiſten Bauern aufliegen. 

Loth, unter dem Blättern: Wie alt iſt eigentlich Deine 
Schwaͤgerin? 

Hoffmann: Im Auguſt einundzwanzig geweſen. 

Loth: Iſt ſie leidend? 

Hoffmann: Weiß nicht. — Glaube uͤbrigens nicht 
— macht ſie Dir den Eindruck? — 

Loth: Sie ſieht allerdings mehr verhaͤrmt als krank 
aus. 
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Hoffmann: Na ja! die Scherereien mit der Stief— 
mutter .. 

Loth: Auch ziemlich reizbar ſcheint ſie zu ſein!? 

Hoffmann: Unter ſolchen Verhaͤltniſſen . . . .. Ich 
möchte den ſehen, der unter ſolchen Verhaͤltniſſen nicht 
reizbar werden wuͤrde. ... 

Loth: Viel Energie ſcheint ſie zu beſitzen. 

Hoffmann: Eigenſinn! 

Loth: Auch Gemuͤt, nicht? 

Hoffmann: Zu viel mitunter ... 

Loth: Wenn die Verhaͤltniſſe hier ſo mißlich fuͤr ſie 
ſind — warum lebt Deine Schwaͤgerin dann nicht in 
Deiner Familie? 

Hoffmann: Frag' ſie, warum! — Oft genug hab ich 
ihr's angeboten. Frauenzimmer haben eben ihre Schrullen. 
Die Zigarre im Munde, zieht Hoffmann ein Notizbuch und ſummiert 
einige Poſten. Du nimmſt es mir doch wohl nicht uͤbel, wenn 
ich ... wenn ich Dich dann allein laſſen muß? 

Loth: Nein, gar nicht. 

Hoffmann: Wie lange gedenkſt Du denn noch ... 

Loth: Ich werde mir bald nachher eine Wohnung 
ſuchen. Wo wohnt denn eigentlich Schimmelpfennig? 
Am beſten, ich gehe zu ihm. Der wird mir gewiß etwas 
vermitteln koͤnnen. Hoffentlich findet ſich bald etwas Ge— 
eignetes, ſonſt wuͤrde ich die naͤchſte Nacht im Gaſthaus 
nebenan zubringen. 

Hoffmann: Wieſo denn? Natürlich bleibſt Du 
dann bis morgen bei uns. Freilich, ich bin ſelbſt nur Gaſt 
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in dieſem Haufe — fonft würde ich Dich natürlich auf 
fordern... Du begreifſt .. .! 

Loth: Vollkommen! ... 

Hoffmann: Aber ſag' doch mal — ſollte das wirklich 
Dein Ernſt geweſen fein... .? 

Loth: Daß ich die naͤchſte Nacht im Gaſt ... 

Hoffmann: Unſinn! .. . Bewahre. Was Du vor: 
hin ſagteſt, meine ich. Die Geſchichte da — mit Deiner 
vertrackten deſkriptiven Arbeit? 

Loth: Weshalb nicht? 

Hoffmann: Ich muß Dir geſtehen, ich hielt es fuͤr 
Scherz. Er erhebt ſich, vertraulich, halb und halb im Scherz: 
Wie? Du ſollteſt wirklich fähig fein, hier ... gerade hier, 
wo ein Freund von Dir gluͤcklich feſten Fuß gefaßt hat, 
den Boden zu unterwuͤhlen? 

Loth: Mein Ehrenwort, Hoffmann! Ich hatte keine 
Ahnung davon, daß Du Dich hier befaͤndeſt. Haͤtte ich 
das gewußt ... 

Hoffmann ſrringt auf, hocherfreut: Schon gut! ſchon 
gut! Wenn die Sachen fo liegen ... ſiehſt Du, das 
freut mich aufrichtig, daß ich mich nicht in Dir getaͤuſcht 
habe. Alſo, Du weißt es nun, und ſelbſtredend erhaͤltſt 
Du die Koſten der Reiſe und alles, was drum und dran 
baumelt, von mir verguͤtet. Ziere Dich nicht! Es iſt ein— 
fach meine Freundespflicht. . .. Daran erkenne ich meinen 
alten, biederen Loth! Denke mal an: ich hatte Dich wirk— 
lich eine Zeitlang ernſtlich im Verdacht ... Aber nun 
muß ich Dir auch ehrlich ſagen, ſo ſchlecht, wie ich mich 
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zuweilen hinſtelle, bin ich keineswegs. Ich habe Dich 
immer hochgeſchaͤtzt, Dich und Dein ehrliches, konſequentes 
Streben. Ich bin der letzte, der gewiſſe, — leider, leider 
mehr als berechtigte Anſpruͤche der ausgebeuteten, unter— 
druͤckten Maſſen nicht gelten laͤßt. — Ja, laͤchle nur, ich 
gehe ſogar ſo weit, zu bekennen, daß es im Reichstag nur 
eine Partei gibt, die Ideale hat: und das iſt dieſelbe, der 
Du angehoͤrſt! . . . Nur — wie geſagt — langſam! lang— 
ſam! — nichts uͤberſtuͤrzen. Es kommt alles, kommt alles, 
wie es kommen ſoll. Nur Geduld! Geduld ... 

Loth: Geduld muß man allerdings haben. Deshalb 
iſt man aber noch nicht berechtigt, die Haͤnde in den Schoß 
zu legen! 

Hoffmann: Ganz meine Anſicht! — Ich hab' Dir 
uͤberhaupt in Gedanken weit oͤfter zugeſtimmt als mit 
Worten. Es iſt 'ne Unſitte, ich geb's zu. Ich hab' mir's 
angewoͤhnt, im Verkehr mit Leuten, die ich nicht gern in 
meine Karten ſehen laſſe ... Auch in der Frauenfrage ... 
Du haſt manches ſehr treffend geaͤußert. Er iſt inzwiſchen 
ans Telephon getreten, weckt und ſpricht teils ins Telephon, teils zu 
Loth. Die kleine Schwägerin war übrigens ganz Ohr ... 
Ins Telephon: Franz! In zehn Minuten muß angeſpannt 
fein... Zu Loth: Es hat ihr Eindruck gemacht ... Ins 
Telephon: Was? — ach was, Unſinn! — Na, da hoͤrt doch 
aber ... Dann ſchirren Sie ſchleunigſt die Rappen 
an ... Zu Loth: Warum ſollte es ihr keinen Eindruck 
machen? ... Ins Telephon. Gerechter Strohſack, zur Putz— 
macherin ſagen Sie? Die gnaͤdige Frau ... die gnaͤ ... 
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Ja — na ja! aber ſofort — na ja! — ja! ſchoͤn! Schluß! Nach⸗ 
dem er darauf den Knopf der Hausklingel gedrückt, zu Loth: Wart' 
nur ab, Du! Laß mich nur erſt den entſprechenden Mo— 
netenberg aufgeſchichtet haben, vielleicht geſchieht dann et— 
was... Eduard iſt eingetreten. Eduard! Meine Gamaſchen, 
meinen Gehrock! Eduard ab. Vielleicht geſchieht dann et— 
was, was Ihr mir alle jetzt nicht zutraut ... Wenn Du 
in zwei oder drei Tagen — bis dahin wohnſt Du unbe— 
dingt bei uns — ich muͤßte es ſonſt als eine grobe Be— 
leidigung anſehen — er legt den Schlafrock ab — in zwei bis 
drei Tagen alſo, wenn Du abzureiſen gedenkſt, bringe ich 
Dich mit meiner Kutſche zur Bahn. 

Eduard mit Gehrock und Gamaſchen tritt ein. 

Hoffmann, indem er ſich den Rock überziehen läßt: So! 
Auf einen Stuhl niederſitzend: Nun die Stiefel! Nachdem er 
einen davon angezogen hat: Das waͤre einer! 

Loth: Du haſt mich doch wohl nicht ganz verſtanden. 

Hoffmann: Ach ja! das iſt leicht moͤglich. Man iſt 
ſo 'raus aus all den Sachen. Nur immer lederne Ge— 
ſchaͤftsangelegenheiten. Eduard! iſt denn noch Feine Poſt 
gekommen? Warten Sie 'mal! — Gehen Sie doch 'mal 
in mein Zimmer! Auf dem Pult links liegt ein Schrift: 
ſtuͤck mit blauem Deckel, bringen Sie's 'raus in die 
Wagentaſche. Eduard ab in die Tür rechts, dann zurück und 
ab durch die Mitteltür. 

Loth: Ich meine ja nur! Du haſt mich in einer Be— 
ziehung nicht verſtanden. 

Hoffmann, ſich immer noch mit dem zweiten Schuh herum— 
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quälend. Upſa! .. . So! Er ſteht auf und tritt die Schuhe ein. 
Da waͤren wir. Nichts iſt unangenehmer als enge 
Schuhe. . .. Was meinteſt Du eben? 

Loth: Du ſprachſt von meiner Abreiſe ... 

Hoffmann: Nun? 

Loth: Ich habe Dir doch bereits geſagt, daß ich um 
eines ganz beſtimmten Zweckes willen hier am Ort bleiben 
muß. 

Hoffmann, aufs äußerſte verblüfft und entrüſtet zugleich: 
Hoͤr' mal . . .! Das iſt aber beinahe nichts wuͤrdig! 
— Weißt Du denn nicht, was Du mir als Freund 
ſchuldeſt? 

Loth: Doch wohl nicht den Verrat meiner Sache!? 

Hoffmann, außer ſich: Nun, dann ... dann habe ich 
auch nicht die kleinſte Veranlaſſung, Dir gegenuͤber als 
Freund zu verfahren. Ich ſage Dir alſo: daß ich Dein 
Auftreten hier — gelinde geſprochen — fuͤr fabelhaft 
dreiſt halte. 

Loth, ſehr ruhig: Vielleicht erklaͤrſt Du mir, was Dich 
berechtigt, mich mit dergleichen Epitheta ... 

Hoffmann: Das ſoll ich Dir auch noch erklaͤren? 
Da hoͤrt eben verſchiedenes auf! Um ſo 'was nicht zu 
fuͤhlen, muß man Rhinozeroshaut auf dem Leibe haben! 
Du kommſt hierher, genießt meine Gaſtfreundſchaft, 
driſchſt mir ein paar Schock Deiner abgegriffnen Phraſen 
vor, verdrehſt meiner Schwaͤgerin den Kopf, ſchwatzeſt von 
alter Freund ſchaft und fo 'was Gut's, und dann erzaͤhlſt Du 
ganz naiv: Du wollteſt eine deſkriptive Arbeit uͤber hieſige 
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Verhaͤltniſſe verfertigen. Ja, für was haͤltſt Du mich 
denn eigentlich? Meinſt Du vielleicht, ich wuͤßte nicht, daß 
ſolche ſogenannte Arbeiten nichts als ſchamloſe Pamphlete 
ſind? .. .. Solch eine Schmaͤhſchrift willſt Du ſchreiben 
und zwar über unſeren Kohlendiſtrikt. Sollteſt Du denn 
wirklich nicht begreifen, wen dieſe Schmaͤhſchrift am aller— 
ſchaͤrfſten ſchaͤdigen muͤßte? Doch nur mich! — Ich ſage: 
man ſollte Euch das Handwerk noch gruͤndlicher legen, als 
es bisher geſchehen iſt, Volksverfuͤhrer! die Ihr ſeid! 
Was tut Ihr? Ihr macht den Bergmann unzufrieden, 
anſpruchsvoll, reizt ihn auf, erbittert ihn, macht ihn auf— 
ſaͤſſig, ungehorſam, unglücklich, ſpiegelt ihm goldene Berge 
vor und grapſcht ihm unter der Hand ſeine paar Hunger— 
pfennige aus der Taſche. 

Loth: Erachteſt Du Dich nun als demaskiert? 

Hoffmann, roh: Ach was! Du laͤcherlicher, geſpreizter 
Tugendmeier! Was mir das wohl ausmacht, vor Dir 
demaskiert zu ſein! — Arbeite lieber! Laß Deine albernen 
Faſeleien! — Tu 'was! Komm zu 'was! Ich brauche 
niemand um zweihundert Mark anzupumpen. Schnell ab 
durch die Mitteltür. 
Loth ſieht ihm einige Augenblicke ruhig nach, dann greift er, nicht 
minder ruhig, in feine Bruſttaſche, zieht ein Portefeuille und ent 
nimmt ihm ein Stück Papier (den Scheck Hoffmanns), das er mehr; 
mals durchreißt, um die Schnitzel dann langſam in den Kohlenkaſten 
fallen zu laſſen. Hierauf nimmt er Hut und Stock und wendet ſich 
zum gehen. Jetzt erſcheint Helene auf der Schwelle des Winter; 
gartens. 


Helene, teife: Herr Loth! 
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Loth zuckt zuſammen, wendet fih: Ah! Sie find es. — 
Nun — dann — kann ich Ihnen doch wenigſtens ein 
Lebewohl ſagen. 

Helene, unwillkürlich: War Ihnen das Beduͤrfnis? 

Loth: Ja! — es war mir Beduͤrfnis —! Vermutlich 
— wenn Sie da drin geweſen ſind — haben Sie den 
Auftritt hier mit angehört — und dann . . . .. 

Helene: Ich habe alles mit angehoͤkt. 

Loth: Nun — dann — wird es Sie nicht in Er— 
ſtaunen ſetzen, wenn ich dieſes Haus ſo ohne Sang und 
Klang verlaſſe. 

Helene: N nein! — ich begreife —! . . . .. Vielleicht 
kann's Sie milder gegen ihn ſtimmen ... mein Schwager 
bereut immer ſehr ſchnell. Ich hab's oft ... 

Loth: Ganz moͤglich —! Vieelleicht gerade deshalb 
aber iſt das, was er uͤber mich ſagte, ſeine wahre 
Meinung von mir. — Es iſt ſogar unbedingt ſeine wahre 

teinung. 

Helene: Glauben Sie das im Ernſt? 

Loth: Ja! — im Ernſt! Alſo ... Er geht auf fie zu 
und gibt ihr die Hand. Leben Sie recht gluͤcklich! Er wendet 
ſich und ſteht ſogleich wieder ſtill. Ich weiß nicht .. ..! oder 
beſſer: — Helenen klar und ruhig ins Geſicht blickend — ich weiß, 
weiß erſt ſeit ... ſeit dieſem Augenblick, daß es mir nicht 
ganz leicht iſt, von hier fortzugehen .... und .... ja... und 
nd ja! 

Helene: Wenn ich Sie aber recht ſchoͤn baͤte .... 
recht ſehr .. . noch weiter hier zu bleiben —? 
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Loth: Sie teilen alſo nicht die Meinung Ihres 
Schwagers? 

Helene: Nein! — und das — wollte ich Ihnen un— 
bedingt .. . unbedingt noch fagen, bevor ... bevor — Sie 
— gingen. 

Loth ergreift abermals ihre Hand: Das tut mir wirklich 
wohl. 

Helene, mit ſich kämpfend. In einer ſich ſchnell bis zur Be— 
wußtloſigkeit ſteigenden Erregung. Mühſam hervorſtammelnd: 
Auch noch mehr wollte ich Ihnen ... Ihnen ſagen, 
naͤmlich .. . naͤm lich, daß — ich Sie ſehr hoch achte 
und — verehre —, wie ich bis jetzt ... bis jetzt noch — 
keinen Mann . . . daß ich Ihnen — vertraue, — daß ich 
be reit bin, das ..... das zu beweiſen — daß ich — etwas 
für Dich, Sie fühle... Sinkt ohnmächtig in feine Arme. 

Loth: Helene! 


Der Vorhang fällt ſchnell. 
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Vierter Akt 


Wie im zweiten Akt: der Gutshof. Zeit: eine Viertelſtunde nach 
Helenens Liebeserklärung. 


Marie und Goliſch, der Kuhjunge, ſchleppen ſich mit einer hoͤlzernen 
Lade die Bodentreppe herunter. Loth kommt reiſefertig aus dem 
Hauſe und geht langſam und nachdenklich quer über den Hof. Bevor 
er in den Wirtshausſteg einbiegt, ſtoͤßt er auf Hoffmann, der mit 
ziemlicher Eile durch den Hofeingang ihm entgegenkommt. 

Hoffmann, Zylinder, Glace handſchuhe: Sei mir nicht 
boͤſe. Er verſtellt Loth den Weg und faßt feine beiden Hände. Ich 
nehme hiermit alles zurück! .. . Nenne mir eine Genug— 
tuung! ... Ich bin zu jeder Genugtuung bereit! .... Ich 
bereue, bereue alles aufrichtig. 

Loth: Das hilft Dir und mir wenig. 

Hoffmann: Ach! — wenn Du doch ... ſieh mal .. .! 
Mehr kann man doch eigentlich nicht tun. Ich ſage Dir: 
mein Gewiſſen hat mir keine Ruhe gelaſſen! Dicht vor 
Jauer bin ich umgekehrt, . . . . daran ſollteſt Du doch 
ſchon erkennen, daß es mir ernſt iſt. — Wo wollteſt Du 
U 

Loth: Ins Wirtshaus einſtweilen. 

Hoffmann: Ach, das darfſt Du mir nicht antun .. .! 
Das tu mir nur nicht an! Ich glaube ja, daß es Dich 
tief kraͤnken mußte. 's iſt ja auch vielleicht nicht ſo — mit 
ein paar Worten wieder gut zu machen. Nur nimm mir 
nicht jede Gelegenheit ... jede Möglichkeit, Dir zu beweiſen 
. . . hoͤrſt Du? Kehr' um! .... Bleib wenigſtens bis .. 
bis morgen. Oder bis ... bis ich zuruͤckkomme. Ich muß 
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mich noch einmal in Muße mit Dir aussprechen darüber; 
— das kannſt Du mir nicht abſchlagen. 

Loth: Wenn Dir daran beſonders viel gelegen iſt .... 

Hoffmann: Alles! ... auf Ehre! — iſt mir daran 
gelegen, alles! . . . . Alſo komm! ... komm!! Kneif ja nicht 
aus! — komm! Er führt Loth, der ſich nun nicht mehr ſträubt, 
in das Haus zurück. Beide ab. 

Die entlaſſene Magd und der Kuhjunge haben inzwiſchen die Lade 
auf den Schubkarren geſetzt, Goliſch hat die Traggurte umgenommen. 

Marie, während fie Goliſch etwas in die Hand drückt: Doo! 
Gooſchla! huſt a woas! 

Der Junge weiſt es ab: Behaal Den'n Biema! 

Marie: Ae! tumme Dare! 

Der Junge: Na, wegen menner. Er nimmt das Geld 
und tut es in ſeinen ledernen Geldbeutel. 

Frau Spiller, von einem der Wohnhausfenſter aus, ruft: 
Marie! 

Marie: Woas wullt Er noo? 

Frau Spiller, nach einer Minute aus der Haustür tretend: 
Die gnaͤdige Frau will Dich behalten, wenn Du ver— 
ſprichſt 

Marie: Dreck! war ich er verſprecha! — Foahr zu, 
Gooſch! 

Frau Spiller, näher tretend: Die gnaͤdige Frau will 
Dir auch etwas am Lohn zulegen, wenn Du ... Plötzlich 
flüſternd: Mach' Der niſcht draus, Moad! fe werd ok manch- 
mal ſo'n bisken kullerig. 

Marie, wütend: Se maag ſiih ihre poar Greſchla fer 
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ſich behahln! — Weinerlich: Ehnder derhingern! Sie folgt 
Goſch, der mit dem Schubkarren vorangefahren iſt. Nee, a ſu 
woas aber oo! — Do fool eens do glei . . . Ab. Bi 
Spiller ihr nach. Ab. 

Durch den Haupteingang kommt Baer, genannt Hopslabaer. Ein 
langer Menſch mit einem Geierhalſe und Kropfe dran. Er geht 
barfuß und ohne Kopfbedeckung; die Beinkleider reichen, unten ſtark 
ausgefranſt, bis wenig unter die Knie herab. Er hat eine Glatze; 
das vorhandene braune, verſtaubte und verklebte Haar reicht ihm bis 
über die Schultern. Sein Gang iſt ſtraußenartig. An einer Schnur 
führt er ein Kinderwägelchen voll Sand mit ſich. Sein Geſicht iſt 
bartlos, die ganze Erſcheinung deutet auf einen einige zwanzig alten, 
verwahrloſten Bauernburſchen. 

Baer, mit merkwürdig bloͤkender Stimme: Saga —a and! 

Saa — and! 
Er geht durch den Hof und verſchwindet zwiſchen Wohnhaus und 
Stallgebäude. Hoffmann und Helene aus dem Wohnhaus. 
Helene ſieht bleich aus und trägt ein leeres Waſſerglas in der 
Hand. 

Hoffmann, zu Helene: Unterhalt ihn biſſel! verſtehſt 
Du? — Laß ihn nicht fort — es liegt mir ſehr viel daran. 
— So'n beleidigter Ehrgeiz .... Adieu! — Ach! Soll ich 
am Ende nicht fahren? — Wie geht's mit Martha? — 
Ich hab' ſo'n eigentuͤmliches Gefühl, als ob's bald ... .. 
Unſinn! — Adieu! . .. hoͤchſte Eile. Ruft: Franz! Was 
die Pferde laufen koͤnnen! Schnell ab durch den Haupteingang. 
Helene geht zur Pumpe, pumpt das leere Glas voll und leert es auf 
einen Zug. Ein zweites Glas Waſſer leert ſie zur Hälfte. Das Glas 
ſetzt ſie dann auf das Pumpenrohr und ſchlendert langſam, von Zeit 
zu Zeit rückwärts ſchauend, durch den Torweg hinaus. Baer kommt 
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zwiſchen Wohnhaus und Stallung hervor und hält mit feinem 
Wagen vor der Wohnhaustür ſtill, wo Miele ihm Sand abnimmt. 
Indes iſt Kahl von rechts innerhalb des Grenzzaunes ſichtbar ge 
worden, im Geſpräch mit Frau Spiller, die außerhalb des Zaunes, 
alſo auf dem Terrain des Hofeingangs, ſich befindet. Beide bewegen 
ſich im Geſpräch langſam längs des Zaunes hin. 

Frau Spiller, leidend: Ach ja — m — gnaͤdiger Herr 
Kahl! Ich hab' — m — manchmal fo an Sie — m — 
gedacht — m — wenn . . . wenn das gnaͤdige Freilein ... 
fie ift doch nun mal — m — ſozuſagen — m — mit Sie 
verlobt, und da . . . . ach! — m zu meiner Zeit ... 

Kahl ſteigt auf die Bank unter der Eiche und befeſtigt einen 
Meiſenkaſten auf dem unterſten Aſt: W wenn werd denn d.. 
dd. . doas D... d.. . d. .. dukterluder amol ſſſenner 
IB... wwwege gihn? ha? 

Frau Spiller: Ach, Herr Kahl! ich glaube — m —, 
nicht fo bald. — Ach .. ach, Herr — m — Kahl, ich bin 
zwar fo zu ſagen — m — etwas — m — herabjekommen, 
aber ich weiß ſo zu ſagen — m —, was Bildung iſt. In 
dieſer Hinſicht, Herr Kahl .... das Freilein — m — das 
gnaͤdige Freilein .. . das handeln nicht gut gegen Ihnen, 
— nein! — m — darin, fo zu ſagen — m — habe ich 
mir nie etwas zu Schulden kommen laſſen — m — mein 
Gewiſſen — m — gnaͤdiger Herr Kahl, iſt darin fo rein 
.. ſo zu ſagen, wie reiner Schnee. 

Baer hat fein Sandgeſchäft abgewickelt und verläßt in dieſem Augen— 
blick, an Kahl vorübergehend, den Hof. 

Kahl entdeckt Baer und ruft: Hopslabaer, hops amool! 
Baer macht einen rieſigen Luftſprung. 
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Kahl, vor Lachen wiehernd, ruft ein zweites Mat: Hopslabaer, 
hops amool! 

Frau Spiller: Nun da — m — ja, Herr Kahl! . .. 
ich meine es nur gut mit Sie. Sie muͤſſen Obacht geben 
— m gnaͤdiger Herr! Es — m — es iſt 'was im Gange 
mit dem gnaͤdigen Fraͤulein und — m — m — 

Kahl: D.. doas Dukterluder .. of bbbblußig emool 
vor a Hunden — blußig e. . e. . e. . emool! 

Frau Spiller, geheimnisvoll: Und was das nun noch 
— m — für ein Indifidium iſt. Ach — m — das gnaͤdige 
Freilein tut mir auch ſoo leid. Die Frau — m — vom 
Polizeidiener, die hat's vom Amte, glaub ich. Es ſoll ein 
ganz — m — gefährlicher Menſch fein. Ihr Mann — 
m ſoll ihn fo zu ſagen — m — denken Sie nur, ſoll ihn 
— m — geradezu im Auge behalten. 

Loth aus dem Hauſe. Sieht ſich um. 

Frau Spiller: Sehn Sie, nun jeht er dem gnaͤdigen 
Freilein nach — m —. Aa. ach, zuu leid tut es einem. 

Kahl: Na wart'! Ab. 

Frau Spiller geht nach der Haustüre. Als ſie an Loth vorbeikommt, 
macht ſie eine tiefe Verbeugung. Ab in das Haus. 

Loth langſam durch den Torweg ab. Die Kutſchenfrau, eine 
magere, abgehärmte und ausgehungerte Frauensperſon, kommt 
zwiſchen Stallgebäude und Wohnhaus hervor. Sie trägt einen großen 
Topf unter ihrer Schürze verſteckt und ſchleicht damit, ſich überall ängſt— 
lich umblickend, nach dem Kuhſtall. Ab in die Kuhſtalltür. Die beiden 
Mägde, jede eine Schubkarre, hoch mit Klee beladen, vor ſich her— 
ſtoßend, kommen durch den Torweg herein. Beibſt, die Senſe über 
der Schulter, die kurze Pfeife im Munde, folgt ihnen nach. Lieſe hat 
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ihre Schubkarre vor die linke, Auguſte vor die rechte Stalltür ge: 
fahren, und beide Mägde beginnen große Arme voll Klee in den 
Stall hinein zu ſchaffen. 

Lieſe, leer aus dem Stall herauskommend: Du, Guſte! de 
Marie iis furt. 

Auguſte: Joa wull doch?! 

Lieſe: Gih nei! freu' die Kutſcha-Franzen, fe milkt et 
an Truppen Milch ei. 

Beibſt hängt feine Senſe an der Wand auf: Na! doa lußt 
ok de Spillern nee ernt derzune kumma. 

Augufte: Oh jechtich! nee ok nee! bei Leibe nich! 

Lieſe: A fu a oarm Weib miit achta. 

Auguſte: Acht kleene Baͤlge! — die wull'n laba. 

Lieſe: Ne amool an Truppen Milch tun ſ' er ginn'n 
. .. meſchant iis doas. 

Auguſte: Wu milkt ſie denn? 

Lieſe: Ganz derhinga, de neumalke Fenus! 

Beibſt ſtopft ſeine Pfeife; den Tabaksbeutel mit den Zähnen 
feſthaltend, nuſchelt er: De Marie war’ weg? 

Lieſe: Ju, ju, 's iis fer gewiß! — der Pfaarknecht hot 
gle bein er geſchloofa. 

Beibſt, den Tabaksbeutel in die Taſche ſteckend: Amool wiel 
jedes! — au' de Frau. Er zündet ſich die Pfeife an, darauf 
durch den Haupteingang ab. Im Abgehen: Ich gih ſa wing frih— 
ſticka! 

Die Kutſchenfrau, den Topf voll Milch vorſichtig unter 
der Schürze, guckt aus der Stalltür heraus: Sitt ma je— 
manda? 
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Lieſe: Koanft kumma, Kutſchen, ma ſitt ken'n. Kumm! 
kumm ſchnell! 

Kutſchenfrau, im Vorübergehen zu den Mägden: Ok ferſch 
Pappekindla. 

Lieſe, ihr nachrufend: Schnell! 's kimmt jemand. 
Kutſchenfrau zwiſchen Wohnhaus und Stallung ab. 

Auguſte: Blußig ok inſe Frele. 
Die Mägde räumen nun weiter die Schubkarren ab und ſchieben 


ſie, wenn ſie leer ſind, unter den Torweg, hierauf beide ab in den 
Kuhſtall. 


Loth und Helene kommen zum Torweg herein. 

Loth: Widerlicher Menſch! dieſer Kahl, — frecher 
Spion! 

Helene: In der Laube vorn, glaub ich .. . Sie gehen 
durch das Pförtchen in das Gartenſtückchen links vorn und in 
die Laube daſelbſt. Es iſt mein Lieblingsplatz. — Hier 
bin ich noch am ungeftörteften, wenn ich 'mal 'was leſen 
will. 

Loth: Ein huͤbſcher Platz hier. — Wirklich! Beide ſetzen 
ſich, ein wenig voneinander getrennt, in der Laube nieder. Schweigen. 
Darauf Loth: Sie haben ſo ſehr ſchoͤnes und reiches Haar, 
Fraͤulein! 

Helene: Ach ja, mein Schwager ſagt das auch. Er 
meinte, er haͤtte es kaum ſo geſehen — auch in der Stadt 
nicht ... Der Zopf iſt oben fo dick wie mein Handgelenk 
. . . Wenn ich es losmache, dann reicht es mir bis zu den 
Knien. Fühlen Sie 'mal —! Es fühlt ſich wie Seide 
an, gelt? 
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Loth: Ganz wie Seide. Ein Zittern durchläuft ihn, er beugt 
ſich und küßt das Haar. 

Helene, erſchreckt: Ach nicht doch! Wenn ... 

Loth: Helene —! War das vorhin nicht Dein Ernſt? 

Helene: Ach! — ich ſchaͤme mich fo ſchrecklich. Was 
habe ich nur gemacht? — Dir... Ihnen an den Hals 
geworfen habe ich mich. — Fuͤr 'was muͤſſen Sie mich 
halten .. .! 

Loth rückt ihr näher, nimmt ihre Hand in die ſeine: Wenn 
Sie ſich doch daruͤber beruhigen wollten! 

Helene, ſeufzend: Ach, das müßte Schweſter Schmittgen 
wiſſen . . .. ich ſehe gar nicht hin! 

Loth: Wer iſt Schweſter Schmittgen? 

Helene: Eine Lehrerin aus der Penſion. 

Loth: Wie koͤnnen Sie ſich nur uͤber Schweſter 
Schmittgen Gedanken machen! 

Helene: Sie war ſehr gut .. . .! Sie lacht ploͤtzlich heftig 
in ſich hinein. 

Loth: Warum lachſt Du denn fo auf einmal? 

Helene, zwiſchen Pietaͤt und Laune: Ach! ... Wenn fie 
auf dem Chor ſtand und fang... Sie hatte nur noch 
einen einzigen, langen Zahn .... da ſollte es immer heißen: 
Troͤſte, troͤſte mein Volk! und es kam immer heraus: 
'roͤſte, 'roͤſte mein Volk! Das war zu drollig .... da 
mußten wir immer fo lachen . . .. wenn fie fo durch den 
Saal . . . . roͤſte, 'roͤſte! Sie kann ſich vor Lachen nicht laffen, 
Loth iſt von ihrer Heiterkeit angeſteckt. Sie kommt ihm dabei ſo 
lieblich vor, daß er den Augenblick benutzen will, den Arm um ſie zu 
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legen. Helene wehrt es ab. Ach nein doch .. ..! Ich habe 
mich Dir .... Ihnen an den Hals geworfen. 

Loth: Ach! ſagen Sie doch nicht ſo etwas. 

Helene: Aber ich bin nicht ſchuld, Sie haben ſich's ſelbſt 

zuzuſchreiben. Warum verlangen Sie ..... 
Loth legt nochmals ſeinen Arm um ſie, zieht ſie feſter an ſich. Anfangs 
ſträubt ſie ſich ein wenig, dann gibt ſie ſich drein und blickt nun mit 
freier Glückſeligkeit in Loths glücktrunkenes Geſicht, das ſich über 
das ihre beugt. Unverſehens, aus einer gewiſſen Schüchternheit 
heraus küßt ſie ihn zuerſt auf den Mund. Beide werden rot, dann 
gibt Loth ihr den Kuß zurück; lang, innig, feſt drückt ſich ſein Mund 
auf den ihren. Ein Geben und Nehmen von Küſſen iſt eine Zeit 
hindurch die einzige Unterhaltung, ſtumm und beredt zugleich, der 
beiden. Loth ſpricht dann zuerſt. 

Loth: Lene, nicht? Lene heißt Du hier ſo? 

Helene küßt ihn: Nenne mich anders ... Nenne mich, 
wie Du gern moͤcht'ſt. 

Loth: Liebſte! ... 

Das Spiel mit dem Küſſetauſchen und ſich gegenſeitig Betrachten 
wiederholt ſich. 

Helene, von Loths Armen feſt umſchlungen, ihren Kopf an 
feiner Bruſt, mit verfchleierten, glückſeligen Augen, flüſtert im Über; 
ſchwang: Ach! — wie ſchoͤn! Wie ſchoͤn —! 

Loth: So mit Dir ſterben! 

Helene, mit Inbrunſt: Leben! ... Sie löſt ſich aus feinen 
Armen: Warum denn jetzt ſterben? .. .. jetzt ... 

Loth: Das mußt Du nicht falſch auffaſſen. Von 
jeher berauſche ich mich .., beſonders in gluͤcklichen Mo⸗ 
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menten beraufche ich mich in dem Bewußtſein, es in der 
Hand zu haben, weißt Du! 

Helene: Den Tod in der Hand zu haben? 

Loth, ohne jede Sentimentalität: Ja! und ſo hat er gar 
nichts Grauſiges, im Gegenteil, ſo etwas Freundſchaftliches 
hat er fuͤr mich. Man ruft und weiß beſtimmt, daß er 
kommt. Man kann ſich dadurch uͤber alles Moͤgliche hin— 
wegheben, Vergangenes — und Zukuͤnftiges .... Helenens 
Hand betrachtend: Du haſt eine ſo wunderhuͤbſche Hand. 
Er ſtreichelt ſie. 

Helene: Ach ja! — ſo ..... Sie drückt ſich aufs neue in 
ſeine Arme. 

Loth: Nein, weißt Du! ich hab' nicht gelebt! ... bis— 
her nicht! 

Helene: Denkſt Du, ich? .. Mir iſt faſt taumelig .... 
taumelig bin ich vor Gluͤck. Gott! wie iſt das — nur ſo 
auf einmal.. 

Loth: Ja, fo auf ein —- mal... 

Helene: Hoͤr' mal! ſo iſt mir: die ganze Zeit meines 
Lebens — ein Tag! — geſtern und heut — ein Jahr! 
gelt? 

Loth: Erſt geſtern bin ich gekommen? 

Helene: Ganz gewiß! — eben! — natürlich! ... Ach, 
ach! Du weißt es nicht 'mal! 

Loth: Es kommt mir wahrhaftig auch vor . . . . ... 

Helene: Nicht —? Wie 'n ganzes, geſchlagnes Jahr! 
— Nicht —? Halb aufſpringend: Wart' ...! — Kommt 
— da nicht . . . Sie rücken auseinander. Ach! es iſt mir auch 
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— egal. Ich bin jetzt — fo mutig. Sie bleibt ſitzen und 
muntert Loth mit einem Blick auf, näher zu rücken, was dieſer ſo— 
gleich tut. 


Helene, in Loths Armen: Du! — Was tun wir denn 
nu zuerſt? 

Loth: Deine Stiefmutter wuͤrde mich wohl abweiſen. 

Helene: Ach, meine Stiefmutter . . .. das wird wohl 


gar nicht . . . . gar nichts geht's die an! Ich mache, was 
ich Win Ich hab' mein muͤtterliches Erbteil, mußt 
Du wiſſen. 


Loth: Deshalb meinſt Du... 

Helene: Ich bin majorenn, Vater muß mir's auszahlen. 

Loth: Du ſtehſt wohl nicht gut — mit allen hier? — 
Wohin iſt denn Dein Vater verreiſt? 

Helene: Verr ... Du haſt .. .. Ach, Du haft Vater 
noch nicht geſehen? 

Loth: Nein! Hoffmann ſagte mir... 

Helene: Doch! ... haſt Du ihn ſchon einmal geſehen. 

Loth: Ich wüßte nicht! .. . Wo denn, Liebſte? 

Helene: Ich. .. Sie bricht in Tränen aus. Nein, ich 
kann — kann Dir's noch nicht ſagen ... zu furchtbar 
ſchrecklich iſt das. 

Loth: Furchtbar ſchrecklich? Aber Helene! iſt denn 
Deinem Vater etwas... 

Helene: Ach! — frag' mich nicht! Jetzt nicht! Spaͤter! 

Loth: Was Du mir nicht freiwillig ſagen willſt, da— 
nach werde ich Dich auch gewiß nicht mehr fragen... 
Sieh mal, was das Geld anlangt... im ſchlimmſten 
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Falle .. . ich verdiene ja mit dem Artikelſchreiben nicht 
gerade uͤberfluͤſſig viel, aber ich denke, es müßte am Ende 
für uns beide ganz leidlich hinreichen. 

Helene: Und ich wuͤrde doch auch nicht muͤßig ſein. 
Aber beſſer iſt beſſer. Das Erbteil iſt vollauf genug — 
Und Du ſollſt Deine Aufgabe ... nein, die ſollſt Du 
unter keiner Bedingung aufgeben, jetzt erſt recht .... jetzt 
ſollſt Du erſt recht die Haͤnde frei bekommen. 

Loth, fie innig küſſend: Liebes, edles Geſchoͤpf! ... 

Helene: Haft Du mich wirklich lieb . ..... Wirk— 
lich? ... wirklich? 

Loth: Wirklich. 

Helene: Sag' hundertmal wirklich? 

Loth: Wirklich, wirklich und wahrhaftig. 

Helene: Ach, weißt Du! Du ſchummelſt! 

Loth: Das wahrhaftig gilt hundert wirklich. 

Helene: So!? wohl in Berlin? 

Loth: Nein, eben in Witzdorf. 

Helene: Ach, Du! . . . Sieh meinen kleinen Finger 
und lache nicht. 

Loth: Gern. 

Helene: Haft Du außer Deiner er —ſten Braut 
noch andere ge...? Du! Du lachſt— 

Loth: Ich will Dir 'was im Ernſt ſagen, Liebſte, ich 
halte es für meine Pflicht .. .. Ich habe mit einer großen 
Anzahl Frauen ... 

Helene, ſchnell und heftig auffahrend, drückt ihm den Mund 
zu: Um Gott... ſag' mir das einmal — ſpaͤter — wenn 
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wir alt ſind . . . nach Jahren — wenn ich Dir ſagen werde: 
jetzt — hoͤtſt Du! nicht eher. 

Loth: Gut! wie Du willſt. 

Helene: Lieber 'was Schönes jetzt! ... Paß auf: ſprich 
mir mal das nach! 

Loth: Was? 

Helene: „Ich hab' Dich — 

Loth: „Ich hab' Dich — 

Helene: „und nur immer Dich — 

Loth: „und nur immer Dich — 

Helene: „geliebt — geliebt Zeit meines Lebens — 

Loth: „geliebt — geliebt Zeit meines Lebens — 

Helene: „und werde nur Dich allein Zeit meines Le— 
bens lieben.“ 

Loth: „und werde nur Dich allein Zeit meines Lebens 
lieben,“ und das iſt wahr, ſo wahr ich ein ehrlicher 
Mann bin. 

Helene, freudig: Das hab ich nicht geſagt. 

Loth: Aber ich. Küſſe ... 

Helene ſummt ganz leife: Du, Du liegſt mir im 
Her —zen . 

Loth: Jetzt ſollſt Du auch beichten. 

Helene: Alles, was Du willſt. 

Loth: Beichte! Bin ich der erſte? 

Helene: Nein. 

Loth: Wer? 

Helene, übermütig herauslachend: Koahl-Willem! 

Loth, lachend: Wer noch? 
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Helene: Ach nein! weiter iſt es wirklich keiner. Du 
mußt mir glauben ... Wirklich nicht. Warum ſollte ich 
denn luͤgen ... 

Loth: Alſo doch noch jemand? 

Helene, heftig: Bitte, bitte, bitte, bitte, frag' mich jetzt 
nicht darum. Verſteckt das Geſicht in den Händen, weint ſchein— 
bar ganz unvermittelt. 

Loth: Aber .. . . . aber Lenchen! ich dringe ja durchaus 
nicht in Dich. 

Helene: Später! alles, alles ſpaͤter. 

Loth: Wie geſagt, Liebſte .... 

Helene: 's war jemand — mußt Du wiſſen — den 
ich, . .. weil. .. weil er unter Schlechten mir weniger ſchlecht 
vorkam. Jetzt iſt das ganz anders. Weinend an Loths Halſe, 
ſtürmiſch: Ach, wenn ich doch gar nicht mehr von Dir fort 
muͤßte! Am liebſten ginge ich gleich auf der Stelle mit 
Dir. 

Loth: Du haſt es wohl ſehr ſchlimm hier im Hauſe? 

Helene: Ach, Du! — Es iſt ganz entſetzlich, wie es 
hier zugeht; ein Leben wie — das ..... wie das liebe Vieh, 
— ich waͤre darin umgekommen ohne Dich — mich 
ſchaudert's! 

Loth: Ich glaube, es wuͤrde Dich beruhigen, wenn Du 
mir alles offen ſagteſt, Liebſte! 

Helene: Ja freilich! aber — ich bring's nicht uͤber 
mich. Jetzt nicht ..... jetzt noch nicht! — Ich fuͤrcht' 
mich foͤrmlich. 

Loth: Du warſt in der Penſion. 
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Helene: Die Mutter hat es beſtimmt — auf dem 
Sterbebett noch. 

Loth: Auch Deine Schweſter war .. ..? 

Helene: Nein! — die war immer zu Haufe... Und 
als ich dann nun vor vier Jahren wiederkam, da fand ich 
— einen Vater — der .... eine Stiefmutter — die ... 
eine Schweſter ... rat mal, was ich meine! 

Loth: Deine Stiefmutter iſt zaͤnkiſch. — Nicht? — 
Vielleicht eiferſuͤchtig? — lieblos? 

Helene: Der Vater .... 

Loth: Nun! — der wird aller Wahrſcheinlichkeit nach 
in ihr Horn blaſen. — Tyranniſiert ſie ihn vielleicht? 

Helene: Wenn's weiter nichts war’... Nein! ... es 
iſt zu entſetzlich! — Du kannſt nicht darauf kommen — 
daß .. . . daß der — mein Vater . .. daß es mein Vater 
war — den — Du... 

Loth: Weine nur nicht, Lenchen! .. .. ſiehſt Du — 
nun moͤcht ich beinah ernſtlich darauf dringen, daß Du 
Dies. 

Helene: Nein! es geht nicht! Ich habe noch nicht die 
Kraft, — es — Dir .... 

Loth: Du reibſt Dich auf, ſo. 

Helene: Ich ſchaͤme mich zu bodenlos! — Du... 
Du wirſt mich fortſtoßen, fortjagen ...! Es ift über alle 
Begriffe .... Ckelhaft iſt es! 

Loth: Lenchen, Du kennſt mich nicht — ſonſt wuͤrd'ſt 
Du mir ſo etwas nicht zutrauen. — Fortſtoßen! fortjagen! 
Komme ich Dir denn wirklich ſo brutal vor? 
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Helene: Schwager Hoffmann ſagte: Du wuͤrdeſt — 
kaltbluͤtig .. . . Ach nein! nein! nein! das tuſt Du doch 
nicht! gelt? — Du ſchreiteſt nicht uͤber mich weg? tu es 
nicht!! — Ich weiß nicht, — was — dann noch aus — 
mir werden ſollte. 

Loth: Ja, aber das iſt ja Unſinn! Ich hätte ja gar 
keinen Grund dazu. 

Helene: Alſo Du haͤltſt es doch fuͤr moͤglich?! 

Loth: Nein! — eben nicht. 

Helene: Aber wenn Du Dir einen Grund ausdenken 
kannſt. 

Loth: Es gaͤbe allerdings Gruͤnde, aber — die ſtehen 
nicht in Frage. 

Helene: Und ſolche Gruͤnde? 

Loth: Nur, wer mich zum Verraͤter meiner ſelbſt machen 
wollte, uͤber den muͤßte ich hinweggehen. 

Helene: Das will ich gewiß nicht — aber ich werde 
halt das Gefuͤhl nicht los. 

Loth: Was fuͤr ein Gefuͤhl, Liebſte? 

Helene: Es kommt vielleicht daher: ich bin ſo dumm! 
— Ich hab' gar nichts in mir. Ich weiß nicht 'mal, was 
das iſt, Grundſaͤtze. — Gelt? das iſt doch ſchrecklich. 
Ich lieb' Dich nur ſo einfach! — aber Du biſt ſo gut, ſo 
groß — und haſt ſo viel in Dir. Ich habe ſolche Angſt, 
Du koͤnnteſt doch noch 'mal merken — wenn ich 'was 
Dummes ſage — oder mache — daß es doch nicht geht, 
. .. daß ich doch viel zu einfaͤltig für Dich bin .... Ich bin 
wirklich ſchlecht und dumm wie Bohnenſtroh. 
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Loth: Was ſoll ich dazu ſagen?! Du biſt mir alles 
in allem! Alles in allem biſt Du mir! Mehr weiß ich 
nicht. 

Helene: Und geſund bin ich ja auch .. . .. 

Loth: Sag' mal! ſind Deine Eltern geſund? 

Helene: Ja, das wohl! das heißt: die Mutter iſt am 
Kindbettfieber geſtorben. Vater iſt noch geſund; er muß 
ſogar eine ſehr ſtarke Natur haben. Aber... 

Loth: Na! — ſiehſt Du; alſo ... 

Helene: Und wenn die Eltern nun nicht geſund 
waren —? 

Loth küßt Helene: Sie ſind's ja doch, Lenchen. 

Helene: Aber wenn fie es nicht waren —? 

Frau Krauſe ſtößt ein Wohnhausfenſter auf und ruft in den Hof. 


Frau Krauſe: Ihr Madel! Ihr Maag... del!! 
Lieſe, aus dem Kuhſtall: Frau Krauſen!? 
Frau Krauſe: Renn zur Muͤllern! 's giht luus! 
Lieſe: Wa—a, zur Hebomme Millern, meen' Se? 
Frau Krauſe: Na“ lei'ſt uff a Uhr'n? Sie ſchlägt das 
Fenſter zu. 
Lieſe rennt in den Stall und dann mit einem Tüchelchen um den 
Kopf zum Hofe hinaus. Frau Spiller erſcheint in der Haustür. 


Frau Spiller ruft: Fraͤulein Helene! ... Gnaͤdiges 
Fraͤulein Helene! 

Helene: Was nur da los ſein mag? 

Frau Spiller, ſich der Laube nähernd: Fraͤulein Helene. 

Helene: Ach! das wird's fein! — die Schweſter. Geh 
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fort! da herum. Loth ſchnell links vorn ab. Helene tritt aus der 
Laube. 

Frau Spiller: Fräulein .. . ..! Ach, da find Sie 
endlich. 

Helene: Was is denn? 

Frau Spiller: Aach — m — bei Frau Schweſter 
flüſtert ihr etwas ins Ohr — m — m — 

Helene: Mein Schwager hat anbefohlen, fuͤr den Fall 
ſofort nach dem Arzt zu ſchicken. 

Frau Spiller: Gnaͤdiges Fräulein — m — fie will 
doch aber — m — will doch aber keinen Arzt — m — Die 
Aerzte, aach die — m — Aerzte! — m — mit Gottes Bei— 
ſtand 


Miele kommt aus dem Hauſe. 

Helene: Miele! gehen Sie augenblicklich zum 
Dr. Schimmelpfennig. 

Frau Spiller: Aber Fräulein ... 

Frau Krauſe, aus dem Fenſter, gebieteriſch: Miele! Du 
kimmſt ruff! 

Helene, ebenſo: Sie gehen zum Arzt, Miele. Miele zieht 


ſich ins Haus zurück. Nun, dann will ich ſelbſt .... Sie geht 

ins Haus und kommt, den Strohhut am Arm, ſogleich zurück. 
Frau Spiller: Dann — m — wird es ſchlimm. 

Wenn Sie den Arzt holen — m — gnaͤdiges Fräulein, 

dann — m — wird es gewiß ſchlimm. 

Helene geht an ihr vorüber. Frau Spiller zieht ſich kopfſchüttelnd 
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ins Haus zurück. Als Helene in die Hofeinfahrt biegt, ſteht Kahl 
am Grenzzaun. 


Kahl ruft Helenen zu: Woas iis denn bei Eich luus? 


Helene hält im Lauf nicht inne, noch würdigt ſie Kahl eines Blickes 
oder einer Antwort. 


Kahl, lachend: Ihr ha't wull Schweinſchlachta? 
Der Vorhang fällt. 
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Fuͤnfter Akt 


Das Zimmer wie im erſten Akt. Zeit: gegen zwei Uhr nachts. Im 
Zimmer herrſcht Dunkelheit. Durch die offene Mitteltür dringt 
Licht aus dem erleuchteten Hausflur. Deutlich beleuchtet iſt auch 
noch die Holztreppe in dem erſten Stock. Alles in dieſem Akt — 
bis auf wenige Ausnahmen — wird in einem gedämpften Tone ge— 
ſprochen. 

Eduard, mit Licht, tritt durch die Mitteltür ein. Er entzündet die 
Hängelampe über dem Ecktiſch (Gasbeleuchtung). Als er damit be; 
ſchäftigt iſt, kommt Loth ebenfalls durch die Mitteltür. 


Eduard: Ja ja! — bei die Zucht .. .. 't muß reen un⸗ 
menſchen meglich ſint, een Oge zuzutun. 

Loth: Ich wollte nicht mal ſchlafen. Ich habe ge— 
ſchrieben. 

Eduard: Ach wat! Er ſteckt an. So! — na jewiß! — 
et mag ja woll ſchwer jenug fin .. .. Wuͤnſchen der Herr 
Doktor vielleicht Dinte und Feder? 

Loth: Am Ende ... wenn Sie ſo freundlich fein wollen, 
Herr Eduard. 

Eduard, indem er Tinte und Feder auf den Tiſch ſetzt: Ick 
menn all immer, was 'n ehrlicher Mann is, der muß Haut 
und Knochen dranſetzen um jeden lumpichten Iroſchen. 
Nich 'mal det bisken Nachtruhe hat man. — Immer ver; 
traulicher: Aber die Nation hier, die duht reen jar niſcht! 
ſo'n faules, nichtsnutziges Pack, ſo'n ... Der Herr Doktor 
muͤſſen jewiß ooch all dichtig in't Zeuch jehn, um det bisken 
Lebens unterhalt wie alle ehrlichen Leute. 

Loth: Wuͤnſchte, ich brauchte es nicht! 
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Eduard: Na, wat meen' Se woll! ick boch! 

Loth: Fraͤulein Helene iſt wohl bei ihrer Schweſter? 

Eduard: Allet wat wahr is: 't is 'n jutes Maͤ'chen! 
jeht ihr nich von der Seite. 

Loth ſieht auf die uhr: Um elf Uhr früh begannen die 
Wehen. Sie dauern alſo ... fuͤnfzehn Stunden dauern 
fie jetzt bereits. — Fuͤnfzehn lange Stunden —! 

Eduard: Weeß Jott! — und det benamſen fe nu 't 
ſchwache Jeſchlecht — fie jappt aber ooch man nur noch fo. 

Loth: Herr Hoffmann iſt auch oben!? 

Eduard: Und ick ſag Ihnen, 't reene Weib. 

Loth: Das mit anzuſehen iſt wohl auch keine Kleinig— 
keit. 

Eduard: J! nu! det will ick meenen! Na! eben is 
Doktor Schimmelpfennig zujekommen. Det is 'n Mann, 
ſag ick Ihnen: jrob wie 'ne Sackſtrippe, aber — Zucker 
is 'n dummer Junge dajejen. Sagen Sie man bloß, wat 
it aus det olle Berlin ... Er unterbricht ſich mit einem: Jott 


Strambach! da Hoffmann und der Doktor die Treppe herunter; 
kommen. 


Hoffmann und Doktor Schimmelpfennig treten ein. 
Hoffmann: Jetzt — bleiben Sie doch wohl bei uns. 
Dr. Schimmelpfennig: Ja! jetzt werde ich hier 

bleiben. 

Hoffmann: Das iſt mir eine große, große Beruhigung. 
— Ein Glas Wein ...? Sie trinken doch ein Glas 
Wein, Herr Doktor!? 

Dr. Schimmelpfennig: Wenn Sie etwas tun 
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wollen, dann laſſen Sie mir ſchon lieber eine Taffe Kaffee 
brauen. 

Hoffmann: Mit Vergnuͤgen. — Eduard! Kaffee fuͤr 
Herrn Doktor! Eduard ab. Sie ſind ..... 2 Sind Sie 
zufrieden mit dem Verlauf? 

Dr. Schimmelpfennig: Solange Ihre Frau Kraft 
behaͤlt, iſt jedenfalls direkte Gefahr nicht vorhanden. 
Warum haben Sie uͤbrigens die junge Hebamme nicht 
zugezogen? Ich hatte Ihnen doch eine empfohlen, ſoviel 
ich weiß. 

Hoffmann: Meine Schwiegermama ... was ſoll 
man machen? Wenn ich ehrlich ſein ſoll: auch meine 
Frau hatte kein Vertrauen zu der jungen Perſon. 

Dr. Schimmelpfennig: Und zu dieſem foſſilen Ge— 
ſpenſt haben Ihre Damen Vertrauen!? Wohl bekomm's! 
— Sie moͤchten gern wieder hinauf? 

Hoffmann: Ehrlich geſagt: ich habe nicht viel Ruhe 
hier unten. 

Dr. Schimmelpfennig: Beſſer waͤr's freilich, Sie 
gingen irgend wohin, aus dem Hauſe. 

Hoffmann: Beim beſten Willen, das .. .. ach, Loth! 
da biſt Du ja auch noch. Loth erhebt ſich von dem Sofa im 
dunklen Vordergrunde und geht auf die beiden zu. 

Dr. Schimmelpfennig, aufs äußerſte überraſcht: Donner 
wetter! 

Loth: Ich hörte ſchon, daß Du hier ſeiſt. Morgen 
hätte ich Dich unbedingt aufgeſucht. Beide ſchütteln ſich tüch— 
tig die Hände. Hoffmann benutzt den Augenblick, am Büfett ſchnell 
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ein Glas Kognak hinunterzuſpülen, darauf dann fich auf den Zehen 
hinaus und die Holztreppe hinauf zu ſchleichen. 


Das Geſpräch der beiden Freunde ſteht am Anfang unverkennbar 
unter dem Einfluß einer gewiſſen leiſen Zurückhaltung. 


Dr. Schimmelpfennig: Du haft alſo wohl ... ha— 
haha. die alte, dumme Geſchichte vergeſſen? Er legt Hut und 
Stock beiſeite. 

Loth: Laͤngſt vergeſſen, Schimmel! 

Dr. Schimmelpfennig: Na, ich auch! das kannſt 
Du Dir denken. — Sie ſchütteln ſich nochmals die Hände. Ich 
habe in dem Neſt hier fo wenig freudige Ueberraſchungen 
gehabt, daß mir die Sache ganz kurios vorkommt. Merk— 
wuͤrdig! Gerade hier treffen wir uns. — Merkwuͤrdig! 

Loth: Rein verſchollen biſt Du ja, Schimmel! Haͤtte 
Dich ſonſt laͤngſt mal umgeſtoßen. 

Dr. Schimmelpfennig: Unter Waſſer gegangen 
wie ein Seehund. Tiefſeeforſchungen gemacht. In andert— 
halb Jahren etwa hoffe ich wieder aufzutauchen. Man 
muß materiell unabhängig fein, wiſſen Sie ... weißt Du! 
wenn man etwas Brauchbares leiſten will. 

Loth: Alſo Du machſt auch Geld hier? 

Dr. Schimmelpfennig: Natuͤrlicherweiſe und zwar 
ſoviel als moͤglich. Was ſollte man hier auch anderes 
tun? 

Loth: Du haͤtt'ſt doch mal 'was von Dir hören laſſen 
ſollen. 

Dr. Schimmelpfennig: Erlauben Sie ... erlaube, 
haͤtte ich von mir 'was hoͤren laſſen, dann haͤtte ich von 
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Euch 'was wieder gehört, und ich wollte durchaus nichts 
hoͤren. Nichts, — gar nichts, das haͤtte mich hoͤchſtens 
von meiner Goldwaͤſcherei abhalten koͤnnen. 

Beide gehen langſamen Schritts auf und ab im Zimmer. 

Loth: Na ja — Du kannſt Dich dann aber auch nicht 
wundern, daß ſie ... namlich ich muß Dir fagen, fie haben 
Dich eigentlich alle, durch die Bank, aufgegeben. 

Dr. Schimmelpfennig: Sieht ihnen aͤhnlich. — 
Bande! — ſollen ſchon 'was merken. 

Loth: Schimmel, genannt: das Rauhbein! 

Dr. Schimmelpfennig: Du ſollteſt nur ſechs Jahre 
unter dieſen Bauern gelebt haben. Himmelhunde alle 
miteinander. 

Loth: Das kann ich mir denken. — Wie biſt Du denn 
gerade nach Witzdorf gekommen? 

Dr. Schimmelpfennig: Wie's ſo geht. Damals 
mußte ich doch auskneifen, von Jena weg. 

Loth: War das vor meinem Reinfall? 

Dr. Schimmelpfennig: Jawohl. Kurze Zeit nachz 
dem wir unſer Zuſammenleben aufgeſteckt hatten. In 
Zürich legte ich mich dann auf die Medizinerei, zunaͤchſt 
um etwas fuͤr den Notfall zu haben; dann fing aber die 
Sache an mich zu intereſſieren, und jetzt bin ich mit Leib 
und Seele Medikus. 

Loth: Und hierher ...? Wie kamſt Du hierher? 

Dr. Schimmelpfennig: Ach ſo! — einfach! Als ich 
fertig war, da ſagte ich mir: nun vor allen Dingen einen 
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hinreichenden Haufen Kies. Ich dachte an Amerika, Suͤd— 
und Nord-Amerika, an Afrika, Auſtralien, die Sunda— 
inſeln . . . am Ende fiel mir ein, daß mein Knabenſtreich 
ja mittlerweile verjaͤhrt war; da habe ich mich denn ent— 
ſchloſſen, in die Mauſefalle zuruͤckzukriechen. 

Loth: Und Dein Schweizer-Examen? 

Dr. Schimmelpfennig: Ich mußte eben die Geſchichte 
hier noch 'mal uͤber mich ergehen laſſen. 

Loth: Du haſt alſo das Staatsexamen zweimal ge— 
macht, Kerl!? 

Dr. Schimmelpfennig: Ja! — Schließlich habe ich 
dann gluͤcklicherweiſe dieſe fette Weide hier ausfindig ger 
macht. 

Loth: Du biſt zaͤhe, zum Beneiden. 

Dr. Schimmelpfennig: Wenn man nur nicht plöß- 
lich mal zuſammenklappt. — Na! Schließlich iſt's auch kein 
Ungluͤck. 

Loth: Haſt Du denn 'ne große Praxis? 

Dr. Schimmelpfennig: Ja! Mitunter komme ich erſt 
um fuͤnf Uhr fruͤh zu Bett. Um ſieben Uhr faͤngt dann 
bereits wieder meine Sprechſtunde an. 

Eduard kommt und bringt Kaffee. 


Dr. Schimmelpfennig, indem er ſich am Tiſch niederläßt, zu 
Eduard: Danke, Eduard! — Zu Loth: Kaffee ſaufe ich ... 
unheimlich. 
Loth: Du ſollteſt das lieber laſſen mit dem Kaffee. 
Dr. Schimmelpfennig: Was ſoll man machen?! 
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Er nimmt kleine Schlucke. Wie geſagt — ein Jahr noch, 
dann — hoͤrt's auf ... hoffentlich wenigſtens. 

Loth: Willſt Du dann gar nicht mehr praktizieren? 

Dr. Schimmelpfennig: Glaube nicht. Nein ... 
nicht mehr. Er ſchiebt das Tablett mit dem Kaffeegeſchirr zurück, 
wiſcht ſich den Mund. Uebrigens — zeig' mal Deine Hand. 
Loth hält ihm beide Hände hin. Nein? — keine Dalekarlierin 
heimgefuͤhrt? — Keine gefunden, wie? ... Wollteſt doch 
immer ſo 'n Ur- und Kernweib von wegen des geſunden 
Blutes. Haſt uͤbrigens recht! wenn ſchon, denn ſchon ... 
oder nimmſt Du's in dieſer Beziehung nicht mehr ſo genau? 

Loth: Na ob. . . D und wie! 

Dr. Schimmelpfennig: Ach, wenn die Bauern hier 

doch auch ſolche Ideen hatten. Damit ſieht's aber jaͤmmer—⸗ 
lich aus, ſage ich Dir, Degeneration auf der ganzen .. 
Er hat ſeine Zigarrentaſche halb aus der Bruſttaſche gezogen, läßt 
ſie aber wieder zurückgleiten und ſteht auf, als irgend ein Laut 
durch die nur angelehnte Hausflurtür hereindringt. Wart' mal! 
Er geht auf den Zehen bis zur Hausflurtür und horcht. Eine Tür 
geht draußen, man hört einige Augenblicke deutlich das Wimmern 
der Wöchnerin. Der Doktor ſagt, zu Loth gewandt, leiſe: Ent— 
ſchuldige! und geht hinaus. 
Einige Augenblicke durchmißt Loth, während draußen Türen ſchlagen, 
Menſchen die Treppe auf- und ablaufen, das Zimmer; dann ſetzt er 
ſich in den Lehnſeſſel rechts vorn. Helene huſcht herein und um: 
ſchlingt Loth, der ihr Kommen nicht bemerkt hat, von rückwärts. 


Loth, ſich umblickend, fie ebenfalls umfaſſend: Lenchen!! Er 
zieht ſie zu ſich herunter und trotz gelinden Sträubens auf ſein Knie. 


114 


Helene weint unter den Küſſen, die er ihr gibt. Ach, weine doch 
nicht, Lenchen! Warum weinſt Du denn ſo ſehr? 

Helene: Warum? weiß ich's?! ... Ich denk immer, 
ich treffe Dich nicht mehr. Vorhin habe ich mich fo er⸗ 
ſchrocken ... 

Loth: Weshalb denn? 

Helene: Weil ich Dich aus Deinem Zimmer treten 
hörte — Ach! .. . und die Schweſter — wir armen, armen 
Weiber! — die muß zu ſehr ausſtehen. 

Loth: Der Schmerz vergißt ſich ſchnell, und auf den 
Tod geht's ja nicht. 

Helene: Ach, Du! ſie wuͤnſcht ſich ihn ja . .. fie jam— 
mert nur immer fo: laß mich doch ſterben ... Der Doktor! 
Sie ſpringt auf und huſcht in den Wintergarten. 

Dr. Schimmelpfennig, im Hereintreten: Nun wuͤnſchte 
ich wirklich, daß ſich das Frauchen da oben 'n biſſel beeilte! 
Er läßt ſich am Tiſch nieder, zieht neuerdings die Zigarrentaſche, 
entnimmt ihr eine Zigarre und legt dieſe neben ſich. Du kommſt 
mit zu mir dann, wie? — hab' draußen ſo 'n notwendiges 
Uebel mit zwei Gaͤulen davor, da koͤnnen wir drin zu mir 
fahren. Seine Zigarre an der Tiſchkante klopfend: Der ſuͤße 
Eheſtand! ja, ja! Ein andhol anſtreichend: Alſo noch friſch, 
frei, fromm, froh? 

Loth: Haͤtteſt noch gut ein paar Tage warten koͤnnen 
mit Deiner Frage. 

Dr. Schimmelpfennig, bereits mit brennender Zigarre: 
Wie? . . . ach .. . ach fo! — lachend — alſo endlich doch 
auf meine Spruͤnge gekommen. 
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Loth: Biſt Du wirklich noch ſo entſetzlich peſſimiſtiſch 
in bezug auf Weiber? 

Dr. Schimmelpfennig: Ent ſetzlich!! Dem Rauch 
ſeiner Zigarre nachblickend: Fruͤher war ich Peſſimiſt — ſo— 
zuſagen ahnungsweiſe ... 

Loth: Haft Du denn inzwiſchen fo befondere Erfahrungen 
gemacht? 

Dr. Schimmelpfennig: Ja, allerdings! — Auf 
meinem Schilde ſteht namlich; Spezialiſt für Frauen— 
krankheiten. — Die mediziniſche Praxis macht naͤmlich 
furchtbar klug . .. furchtbar — geſund, . . . iſt Spezifikum 
gegen . . . allerlei Staupen! 

Loth lacht: Na, da koͤnnten wir ja gleich wieder in der 
alten Tonart anfangen. Ich hab' naͤmlich ... ich bin naͤm⸗ 
lich keineswegs auf Deine Spruͤnge gekommen. Jetzt 
weniger als je! . . . Auf dieſe Weiſe haft Du wohl auch 
Dein Steckenpferd vertauſcht? 

Dr. Schimmelpfennig: Steckenpferd? 

Loth: Die Frauenfrage war doch zu damaliger Zeit ge— 
wiſſermaßen Dein Steckenpferd! 

Dr. Schimmelpfennig: Ach ſo! — Warum ſollte 
ich es vertauſcht haben? 

Loth: Wenn Du uͤbe die Weiber noch ſchlechter denkſt, 
als 

Dr. Schimmelpfennig, ein wenig in Harniſch, erhebt ſich 
und geht hin und her, dabei fpricht er: Ich — denke nicht ſchlecht 
von den Weibern. — Kein Bein! — Nur uͤber das Hei— 
raten denke ich ſchlecht .. uͤber die Ehe... über die Ehe, 
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und dann hoͤchſtens noch über die Männer denke ich ſchlecht. 
. . . Die Frauenfrage ſoll mich nicht mehr intereſſieren? 
Ja, weshalb haͤtte ich denn ſonſt ſechs lange Jahre hier 
wie 'n Laſtpferd gearbeitet? Doch nur, um alle meine ver— 
fuͤgbaren Kräfte endlich 'mal ganz der Loͤſung dieſer Frage 
zu widmen. Wußteſt Du denn das nicht von Anfang an? 

Loth: Wo haͤtte ich's denn her wiſſen ſollen?! 

Dr. Schimmelpfennig: Na, wie geſagt .. ich hab 
auch ſchon ein ziemlich ausgiebiges Material geſammelt, 
das mir gute Dienſte leiſten ...! bſſt! ich hab' mir das 
Schreien ſo angewoͤhnt. Er ſchweigt, horcht, geht zur Tür und 
kommt zurück. Was hat Dich denn eigentlich unter die 
Goldbauern gefuͤhrt? 

Loth: Ich möchte die hieſigen Verhaͤltniſſe ſtudieren. 

Dr. Schimmelpfennig, mit gedämpfter Stimme: Idee! 
Noch leiſer: Da kannſt Du bei mir auch Material be— 
kommen. 

Loth: Freilich, Du mußt ja ſehr unterrichtet ſein uͤber 
die Zuſtaͤnde hier. Wie ſieht es denn ſo in den Familien 
aus? 

Dr. Schimmelpfennig: Elend! ... durchgaͤngig 
. . . Suff! Voͤllerei, Inzucht und infolge davon — Der 
generation auf der ganzen Linie. 

Loth: Mit Ausnahmen doch!? 

Dr. Schimmelpfennig: Kaum! 

Loth, unruhig: Biſt Du denn nicht zuweilen in .. . in 
Verſuchung geraten, eine ... eine Witzdorfer Goldtochter 
zu heiraten? 
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Dr. Schimmelpfennig: Pfui Teufel! Kerl, für was 
haͤltſt Du mich? — Ebenſo koͤnnteſt Du mich fragen, ob 
ch 

Loth, ſehr bleich: Wie ... wieſo? 

Dr. Schimmelpfennig: Weil ... Iſt Dir was? 
Er fixiert ihn einige Augenblicke. 

Loth: Gar nichts! Was ſoll mir denn ſein? 

Dr. Schimmelpfennig iſtplotzlich ſehr nachdenklich, geht 
und ſteht jäh und mit einem leiſen Pfiff ſtill, blickt Loth abermals 
flüchtig an und ſagt dann halblaut zu ſich ſelbſt: Schlimm! 

Loth: Du biſt ja ſo ſonderbar ploͤtzlich. 

Dr. Schimmelpfennig: Still! Er horcht auf und ver— 
läßt dann ſchnell das Zimmer durch die Mitteltür. 

Helene, nach einigen Augenblicken durch die Mitteltür; fie 
ruft: Alfred! — Alfred! ... Ach, da biſt Du — Gott ſei 
Dank! 

Loth: Nun, ich ſollte wohl am Ende gar fortgelaufen 
ſein? umarmung. 

Helene biegt ſich zurück. Mit unverkennbarem Schrecken im 
Ausdruck: Alfred! 

Loth: Was denn, Liebſte? 

Helene: Nichts, nichts! 

Loth: Aber Du mußt doch 'was haben? 

Helene: Du kamſt mir fo... ſo kalt ... Ach, ich hab' 
ſolche ſchrecklich dumme Einbildungen. 

Loth: Wie ſteht's denn oben? 

Helene: Der Doktor zankt mit der Hebamme. 

Loth: Wird's nicht bald zu Ende gehn? 
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Helene: Weiß ich's? — Aber wenn's ... wenn's zu 
Ende iſt, meine ich, dann ... 

Loth: Was dann? ... Sag' doch, bitte! was wollteſt 
Du ſagen? 

Helene: Dann ſollten wir bald von hier fortgehen. 
Gleich! Auf der Stelle! 

Loth: Wenn Du das wirklich fuͤr das Beſte haͤltſt, 
Lenchen — 

Helene: Ja, ja! wir duͤrfen nicht warten! Es iſt das 
Beſte — fuͤr Dich und mich. Wenn Du mich nicht jetzt 
bald nimmſt, dann laͤßt Du mich heilig noch ſitzen, und 
dann ... dann . . . muß ich doch noch zugrunde gehn. 

Loth: Wie Du doch mißtrauiſch biſt, Lenchen! 

Helene: Sag' das nicht, Liebſter! Dir traut man, 
Dir muß man trauen! .... Wenn ich erſt Dein bin, dann 
.. . Du verläßt mich dann ganz gewiß nicht mehr. Wie 
außer fih: Ich beſchwoͤre Dich! geh nicht fort! Verlaß 
mich doch nur nicht. Geh — nicht fort, Alfred! Alles iſt 
aus, alles, wenn Du einmal ohne mich von hier fortgehſt. 

Loth: Merkwuͤrdig biſt Du doch! .. . . Und da willſt 
Du nicht mißtrauiſch ſein? . . . Oder fie plagen Dich, 
martern Dich hier ganz entſetzlich, mehr als ich mir je... 
Jedenfalls gehen wir aber noch dieſe Nacht. Ich bin be— 
reit. Sobald Du willſt, gehen wir alſo. 

Helene, gleichſam mit aufjauchzendem Dank ihm um den Hals 
fallend: Geliebter! Sie küßt ihn wie raſend und eilt ſchnell davon. 


Dr. Schimmelpfennig tritt durch die Mitte ein; er bemerkt noch, 
wie Helene in der Wintergartentür verſchwindet. 
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Dr. Schimmelpfennig: Wer war das? — Ach 
fo! In ſich hinein: Armes Ding! Er läßt ſich mit einem Seufzer 
am Tiſch nieder, findet die alte Zigarre, wirft ſie beiſeite, entnimmt 
dem Etui eine friſche Zigarre und fängt an, ſie an der Tiſchkante zu 
klopfen, wobei er nachdenklich darüber hinausſtarrt. 

Loth, der ihm zuſchaut: Genau ſo pflegteſt Du vor acht 
Jahren jede Zigarre abzuklopfen, eh' Du zu rauchen an— 
fingſt. 

Dr. Schimmelpfennig: Moͤglich —! Als er mit An— 
rauchen fertig iſt. Hoͤr' mal, Du! 

Loth: Ja, was denn? 

Dr. Schimmelpfennig: Du wirſt doch — ſo bald 
die Geſchichte oben vorüber iſt, mit zu mir kommen? 

Loth: Das geht wirklich nicht! Leider. 

Dr. Schimmelpfennig: Man hat ſo das Be— 
duͤrfnis, ſich 'mal wieder gruͤndlich von der Leber weg zu 
aͤußern. 

Loth: Das hab ich ſo genau wie Du. Aber gerade 
daraus kannſt Du ſehen, daß es heut abſolut nicht in 
meiner Macht ſteht, mit Dir ... 

Dr. Schimmelpfennig: Wenn ich Dir nun aber 
ausdruͤcklich und — gewiſſermaßen feierlich erklaͤre: es iſt 
eine beſtimmte, aͤußerſt wichtige Angelegenheit, die ich mit 
Dir noch dieſe Nacht beſprechen moͤchte ... befprechen muß 
ſogar, Loth! 

Loth: Kurios! Fuͤr blutigen Ernſt ſoll ich doch das 
nicht etwa hinnehmen?! Doch wohl nicht? — So viel 
Jahre haͤtt'ſt Du damit gewartet und nun hätte es nicht 
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einen Tag mehr Zeit damit? — Du kannſt Dir doch wohl 
denken, daß ich Dir keine Flauſen vormache. 

Dr. Schimmelpfennig: Alſo hat's doch ſeine Richtig— 
keit! Er ſteht auf und geht umher. 

Loth: Was hat ſeine Richtigkeit? 

Dr. Schimmelpfennig, vor Loth ſtill ſtehend, mit einem 
geraden Blick in ſeine Augen: Es iſt alſo wirklich etwas im 
Gange zwiſchen Dir und Helene Krauſe? 

Loth: Ich? — Wer hat Dir denn ... 

Dr. Schimmelpfennig: Wie biſt Du nur in dieſe 
omilie 

Loth: Woher — weißt Du denn das, Menſch? 

Dr. Schimmelpfennig: Das war ja doch nicht 
ſchwer zu erraten. 

Loth: Na, dann halt um Gottes willen den Mund, 
daß nicht .... 

Dr. Schimmelpfennig: Ihr ſeid alſo richtig verlobt?! 

Loth: Wie man's nimmt. Jedenfalls ſind wir beide 
einig. 

Dr. Schimmelpfennig: Hm —! wie biſt Du denn 
hier herein geraten, gerade in dieſe Familie? 

Loth: Hoffmann iſt ja doch mein Schulfreund. Er 
war auch Mitglied — auswaͤrtiges allerdings — Mitglied 
meines Kolonial⸗Vereins. 

Dr. Schimmelpfennig: Von der Sache hoͤrte ich in 
Zuͤrich. — Alſo mit Dir iſt er umgegangen! Auf dieſe 
Weiſe wird mir der traurige Zwitter erklaͤrlich. 

Loth: Ein Zwitter iſt er allerdings. 
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Dr. Schimmelpfennig: Eigentlich nicht mal das. — 
Ehrlich, Du! — Iſt das wirklich Dein Ernſt? — die Ger 
ſchichte mit der Krauſe? 

Loth: Na, ſelbſtverſtaͤndlich! — Zweifelſt Du daran? 
Du wirſt mich doch nicht etwa für einen Schuft ... 

Dr. Schimmelpfennig: Schon gut! Ereifere Dich 
nur nicht. Haͤtt'ſt Dich ja veraͤndert haben koͤnnen waͤh— 
rend der langen Zeit. Warum nicht? Waͤr auch gar 
kein Nachteil! 'n biſſel Humor koͤnnte Dir gar nicht 
ſchaden! Ich ſeh' nicht ein, warum man alles ſo verflucht 
ernſthaft nehmen ſollte. 

Loth: Ernſt iſt es mir mehr als je. Er erhebt ſich und 
geht, immer ein wenig zurück, neben Schimmelpfennig her. Du 
kannſt es ja nicht wiſſen, auch ſagen kann ich Dir's nicht 
mal, was dieſes Verhältnis für mich bedeutet. 

Dr. Schimmelpfennig: Hm! 

Loth: Kerl, Du haſt keine Idee, was das fuͤr ein Zu— 
ſtand iſt. Man kennt ihn nicht, wenn man ſich danach 
ſehnt. Kennte man ihn, dann, dann muͤßte man geradezu 
unſinnig werden vor Sehnſucht. 

Dr. Schimmelpfennig: Das begreife der Teufel, 
wie Ihr zu dieſer unſinnigen Sehnſucht kommt. 

Loth: Du biſt auch noch nicht ſicher davor. 

Dr. Schimmelpfennig: Das moͤcht ich mal ſehen. 

Loth: Du red'ſt wie der Blinde von der Farbe. 

Dr. Schimmelpfennig: Was ich mir fuͤr das biß— 
chen Rauſch koofe! Laͤcherlich. Darauf eine lebensläng- 
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liche Ehe zu bauen... da baut man noch nicht 'mal fo 
ſicher als auf'n Sandhaufen. 

Loth: Rauſch — Rauſch — wer von einem Rauſch 
redet, — na! der kennt die Sache eben nicht. 'n Rauſch 
iſt fluͤchtig. Solche Raͤuſche hab ich ſchon gehabt, ich geb's 
zu. Aber das iſt 'was ganz anderes. 

Dr. Schimmelpfennig: Hm! 

Loth: Ich bin dabei vollſtaͤndig nuͤchtern. Denkſt Du, 
daß ich meine Liebſte ſo — na, wie ſoll ich ſagen?! — ſo 
mit 'ner — na, wie ſoll ich ſagen?! mit 'ner großen Glorie 
ſehe? Gar nicht! — Sie hat Fehler, iſt auch nicht beſon— 
ders ſchoͤn, wenigſtens — na, haͤßlich ift fie auch gerade 
nicht. Ganz objektiv geurteilt, ich — das iſt ja ſchließlich 
Geſchmacksſache — ich hab' ſo'n huͤbſches Maͤdel noch 
nicht geſehen. Alſo, Rauſch — Unſinn! Ich bin ja ſo 
nuͤchtern wie nur moͤglich. Aber, ſiehſt Du! das iſt eben 
das Merkwuͤrdige! ich kann mich gar nicht mehr ohne ſie 
denken — das kommt mir ſo vor wie 'ne Legierung, weißt 
Du, wie wenn zwei Metalle fo recht innig legiert find, daß 
man gar nicht mehr ſagen kann, das iſt das, das iſt das. 
Und alles ſo furchtbar ſelbſtverſtaͤndlich — kurzum, ich 
quatſche vielleicht Unſinn — oder was ich ſage, iſt vielleicht 
in Deinen Augen Unſinn, aber ſo viel ſteht feſt: wer das 
nicht kennt, iſt 'n erbaͤrmlicher Froſch. Und ſo'n Froſch 
war ich bisher — und ſo'n Jammerfroſch biſt Du noch. 

Dr. Schimmelpfennig: Das iſt ja richtig der ganze 
Symptomen-Kompler. — Daß Ihr Kerls doch immer 
bis uͤber die Ohren in Dinge hineingeratet, die Ihr theo— 
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retiſch laͤngſt verworfen habt, wie zum Beiſpiel Du die 
Ehe. Solange ich Dich kenne, laborierſt Du an dieſer 
ungluͤckſeligen Ehemanie. 

Loth: Es iſt Trieb bei mir, geradezu Trieb. Weiß 
Gott! mag ich mich wenden, wie ich will. 

Dr. Schimmelpfennig: Man kann ſchließlich auch 
einen Trieb niederkaͤmpfen. 

Loth: Ja, wenn's 'n Zweck hat, warum nicht? 

Dr. Schimmelpfennig: Hat's Heiraten etwa Zweck? 

Loth: Das will ich meinen. Das hat Zweck! Bei 
mir hat es Zweck. Du weißt nicht, wie ich mich durch— 
gefreſſen hab' bis hierher. Ich mag nicht ſentimental 
werden. Ich hab's auch vielleicht nicht fo gefühlt, es iſt mir 
vielleicht nicht ganz ſo klar bewußt geworden wie jetzt, daß 
ich in meinem Streben etwas entſetzlich Oedes, gleichſam 
Maſchinenmaͤßiges angenommen hatte. Kein Geiſt, kein 
Temperament, kein Leben, ja wer weiß, war noch Glauben 
in mir? Das alles kommt ſeit ... ſeit heut wieder in mich 
gezogen. So merkwuͤrdig voll, ſo urſpruͤnglich, ſo froͤhlich 
. . . Unſinn, Du kapierſt's ja doch nicht. 

Dr. Schimmelpfennig: Was Ihr da alles noͤtig 
habt, um flott zu bleiben, Glaube, Liebe, Hoffnung. Für 
mich iſt das Kram. Es iſt eine ganz ſimple Sache: die 
Menſchheit liegt in der Agonie, und unſer einer macht ihr 
mit Narkoticis die Sache ſo ertraͤglich als moͤglich. 

Loth: Dein neueſter Standpunkt? 

Dr. Schimmelpfennig: Schon fuͤnf bis ſechs Jahre 
alt und immer derſelbe. 
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Loth: Gratuliere! 

Dr. Schimmelpfennig: Danke! 
Eine lange Pauſe. 

Dr. Schimmelpfennig, nach einigen unruhigen Anläufen: 
Die Geſchichte iſt leider die: ich halte mich fuͤr verpflichtet 
. .. ich ſchulde Dir unbedingt eine Aufklaͤrung. Du wirft 
Helene Krauſe, glaub ich, nicht heiraten koͤnnen. 

Loth, kalt: So, glaubſt Du? 

Dr. Schimmelpfennig: Ja, ich bin der Meinung. 
Es find da Hinderniſſe vorhanden, die gerade Dir ... 

Loth: Hoͤt' mal Du! mach' Dir daruͤber um Gottes 
willen keine Skrupel. Die Verhaͤltniſſe liegen auch gar 
nicht 'mal ſo kompliziert, ſind im Grunde ſogar furchtbar 
einfach. 

Dr. Schimmelpfennig: Einfach furchtbar ſollteſt Du 
eher ſagen. 

Loth: Ich meine, was die Hinderniſſe anbetrifft. 

Dr. Schimmelpfennig: Ich auch zum Teil. Aber 
auch uͤberhaupt! ich kann mir nicht denken, daß Du dieſe 
Verhaͤltniſſe hier kennen follteft. 

Loth: Ich kenne ſie aber doch ziemlich genau. 

Dr. Schimmelpfennig: Dann mußt Du notwen— 
digerweiſe Deine Grundſaͤtze geandert haben. 

Loth: Bitte, Schimmel, druͤck' Dich etwas deutlicher 
aus. 

Dr. Schimmelpfennig: Du mußt unbedingt Deine 
Hauptforderung in bezug auf die Ehe fallen gelaſſen haben, 
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obgleich Du vorhin durchblicken ließt, es Fame Dir nach 
wie vor darauf an, ein an Leib und Seele geſundes Ges 
ſchlecht in die Welt zu ſetzen. 

Loth: Fallen gelaſſen .. .. fallen gelaſſen? Wie ſoll ich 
denn das 

Dr. Schimmelpfennig: Dann bleibt nichts übrig... 
dann kennſt Du eben doch die Verhaͤltniſſe nicht. Dann 
weißt Du zum Beiſpiel nicht, daß Hoffmann einen Sohn 
hatte, der mit drei Jahren bereits am Alkoholismus zu— 
grunde ging. 

Loth: Wa... was — ſagſt Du? 

Dr. Schimmelpfennig: 's tut mir leid, Loth, aber 
ſagen muß ich Dir's doch. Du kannſt ja dann noch machen, 
was Du willſt. Die Sache war kein Spaß. Sie waren 
gerade wie jetzt zum Beſuch hier. Sie ließen mich holen, 
eine halbe Stunde zu ſpaͤt. Der kleine Kerl hatte laͤngſt 
verblutet. 

Loth mit den Zeichen tiefer, furchtbarer Erſchütterung an des Dok— 
tors Munde hängend. 

Dr. Schimmelpfennig: Nach der Eſſigflaͤſche hatte 
das dumme Kerlchen gelangt in der Meinung, ſein ge— 
liebter Fuſel ſei darin. Die Flaſche war herunter- und 
das Kind in die Scherben gefallen. Hier unten, ſiehſt 
Du, die vena saphena, die hatte es ſich vollſtaͤndig durch— 
ſchnitten. 

Loth: W... w. . eſſen Kind, ſagſt Du... .? 

Dr. Schimmelpfennig: Hoffmanns und eben der— 
ſelben Frau Kind, die da oben wieder ... Und auch die 
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trinkt, trinkt bis zur Beſinnungsloſigkeit, trinkt, ſoviel ſie 
bekommen kann. 

Loth: Alſo von Hoffmann ... Hoffmann geht es nicht 
aus?! 

Dr. Schimmelpfennig: Bewahre! Das iſt tragiſch 
an dem Menſchenz er leidet darunter, ſoviel er überhaupt 
leiden kann. Im uͤbrigen hat er's gewußt, daß er in eine 
Potatorenfamilie hinein kam. Der Bauer naͤmlich kommt 
uͤberhaupt gar nicht mehr aus dem Wirtshaus. 

Loth: Dann freilich — begreife ich manches — nein! 
Alles begreife ich — alles. Nach einem dumpfen Schweigen: 
Dann iſt ihr Leben hier . . . . Helenens Leben — ein... 
ein — wie ſoll ich ſagen?! mir fehlt der Ausdruck dafuͤr 
— . . . nicht? 

Dr. Schimmelpfennig: Horrend geradezu! Das 
kann ich beurteilen. Daß Du bei ihr haͤngen bliebſt, war 
mir auch von Anfang an ſehr begreiflich. Aber wie gef... 

Loth: Schon gut! — verſtehe ... Tut denn ...? Könnte 
man nicht vielleicht ... vielleicht koͤnnte man Hoffmann 
bewegen, etwas ... etwas zu tun? Koͤnnteſt Du nicht 
vielleicht — ihn zu etwas bewegen? Man müßte fie fort— 
bringen aus dieſer Sumpfluft. 

Dr. Schimmelpfennig: Hoffmann? 

Loth: Ja, Hoffmann. 

Dr. Schimmelpfennig: Du kennſt ihn ſchlecht . .. 
Ich glaube zwar nicht, daß er ſie ſchon verdorben hat. 
Aber ihren Ruf hat er ſicherlich jetzt ſchon verdorben. 

Loth, aufbrauſend: Wenn das iſt: ich ſchlag ihn ... 


127 


Glaubſt Du wirklich ... haͤltſt Du Hoffmann wirklich 

für fähig ... | 
Dr. Schimmelpfennig: Zu allem, zu allem halte ich 

ihn fähig, wenn für ihn ein Vergnügen dabei herausſpringt. 
Loth: Dann ift fie — das keuſcheſte Geſchoͤpf, was 

es gibt .. 

Loth nimmt langſam Hut und Stock und hängt ſich ein Täſchchen 

um. 


Dr. Schimmelpfennig: Was gedenkſt Du zu tun, 


D Nicht begegnen ...! 

Dr. Schimmelpfennig: Du biſt alſo entſchloſſen? 

Loth: Wozu entſchloſſen? 

Dr. Schimmelpfennig: Euer Verhaͤltnis aufzuloͤſen. 

Loth: Wie ſollt ich wohl dazu nicht entſchloſſen ſein? 

Dr. Schimmelpfennig: Ich kann Dir als Arzt noch 
ſagen, daß Faͤlle bekannt ſind, wo ſolche vererbte Uebel 
unterdruͤckt worden ſind, und Du wuͤrdeſt ja gewiß Deinen 
Kindern eine rationelle Erziehung geben. 

Loth: Es moͤgen ſolche Faͤlle vorkommen. 

Dr. Schimmelpfennig: Und die Wahrſcheinlichkeit 
iſt vielleicht nicht jo gering, daß ... 

Loth: Das kann uns nichts helfen, Schimmel. So 
ſteht es: es gibt drei Moͤglichkeiten! Entweder ich heirate 
fie, und dann .... nein, dieſer Ausweg exiſtiert überhaupt 
nicht. Oder — die bewußte Kugel. Na ja, dann haͤtte 
man wenigſtens Ruhe. Aber nein! So weit ſind wir 
noch nicht, ſo 'was kann man ſich einſtweilen noch nicht 
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leiſten — alſo: leben! kämpfen! — Weiter, immer weiter. 
Sein Blick fällt auf den Tiſch, er bemerkt das von Eduard zurecht— 
geſtellte Schreibzeug, ſetzt ſich, ergreift die Feder, zaudert, und ſagt: 
Oder am Ende ... 

Dr. Schimmelpfennig: Ich verſpreche Dir, ihr die 
Lage fo deutlich als möglich vorzuftellen. 

Loth: Ja, ja! — nur eben... ich kann nicht anders. 
Er ſchreibt, adreſſiert und kuvertiert. Er ſteht auf und reicht 
Schimmelpfennig die Hand. Im uͤbrigen verlaſſe ich mich 
— auf Dich. 

Dr. Schimmelpfennig: Du gehſt zu mir, wie? Mein 
Kutſcher ſoll Dich zu mir fahren. 

Loth: Sag' mal, ſollte man denn nicht wenigſtens ver— 
ſuchen — fie aus den Haͤnden dieſes ..... dieſes Menſchen 
zu ziehen? .. . .. Auf dieſe Weiſe wird fie doch unfehlbar 
noch ſeine Beute. 

Dr. Schimmelpfennig: Guter, bedauernswuͤrdiger 
Kerl! Soll ich Dir was raten? Nimm ihr nicht das 
. . . . Wenige, was Du ihr noch übrig laͤßt. 

Loth, tiefer Seufzer: Qual über .., haſt vielleicht — 
recht — jawohl, unbedingt ſogar. 

Man hört jemand haſtig die Treppe herunter kommen. Im nächſten 
Augenblick ſtürzt Hoff mann herein. 

Hoffmann: Herr Doktor, ich bitte Sie um Gottes 
Willen .... fie iſt ohnmaͤchtig ..... die Wehen ſetzen aus 
. . . wollen Sie nicht endlich ..... 

Dr. Schimmelpfennig: Ich komme hinauf. Zu Loth 
bedeutungsvoll: Auf Wiederſehen! Zu Hoffmann, der ihm 
3 
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folgen will: Herr Hoffmann, ich muß Sie bitten ... 
eine Ablenkung oder Störung koͤnnte verhaͤngnisvoll ... 
am liebſten waͤre es mir, Sie blieben hier unten. 

Hoffmann: Sie verlangen ſehr viel, aber ... na! 

Dr. Schimmelpfennig: Nicht mehr als billig. Ab. 
Hoffmann bleibt zurück. 

Hoffmann bemerkt Loth: Ich zittere, die Aufregung 
ſteckt mir in allen Gliedern. Sag' mal, Du willſt fort? 

Loth: Ja. 

Hoffmann: Jetzt mitten in der Nacht? 

Loth: Nur bis zu Schimmelpfennig. 

Hoffmann: Ach ſo! Nun ..... wie die Verhaͤltniſſe 
ſich geſtaltet haben, iſt es am Ende kein Vergnuͤgen mehr 
bei uns ... Alſo leb' recht ... 

Loth: Ich danke fuͤr die Gaſtfreundſchaft. 

Hoffmann: Und mit Deinem Plan, wie ſteht es 
da? 

Loth: Plan? 

Hoffmann: Deine Arbeit, Deine volkswirtſchaftliche 
Arbeit uͤber unſern Diſtrikt, meine ich. Ich muß Dir 
ſagen ... ich möchte Dich ſogar als Freund inſtaͤndig und 
herzlich bitten ... 

Loth: Beunruhige Dich weiter nicht. Morgen ſchon 
bin ich uͤber alle Berge. 

Hoffmann: Das iſt wirklich — unterbricht ſich — 

Loth: Schoͤn von Dir, wollt'ſt Du wohl ſagen? 

Hoffmann: Das heißt — ja — in gewiſſer Hinſicht; 
übrigens Du entſchuldigſt mich, ich bin ſo entſetzlich auf— 
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geregt. Zaͤhle auf mich! Die alten Freunde find immer 
noch die beſten. Adieu, Adieu. 
Ab durch die Mitte. 

Loth wendet ſich, bevor er zur Tür hinaustritt, noch einmal 

nach rückwärts und nimmt mit den Augen noch einmal den ganzen 
Raum in ſein Gedächtnis auf. Hierauf zu ſich: Da koͤnnt ich ja 
nun wohl — gehen. Nach einem letzten Blick ab. 
Das Zimmer bleibt für einige Augenblicke leer. Man vernimmt ger 
dämpfte Rufe und das Geräuſch von Schritten, dann erſcheint Hoff— 
mann. Er zieht, ſobald er die Tür hinter ſich geſchloſſen hat, unver— 
hältnismäßig ruhig ſein Notizbuch und rechnet etwas; hierbei 
unterbricht er ſich und lauſcht, wird unruhig, ſchreitet zur Tür und 
lauſcht wieder. Ploͤtzlich rennt jemand die Treppe herunter, und 
herein ſtürzt Helene. 


Helene, noch außen: Schwager! In der Tür: Schwager! 
Hoffmann: Was iſt denn — los? 
Helene: Mach Dich gefaßt! totgeboren! 
Hoffmann: Jeſus Chriſtus! Er ſtürzt davon. 
Helene allein. 
Sie ſieht ſich um und ruft leiſe: Alfred! Alfred! und dann, als 
ſie keine Antwort erhält, in ſchneller Folge: Alfred! Alfred! 
Dabei iſt ſie bis zur Tür des Wintergartens geeilt, durch die ſie 
ſpähend blickt. Dann ab in den Wintergarten. Nach einer Weile 
erſcheint ſie wieder. Alfred! Immer unruhiger werdend, am 
Fenſter, durch das ſie hinausblickt: Alfred! Sie öffnet das Fenſter 
und ſteigt auf einen davor ſtehenden Stuhl. In dieſem Augenblick 
klingt deutlich vom Hofe herein das Geſchrei des betrunkenen, aus 
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biin iich nee a hibſcher Moan? Hoa' iich nee ua hibſch 
Weib? Hoa' iich nee a poar hibſche Taͤchter dohie ha? 
Helene ſtößt einen kurzen Schrei aus und rennt wie gejagt nach der 
Mitteltür. Von dort aus entdeckt ſie den Brief, welchen Loth auf 
dem Tiſch zurückgelaſſen. Sie ſtürzt ſich darauf, reißt ihn auf und 
durchfliegt ihn, einzelne Worte aus ſeinem Inhalt laut hervorſtoßend: 
„Unuͤberſteiglich!“ ... „Niemals wieder!“ Sie läßt den 
Brief fallen, wankt. Zu Ende! Raft ſich auf, hält ſich den Kopf 
mit beiden Händen, kurz und ſcharf ſchreiend: Zu Ende! Stürzt 
ab durch die Mitte. Der Bauer draußen, ſchon aus geringerer Ent— 
fernung: Dohie haͤ? iis ernt's Gittla ne mei - ne? How 
iich ne a hibſch Weib? Bin iich nee a hibſcher Moan? 
Helene, immer noch ſuchend, wie eine halb Irrſinnige aus dem 
Wintergarten hereinkommend, trifft auf Eduard, der etwas aus 
Hoffmanns Zimmer zu holen geht. Sie redet ihn an. Eduard! 
Er antwortet: Gnaͤdiges Fraͤulein? Darauf ſie: Ich moͤchte 
. . möchte den Herrn Dr. Loth ... Eduard antwortet: Herr 
Dr. Loth ſind in des Herrn Dr. Schimmelpfennigs Wagen 
fortgefahren! Damit verſchwindet er im Zimmer Hoffmanns. 
Wahr! ſtoͤßt Helene hervor und hat einen Augenblick Mühe, auf— 
recht zu ſtehen. Im nächſten durchfährt ſie eine verzweifelte Energie. 
Sie rennt nach dem Vordergrunde und ergreift den Hirſchfänger 
ſamt Gehänge, der an dem Hirſchgeweih über dem Sofa befeſtigt 
iſt. Sie verbirgt ihn und hält ſich ſtill im dunklen Vordergrund, bis 
Eduard, aus Hoffmanns Zimmer kommend, zur Mitteltür hinaus 
iſt. Die Stimme des Bauern, immer deutlicher: Dohie haͤ, biin 
iich nee a hibſcher Moan? Auf dieſe Laute, wie auf ein Signal 
hin, ſpringt Helene auf und verſchwindet ihrerſeits in Hoffmanns 
Zimmer. Das Hauptzimmer iſt leer, und man hört fortgeſetzt die 
Stimme des Bauern: Dohie haͤ, how’ iich nee die ſchinſten 
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Zähne, ha? Hoa' iich ne a hibſch Gittla? Miele kommt 
durch die Mitteltür. Sie blickt ſuchend umher und ruft: Freilein 
Helene! und wieder: Freilein Helene! Dazwiſchen die Stimme 
des Bauern: 's Gald iis meine! Jetzt iſt Miele ohne weiteres 
Zögern in Hoffmanns Zimmer verſchwunden, deſſen Tür ſie offen 
läßt. Im nächſten Augenblick ſtürzt ſie heraus mit den Zeichen eines 
wahnſinnigen Schrecks; ſchreiend dreht ſie ſich zwei — drei Mal um 
ſich felber, ſchreiend jagt fie durch die Mitteltür. Ihr ununter— 
brochenes Schreien, mit der Entfernung immer ſchwächer werdend, 
iſt noch einige weitere Sekunden vernehmlich. Man hört nun die 
ſchwere Haustüre aufgehen und dröhnend ins Schloß fallen, das 
Schrittegeräuſch des im Hausflur herumtaumelnden Bauern, ſchließ— 
lich eine rohe, näſelnde, lallende Trinkerſtimme ganz aus der Nähe 
durch den Raum gellen: Dohie ha! Hog' iich nee a poar 
hibſche Taͤchter? 


Der Vorhang fällt. 
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Die Weber 
Schauſpiel aus den vierziger Jahren 
in fuͤnf Akten 


Meinem Vater 


Robert Hauptmann 
widme ich dieſes Drama. 


Wenn ich Dir, lieber Vater, dieſes Drama zuſchreibe, ſo geſchieht 
es aus Gefühlen heraus, die Du kennſt und die an dieſer Stelle zu 
zerlegen keine Nötigung beſteht. 

Deine Erzählung vom Großvater, der in jungen Jahren, ein armer 
Weber, wie die Geſchilderten hinter'm Webſtuhl geſeſſen, iſt der Keim 
meiner Dichtung geworden, die, ob ſie nun lebenskräftig oder morſch 
im Innern ſein mag, doch das Beſte iſt, was „ein armer Mann wie 
Hamlet iſt“ zu geben hat. 

Dein 
Gerhart 


Dramatis personae 


Dreißiger, Parchentfabrikant Weber: 
Frau Dreißiger Baͤcker N 

Pfeifer, Expedient Moritz Jaͤger 
Neumann, Kaffierer Der alte Baumert 
Der Lehrling Mutter Baumert 
Der Kutſcher Johann] S Bertha Baumert 
Ein Maͤdchen Emma Baumert 


— 


Moa 309 


2391 


— nen 


Weinhold, Hauslehrer ber Fritz un Sohn, 

Dreißigers Söhnen vier . alt 

Paſtor Kittelhaus Auguſt Baumert 

Frau Paſtor Kittelhaus z 1 Anſorge 

Heide, polizeiverwalter Frau 1 

Kutſche, Gendarm Der Rn Hilfe 

Welzel, Gaſtwirt 9 | 9091 

Frau Welzel 9 5 ieb Hi ſe 

Anna Welzel Luiſe, Gottliebs Frau 

Wiegand, Tiſchler Mielchen, ſeine Tochter, 
in Mei echs e alt 

Ein Reiſender Ey Ahe 

Ein Bauer eme al 


Gr: Heiber, Weber 

a 1 0 5 Eine Weberfrau 

85 chmidt, Chirurgus Ein Knabe, acht Jahre alt 
Hornig, Lumpenſammler Eine große Menge junger 
Der alte Wittig, Schmiede: und alter Weber und 
meiſter Weberfrauen. 

Die Vorgänge dieſer Dichtung geſchehen in den vierziger Jahren 
in Kaſchbach im Eulengebirge, ſowie in Peterswaldau und Langen— 
bielau am Fuße des Eulengebirges. 


Erſter Akt 


Ein geräumiges, graugetünchtes Zimmer in Dreißigers Haus zu 
Peterswaldau. Der Raum, wo die Weber das fertige Gewebe ab— 
zuliefern haben. Linker Hand ſind Fenſter ohne Gardinen, in der 
Hinterwand eine Glastür, rechts eine ebenſolche Glastür, durch welche 
fortwährend Weber, Weberfrauen und Kinder ab- und zu— 
gehen. Längs der rechten Wand, die, wie die übrigen, größtenteils 
von Holzgeſtellen für Parchent verdeckt wird, zieht ſich eine Bank, 
auf der die angekommenen Weber ihre Ware ausgebreitet haben. 
In der Reihenfolge der Ankunft treten ſie vor und bieten ihre Ware 
zur Muſterung. Expedient pfeifer ſteht hinter einem großen Tiſch, 
auf welchen die zu muſternde Ware vom Weber gelegt wird. Er 
bedient ſich bei der Schau eines Zirkels und einer Lupe. Iſt er zu 
Ende mit der Unterſuchung, ſo legt der Weber den Parchent auf die 
Wage, wo ein Kontorlehrling fein Gewicht prüft. Die abgenom—⸗ 
mene Ware ſchiebt derſelbe Lehrling ins Repoſitorium. Den zu 
zahlenden Lohnbetrag ruft Expedient Pfeifer dem an einem kleinen 
Tiſchchen ſitzenden Kaſſierer Neumann jedesmal laut zu. 

Es iſt ein ſchwüler Tag gegen Ende Mai. Die Uhr zeigt zwölf. 
Die meiſten der harrenden Webersleute gleichen Menſchen, die vor 
die Schranken des Gerichts geſtellt ſind, wo ſie in peinigender Ge— 
ſpanntheit eine Entſcheidung über Tod und Leben zu erwarten haben. 
Hin wiederum haftet allen etwas Gedrücktes, dem Almoſenempfänger 
Eigentümliches an, der, von Demütigung zu Demütigung ſchreitend, 
im Bewußtſein, nur geduldet zu ſein, ſich ſo klein als möglich zu 
machen gewohnt iſt. Dazu kommt ein ſtarrer Zug reſultatloſen, 
bohrenden Grübelns in allen Mienen. Die Männer, einander 
ähnelnd, halb zwerghaft, halb ſchulmeiſterlich, ſind in der Mehrzahl 
flachbrüſtige, hüſtelnde, ärmliche Menſchen mit ſchmutzigblaſſer Ge; 
ſichtsfarbe: Geſchöpfe des Webſtuhls, deren Kniee infolge vielen 
Sitzens gekrümmt ſind. Ihre Weiber zeigen weniger Typiſches auf 
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den erſten Blick; fie find aufgelöſt, gehetzt, abgetrieben, während die 
Männer eine gewiſſe klägliche Gravität noch zur Schau tragen — 
und zerlumpt, wo die Männer geflickt ſind. Die jungen Mädchen 
ſind mitunter nicht ohne Reiz; wächſerne Bläſſe, zarte Formen, große, 
hervorſtehende, melancholiſche Augen ſind ihnen dann eigen. 

Kaſſierer Neumann, Geld aufzählend: Bleibt ſechzehn 
Silbergroſchen zwei Pfennig. 

Erſte Weberfrau, dreißigjährig, ſehr abgezehrt, ſtreicht das 
Geld ein mit zitternden Fingern. Sind Se bedankt. 

Neumann, als die Frau ſtehen bleibt: Nu? ſtimmt's etz 
wa wieder nich? 

Erſte Weberfrau, bewegt, flehentlich: A paar Fenniche 
uf Vorſchuß hatt ich doch halt a fo neetig. 

Neumann: Ich hab paar hundert Taler neetig. 
Wenn's ufs Neetighaben ankam? —! Schon mit Auszahlen 
an einen andern Weber beſchäftigt, kurz: Jeber den Vorſchuß 
hat Herr Dreißiger ſelbſt zu beſtimmen. 

Erſte Weberfrau: Kennt ich da vielleicht amal mit'n 
Herrn Dreißiger ſelber red'n? 

Expedient Pfeifer, ehemaliger Weber. Das Typiſche an 
ihm iſt unverkennbar; nur iſt er wohlgenährt, gepflegt, gekleidet, 
glatt raſiert, auch ein ſtarker Schnupfer. Er ruft barſch herüber: 
Da haͤtte Herr Dreißiger weeß Gott viel zu tun, wenn er 
ſich um jede Kleenigkeit ſelber bekimmern ſollte. Dazu ſind 
wir da. Er zirkelt und unterſucht mit der Lupe. Schwerenot! 
Das zieht. Er packt ſich einen dicken Schal um den Hals. Macht 
de Tiere zu, wer 'rein kommt. 

Der Lehrling, laut zu Pfeifer: Das is, wie wenn man 
mit Kletzen red'te. 
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Pfeifer: Abgemacht fela! — Wage! Der Weber legt 
das Webe auf die Wage. Wenn Ihr ock Eure Sache beſſer 
verſtehn taͤ't. Trepp'n hats wieder drinne ... ich ſeh' gar 
nich hin. A guter Weber verſchiebt's Aufbaͤumen nich 
wer weeß wie lange, 

Baͤcker iſt gekommen. Ein junger, ausnahmsweiſe ſtarker 
Weber, deſſen Gebahren ungezwungen, faſt frech iſt. Pfeifer, Neu— 
mann und der Lehrling werfen ſich bei ſeinem Eintritt Blicke des 
Einvernehmens zu: Schwere Not ja! Da ſoll eener wieder 
ſchwitz'n wie a Laugenſack. 

Erſter Weber, halblaut: 's ſticht gar ſehr nach Regen. 

Der alte Baumert drängt ſich durch die Glastür rechts. 
Hinter der Tür gewahrt man die Schulter an Schulter gedrängt, 
zuſammengepfercht wartenden Webersleute. Der Alte iſt nach vorn 
gehumpelt und hat ſein Pack in der Nähe des Bäcker auf die Bank 
gelegt. Er ſetzt ſich daneben und wiſcht ſich den Schweiß. Hier is 
'ne Ruh verdient. 

Baͤcker: Ruhe is beſſer wie a Beehmen Geld. 

Der alte Baumert: A Beehmen Geld mechte boch 
fein. Gu'n Tag ooch, Bäcker! 

Baͤcker: Tag ooch, Vater Baumert! Ma' muß wieder 
lauern wer weeß wie lange! 

Erſter Weber: Das kommt nich druf an. A Weber 
wart't an' Stunde oder an'n Tag. A Weber is ock 'ne 
Sache. 

Pfeifer: Gebt Ruhe dahinten! Man verſteht ja fer? 
eegenes Wort nich. 

Baͤcker, teife: A hat heute wieder ſein'n taͤlſch'n Tag. 
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Pfeifer, zu dem vor ihm ſtehenden Weber: Wie oft hab 
ich's Euch ſchonn geſagt! beſſer putzen ſollt Er. Was is 
denn das fuͤr 'ne Schlauderei? Hier ſind Klunkern drinne, 
ſo lang wie mei' Finger, und Stroh und allerhand Dreck. 

Weber Reimann: 's mecht halt a neu Nopp-Zaͤngl 
ſein. 

Lehrling hat das Webe gewogen: 's fehlt auch am Gewicht. 

Pfeifer: Eine Sorte Weber is hier ſo — ſchade fier 
jede Kette, die man ausgibt. O Jeſ's, zu meiner Zeit! 
Mir haͤtt's woll mei? Meiſter angeftrichen. Dazumal da 
war das noch a ander Ding um das Spinnweſen. Da 
mußte man noch ſei' Geſchaͤfte verſtehn. Heute da is das 
nich mehr neetig. — Reimann zehn Silbergroſchen. 

Weber Reimann: E' Fund wird doch gerech'nt uf 
Abgang. 

Pfeifer: Ich hab' keine Zeit. Abgemacht ſela. Was 
bringt Ihr? 

Weber Heiber legt ſein Webe auf. Während Pfeifer unter— 
ſucht, tritt er an ihn und redet halblaut und eifrig in ihn hinein: 
Se werden verzeihen, Herr Feifer, ich mechte Sie gittichſt 
gebet'n hab'n, ob Se vielleicht und Se wollt'n ſo gnaͤdig 
ſein und wollt'n mir den Gefall'n tun und ließen mir a 
Vorſchuß diesmal nich abrechn'. 

Pfeifer, zirkelnd und guckend, höhnt: Nu da! Das macht 
ſich ja etwan. Hier is woll d'r halbe Einſchuß wieder auf 
a Feifeln geblieb'n? 

Weber Heiber, in ſeiner Weiſe fortfahrend: Ich wollt's 
ja gerne uf de neue Woche gleiche mach'n. Vergangne 
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Woche hatt ich bloß zwee Howetage uf'n Dominium zu 
leiſt'n. Dabei liegt Meine krank derheeme ... 

Pfeifer, das Stück an die Wage gebend: Das is eben wie— 
der 'ne richt'ge Schlauderarbeit. Schon wieder ein neues Webe 
in Augenſchein nehmend: So ein Salband, bald breit, bald 
ſchmal. Emal hat's den Einſchuß zuſammengeriſſ'n, wer 
weeß wie ſehr, dann hat's wieder mal 's Sperrittl aus- 
einandergezog'n. Und auf a Zoll kaum ſiebzig Faden Ein— 
trag. Wo is denn der iebriche? Wo bleibt da die Re— 
elletaͤt? Das waͤr' fo 'was! 

Weber Heiber unterdrückt Tränen, ſteht gedemütigt und 
hilflos. 

Baͤcker, halblaut zu Baumert: Der Pakaſche mecht' ma' 
noch Garn d'rzune koofen. 

Erſte Weberfrau, welche nur wenig vom Kaſſentiſch zurück- 
getreten war und ſich von Zeit zu Zeit mit ſtarren Augen hilfeſuchend 
umgeſehen hat, ohne von der Stelle zu gehn, faßt ſich ein Herz und 
wendet ſich von neuem flehentlich an den Kaſſierer: Ich kann halt 
balde .. . ich weeß gar nich, wenn Se mir das Mal und 
geb'n mir keen'n Vorſchuß . . . o Jeſis, Jeſis. 

Pfeifer ruft herüber: Das is a Gejeſere. Laßt bloß a 
Herr Jeſus in Frieden. Ihr habt's ja ſonſt nicht ſo aͤngſt— 
lich um a Herr Jeſus. Paßt lieber auf Euern Mann uf, 
daß und man ſieht'n nich aller Augenblicke hinter'm Kret— 
ſchamfenſter ſitz'n. Wir kenn' kein'n Vorſchuß geb'n. 
Wir miſſ'n Rechenſchaft ablegen dahier. 's is auch nich 
unſer Geld. Von uns wird's nachher verlangt. Wer 
fleißig is und ſeine Sache verſteht und in der Furcht Gottes 
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feine Arbeit verricht't, der braucht ieberhaupt nie keen'n 
Vorſchuß nich. Abgemacht Seefe. 

Neumann: Und wenn a Bielauer Weber 's vierfache 
Lohn kriegt, da verfumfeit er's vierfache und macht noch 
Schulden. 

Erſte Weberfrau, laut, gleichſam an das Gerechtigkeits— 
gefühl aller appellierend: Ich bin gewiß ni faul, aber ich kann 
ni mehr aſo fort. Ich hab' halt doch zweemal an' Jeber— 
gang gehabt. Und was de mei' Mann is, der is boch 
bloß ich halb; a war bei'm Zerlauer Schäfer, aber der hat'n 
doch au nich kenn'n von ſein'n Schad'n helf'n, und da... 
Zwing'n kann ma's doch nich . . . Mir arbeit'n gewiß, was 
wir ufbringen. Ich hab' ſchonn viele Woch'n keen'n 
Schlaf in a Aug'n gehabt, und 's wird auch ſchonn wieder 
gehn, wenn ock ich und ich wer' de Schwaͤche wieder a 
biſſel raus krieg'n aus a Knoch'n. Aber Se miſſ'n halt 
boch a eenziges biſſel a Einſehn hab'n. Inſtändig, ſchmeich— 
leriſch flehend: Sind S' ock ſcheen gebet'n und bewilligen 
mer das Mal a paar Greſchl. 

Pfeifer, ohne ſich ſtören zu laſſen: Fiedler elf Silber— 
groſchen. 

Erſte Weberfrau: Bloß a paar Greſchl, daß m’r zu 
Brote komm' n. D'r Pauer borgt niſcht mehr. Ma’ hat 
a Haͤuf'l Kinder... 

Neumann, habblaut und mit komiſchem Ernſt zum Lehrling: 
Die Leinweber haben alle Jahre ein Kind, alle walle, alle 
walle, puff, puff, puff. 

Der Lehrling gibt ebenſo zurück: Die Blitzkroͤte iſt 
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ſechs Wochen blind — ſummt die Melodie zu Ende — alle 
walle, alle walle, puff, puff, puff. 

Weber Reimann, das Geld nicht anrührend, das der 
Kaſſierer ihm aufgezählt hat: Mer hab'n doch jetzt immer drei⸗ 
zehntehalb Beehmen kriegt fer a Webe. 

Pfeifer ruft herüber: Wenn's Euch nich paßt, Reimann, 
da braucht Er bloß ein Wort ſag'n. Weber hat's genug. 
Vollens ſolche, wie Ihr ſeid. Fuͤr 'n volles Gewichte gibt's 
auch 'n vollen Lohn. 

Weber Reimann: Daß hier 'was fehl'n ſollte an'n 
Gewichte ... 

Pfeifer: Bringt ein fehlerfreies Stuͤck Parchent, da 
wird auch am Lohn nichts fehl'n. 

Weber Reimann: Daß 's hier und ſollte zu viel 
Placker drinne hab'n, das kann doch reen gar nich meeg— 
lich ſein. 

Pfeifer, im unterſuchen: Wer gut webt, der gut lebt. 

Weber Heiber iſt in der Nähe Pfeifers geblieben, um noch: 
mals einen günſtigen Augenblick abzupaſſen. Ueber Pfeifers Wort 
ſpiel hat er mitgelächelt, nun tritt er an ihn und redet ihm zu wie 
das erſte Mal: Ich wollte Se gittichſt gebeten hab'n, Herr 
Feifer, ob Se vielleicht und Se wollt'n aſo barmherzig 
ſein und rechn't'n mir a Fimfbeehmer Vorſchuß dasmal 
nicht ab. Meine liegt ſchon ſeit d'r Fasnacht krumm im 
Bette. Se kann mer keen'n Schlag Arbeit nich verricht'n. 
Da muß ich a Spulmaͤdel bezahl'n. Deshalb... 

Pfeifer ſchnupft: Heiber, ich hab' nich bloß Euch alleene 
abzufertig'n. Die andern woll'n auch drankommen. 
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Weber Reimann: So hab ich de Werfte kriegt — 
aſo hab ich ſe ufgebaͤumt und wieder 'runter genommen. A 
beſſer Garn, wie ich kriegt hab', kann ich nich zurickbringen. 

Pfeifer: Paßt's Euch nich, da braucht Er Euch bloß 
keene Werfte mehr abzuhol'n. Wir hab'n 'r genug, die 
ſich's Leder von a Fießen dernach ablauf'n. 

Neumann, zu Reimann: Wollt Ihr das Geld nich 
nehmen? 

Weber Reimann: Ich kann mich durchaus aſo nich 
zufriede geben. 

Neumann, ohne ſich weiter um Reimann zu bekümmern: 
Heiber zehn Silbergroſchen. Geht ab fuͤnf Silbergroſchen 
Vorſchuß. Bleiben fuͤnf Silbergroſchen. 

Weber Heiber trit heran, ſieht das Geld an, ſteht, ſchüttelt 
den Kopf, als könnte er etwas gar nicht glauben, und ſtreicht das 
Geld langſam und umſtändlich ein: O meins, meins! — Seufzend: 
Nu, da da! 

Der alte Baumert, Heibern ins Geſicht: Ja ja, Franze! 
Da kann eens ſchon manchmal 'n Seufrfrich tun. 

We ber Heiber, mühſam redend: Sieh ock, ich hab a 
krank Mädel derheeme zu lieg'n. Da mecht a Flaͤſchl 
Medezin ſein. 

Der alte Baumert: Wo tutt's er'n fehlen? 

Weber Heiber: Nu ſieh ock, 's war halt von kleen uf 
a vermickertes Dingl. Ich weeß gar nich ... na, Dir kann 
ich's ja ſag'n: ſe hat's mit uf de Welt gebracht. Aſo 
'ne Unreenichkeit ieber und ieber bricht 'r halt durch's Ger 
blitte. 
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Der alte Baumert: Jeberall hat's 'was. Wo eemal 
's Armut is, da kommt ooch Unglicke ieber Unglicke. Da 
is o kee' Halt und keene Rettung. 

Weber Heiber: Was haſt d'nn da eingepackt in dem 
Tiechl? 

Der alte Baumert: Mir ſein halt gar blank der— 
heeme. Da hab ich halt unſer Hundl ſchlacht'n laſſen. 
Viel is ni dran, a war o halb d'rhungert. 's war a klee', 
nettes Hundl. Selber abſtechen mocht ich 'n nich. Ich 
konnt' mer eemal Eee? Herze nich faſſ'n. 

Pfeifer hat Bäckers Webe unterſucht, ruft: Baͤcker drei— 
zehntehalb Silbergroſchen. 

Baͤcker: Das is a ſchaͤbiges Almoſen, aber kee' Lohn. 

Pfeifer: Wer abgefertigt is, hat's Lokal zu verlaſſen. 
Wir kenn' uns vorhero nich rihren. 

Baͤcker, zu den Umſtehenden, ohne feine Stimme zu dämpfen: 
Das is a ſchaͤbiges Trinkgeld, weiter niſcht. Da ſoll eens 
treten vom friehen Morg'n bis in die ſinkende Nacht. Und 
wenn man achtz'n Tage ieberm Stuhle geleg’n hat, Abend 
fer Abend wie ausgewund'n, halb drehnig vor Staub und 
Gluthitze, da hat man ſich glicklich dreiz'ntehalb Beehmen 
erſchindꝰ't. 

Pfeifer: Hier wird nich gemault! 

Baͤcker: Vo' Ihn' laß ich mer'ſch Maul noch lange 
nich verbiet'n. 

Pfeifer ſpringt mit dem Ausruf: Das mecht ich doch amal 
ſehn! nach der Glastür und ruft ins Kontor: Herr Dreißicher, 
Herr Dreißicher, mechten Sie amal ſo freundlich ſein! 
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Dreißiger kommt. Junger Vierziger. Fettleibig, aſthmatiſch. 
Mit ſtrenger Miene: Was — gibt's denn, Pfeifer? 

Pfeifer, glupſch: Bäcker will ſich's Maul nich verbieten 
laſſen. 

Dreißiger gibt ſich Haltung, wirft den Kopf zurück, fixiert 
Bäcker mit zuckenden Naſenflügeln: Ach ſo — Baͤcker! — — 
Zu Pfeifer: Is das der? Die Beamten nicken. 

Baͤcker, frech: Ja, ja, Herr Dreißicher! Auf ſich zeigend: 
Das is der — auf Dreißiger zeigend: und das is der. 

Dreißiger, indigniert: Was erlaubt ſich denn der 

denſch!? 

Pfeifer: Dem geht's zu gutt! Der geht aſo lange 
aufs Eis tanzen, bis a's amal verſehen hat. 

Baͤcker, brutal: O du Fennigmanndl, halt ock Du 
Deine Freſſe. Deine Mutter mag ſich woll ei a Neu— 
monden beim Beſenreit'n am Luzifer verſehn hab'n, daß 
aſo a Teiwel aus Dir gewor'n is. 

Dreißiger, in ausbrechendem Jähzorn, brüllt: Maul halten! 
auf der Stelle Maul halten, ſonſt ... Er zittert, tut ein paar 
Schritte vorwärts. 

Bäcker, mit Entſchloſſenheit ihn erwartend: Ich bin nich 
taub. Ich heer' noch gut. 

Dreißiger überwindet ſich, fragt mit anſcheinend geſchäfts— 
mäßiger Ruhe: Is der Burſche nicht auch dabei geweſen? 

Pfeifer: Das is a Bielauer Weber. Die find ieber- 
all d'rbei, wo's 'n Unfug zu machen gibt. 

Dreißiger, zitternd: Ich ſag Euch alſo: paſſiert mir 
das noch einmal und zieht mir noch einmal ſo eine Rotte 
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Halbbetrunkener, fo eine Bande von grünen Luͤmmeln am 
Haufe vorüber wie geſtern Abend — mit dieſem nieder— 
traͤchtigen Liede ... 

Baͤcker: 's Bluttgericht meenen Se woll? 

Dreißiger: Er wird ſchon wiſſen, welches ich meine. 
Ich ſag Euch alſo: hoͤr ich das noch einmal, dann laß ich 
mir einen von Euch 'rausholen und — auf Ehre, ich ſpaße 
nicht — den uͤbergebe ich dem Staatsanwalt. Und wenn 
ich 'raus bekomme, wer dies elende Machwerk von einem 
Liede... 

Baͤcker: Das is a ſchee' Lied, das! 

Dreißiger: Noch ein Wort und ich ſchicke zur Polizei 
— augenblicklich. — Ich fackle nicht lange. — Mit Euch 
Jungens wird man doch noch fertig werden. Ich bin doch 
ſchon mit ganz andern Leuten fertig geworden. 

Baͤcker: Nu das will ich gloob'n. Aſo a richtiger 
Fabrikante, der wird mit zwee-dreihundert Webern fertich, 
eh' man ſich umſieht. Da laͤßt a boch noch ni a paar morſche 
Knoch'n iebrig. Aſo eener der hat vier Mag'n wie 'ne Kuh 
und a Gebiß wie a Wolf. Nee nee, da hat's niſcht! 

Dreißiger, zu den Beamten: Der Menſch bekommt 
keinen Schlag mehr bei uns. 

Baͤcker: O, ob ich am Webſtuhle derhungere oder im 
Straßengrab'n, das is mir egal. 

Dreißiger: Raus, auf der Stelle raus! 

Bäcker, feſt: Ext will ich mei’ Lohn hab'n. 

Dreißiger: Was kriegt der Kerl, Neumann? 

Neumann: Zwoͤlf Silbergroſchen fuͤnf Pfennige. 
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Dreißiger nimmt überhaſtig dem Kaffierer das Geld ab 
und wirft es auf den Zahltifch, fo daß einige Münzen auf die Diele 
rollen: Da! — hier! — und nu raſch — mir aus den 
Augen! 

Baͤcker: Erſcht will ich mei' Lohn hab'n. 

Dreißiger: Da liegt fein Lohn; und wenn er nun nich 
macht, daß er raus kommt ... Es iſt grade zwoͤlf ... 
Meine Faͤrber machen gerade Mittag ...! 

Baͤcker: Mei' Lohn geheert in meine Hand. Hie her 
geheert mei' Lohn. Er berührt mit den Fingern der rechten die 
Handfläche der linken Hand. 

Dreißiger, zum Lehrling: Heben Sie's auf, Tilgner. 

Der Lehrling tut eg, legt das Geld in Bäckers Hand. 

Baͤcker: Das muß all's ſein'n richt'chen Paß gehn. 
Er bringt, ohne ſich zu beeilen, in einem alten Beutel das Geld 
unter. 

Dreißiger: Nu! Als Bäcker ſich noch immer nicht entfernt, 
ungeduldig: Soll ich nun nachhelfen? 

Unter den dichtgedrängten Webern iſt eine Bewegung entſtanden. 
Jemand ſtößt einen langen, tiefen Seufzer aus. Darauf geſchieht 
ein Fall. Alles Intereſſe wendet ſich dem neuen Ereignis zu. 

Dreißiger: Was gibt's denn da? 

Verſchiedene Weber und Weberfrauen: 's 
is eener hingeſchlag'n. — 's is a klee' hiprich Jungl. — 
Is's etwa de Kraͤnkte oder was?! 

Dreißiger: Ja . .. wie denn? Hingeſchlagen? Er 
geht näher. 

Alter Weber: A liegt halt da. Es wird Platz gemacht. 
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Man fieht einen achtjährigen Jungen wie tot an der Erde 
liegen. 

Dreißiger: Kennt jemand den Jungen? 

Alter Weber: Aus unſerm Dorfe is a nich. 

Der alte Baumert: Der ſieht ja bald aus wie Heinz 
richens. Er betrachtet ihn genauer. Ja, ja! Das is Hein— 
richens Guſtavl. 

Dreißiger: Wo wohnen denn die Leute? 

Der alte Baumert: Nu, oben bei uns, in Kaſch— 
bach, Herr Dreißicher. Er geht Muſicke machen, und am 
Tage da liegt a ieberm Stuhle. Se ha'n neun Kinder, 
und 's zehnte is unterwegens. 

Verſchiedene Weber und Weberfrauen: Den 
Leut'n gehts gar ſehr kimmerlich. — Den regnet's in de 
Stube. — Das Weib hat keene zwee Hemdl fer die 
neun Burſchen. 

Der alte Baumert, den Jungen anfaſſend: Nu, Jungl, 
was hat's denn mit Dir? Da wach' ock uf! 

Dreißiger: Faßt mal mit an, wir wollen ihn 'mal 
aufheben. Ein Unverſtand ohnegleichen, ſo'n ſchwaͤchliches 
Kind dieſen langen Weg machen zu laſſen. Bringen Sie 
'mal etwas Waſſer, Pfeifer! 

Weberfrau, die ihn aufrichten hilft: Mach' ock ni etwa 
Dinge und ſtirb, Jungl! 

Dreißiger: Oder Kognak, Pfeifer. Kognak is 
beſſer. 


Baͤcker hat, von allen vergeſſen, beobachtend geſtanden. Nun, 
die eine Hand an der Türklinke, ruft er laut und höhniſch herüber: 
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Gebt 'n ock 'was zu freſſen, da wird a ſchonn zu fich 
kommen. Ab. 

Dreißiger: Der Kerl nimmt kein gutes Ende. — 
Nehmen Sie ihn unter'm Arm, Neumann. — Langſam 
. .. langſam ... ſo .. . ſo .. . wir wollen ihn in mein 
Zimmer bringen. Was wollen Sie denn? 

deumann: Er hat 'was geſagt, Herr Dreißiger! 
Er bewegt die Lippen. 

Dreißiger: Was — willſt Du denn, Jungl? 

Der Junge haucht: Mich h. hungert! 

Dreißiger wird bleich: Man verſteht ihn nich. 

Weberfrau: Ich gloobe, a meinte ... 

Dreißiger: Wir werden ja ſehn. Nur ja nich auf— 

halten. — Er kann ſich bei mir aufs Sofa legen. Wir 
werden ja hoͤren, was der Doktor ſagt. 
Dreißiger, Neumann und die Weberfrau führen den Jungen ins 
Kontor. Unter den Webern entſteht eine Bewegung, wie bei Schul— 
kindern, wenn der Lehrer die Klaſſe verlaſſen hat. Man reckt und 
ſtreckt ſich, man flüſtert, tritt von einem Fuß auf den andern, und in 
einigen Sekunden iſt das Reden laut und allgemein. 

Der alte Baumert: Ich gloob immer, Bäcker hat recht. 

tehrere Weber und Weberfrauen: A ſagte ja 
o aſo 'was. — Das is hier niſcht Neues, daß amal een'n 
d'r Hunger ſchmeißt. — Na, ieberhaupt, was de den 
Winter erſcht wer'n ſoll, wenn das hie und 's geht aſo 
fort mit der Lohnzwackerei. — Und mit a Kartoffeln 
wird's das Jahr gar ſchlecht. — Hie wird's au' nich 
anderſcher, bis mer alle vollens uf'n Rick'n lieg'n. 
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Der alte Baumert: Am beſt'n, ma' macht's, wie 
d'r Nentwich Weber, ma' legt ſich a Schleefl um a Hals 
un knippt ſich am Webſtuhle uf. Da, nimm Der 'ne 
Priſe, ich war in Neurode, da arbeit' mei' Schwager in 
d'r Fabricke, wo ſ'n machen, a Schnupptabak. Der hat 
m'r a paar Kerndl gegeb'n dahier. Was traͤgſt denn Du 
in dem Tiechl Scheenes? 

Alter Weber: 's is bloß a biſſel Perlgraupe. D'r 
Wag'n vom Ullbrichmiller fuhr vor m'r her. Da war a 
Sack a biſſel ufgeſchlitzt. Das kommt mir gar ſehr zu paſſe, 
kannſt gloob'n. 

Der alte Baumert: Zweiunzwanzig Miehlen ſein 
in Peterſchwalde, und fer unſereens faͤllt doch niſcht ab. 

Alter Weber: Ma’ muß ebens a Mut nich ſink'n 
laſſen. 's kommt immer wieder 'was und hilft een’ a 
Stickl weiter. 

Weber Heiber: Ma' muß ebens, wenn d'r Hunger 
kommt, zu a vierzehn Nothelfern beten, und wenn ma' 
dadervon etwa ni ſatt wird, da muß ma' an' Steen ins 
Maul nehmen und dran lutſchen. Gell, Baumert? 


Dreißiger, Pfeifer und der Kaſſierer kommen zurück. 


Dreißiger: Es war nichts von Bedeutung. Der 
Junge iſt ſchon wieder ganz munter. Erregt und puſtend 
umhergehend: Es bleibt aber immer eine Gewiſſenloſigkeit. 
Das Kind iſt ja nur ſo'n Haͤlmchen zum umblaſen. Es 
iſt rein unbegreiflich, wie Menſchen ... wie Eltern fo 
unvernuͤnftig ſein koͤnnen. Buͤrden ihm zwei Schock Par— 
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chent auf, gute anderthalb Meilen Wegs. Es iſt wirklich 
kaum zum glauben. Ich werde einfach muͤſſen die Ein— 
richtung treffen, daß Kindern uͤberhaupt die Ware nich 
mehr abgenommen wird. Er geht wiederum eine Weile ſtumm 
hin und her. Jedenfalls wuͤnſche ich dringend, daß ſo etwas 
nicht mehr vorkommt. — Auf wem bleibt's denn ſchließ— 
lich ſitzen? Natuͤrlich doch auf uns Fabrikanten. Wir 
ſind an allem ſchuld. Wenn ſo'n armes Kerlchen zur 
Winterszeit im Schnee ſtecken bleibt und einſchlaͤft, dann 
kommt ſo'n hergelaufener Skribent, und in zwei Tagen da 
haben wir die Schauergeſchichte in allen Zeitungen. Der 
Vater, die Eltern, die ſo'n Kind ſchicken ... i bewahre, wo 
werden die denn ſchuld fein! Der Fabrikant muß 'ran, 
der Fabrikant is der Suͤndenbock. Der Weber wird 
immer geſtreichelt, aber der Fabrikant wird immer gepruͤgelt: 
das is 'n Menſch ohne Herz, 'n gefaͤhrlicher Kerl, den jeder 
Preßhund in die Waden beißen darf. Der lebt herrlich 
und in Freuden und gibt den armen Webern Hunger— 
loͤhne. — Daß ſo'n Mann auch Sorgen hat und ſchlaf— 
loſe Naͤchte, daß er ſein großes Riſiko laͤuft, wovon der 
Arbeiter ſich nichts traͤumen laͤßt, daß er manchmal vor 
lauter dividieren, addieren und multiplizieren, berechnen 
und wieder berechnen nich weiß, wo ihm der Kopf ſteht, 
daß er hunderterlei bedenken und überlegen muß und immer— 
fort ſozuſagen auf Tod und Leben kaͤmpft und konkurriert, 
daß kein Tag vergeht ohne Aerger und Verluſt: daruͤber 
ſchweigt des Saͤngers Hoͤflichkeit. Und was haͤngt nich 
alles am Fabrikanten, was ſaugt nich alles an ihm und 
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will von ihm leben! Nee, nee! Ihr ſolltet nur manchmal 
in meiner Haut ſtecken, Ihr wuͤrdet's bald genug ſatt 
kriegen. Nach einiger Sammlung: Wie hat ſich dieſer Kerl, 
dieſer Burſche da, dieſer Baͤcker hier aufgefuͤhrt! Nun 
wird er gehen und auspoſaunen, ich waͤre wer weiß wie 
unbarmherzig. Ich ſetzte die Weber bei jeder Kleinigkeit 
mir nichts dir nichts vor die Tuͤr. Is das wahr? Bin 
ich ſo unbarmherzig? 

Viele Stimmen: Nee, Herr Dreißicher! 

Dreißiger: Na, das ſcheint mir doch auch ſo. Und 
dabei ziehen dieſe Luͤmmels umher und ſingen gemeine 
Lieder auf uns Fabrikanten, wollen von Hunger reden und 
haben fo viel übrig, um den Fuſel quartweiſe konſumieren 
zu koͤnnen. Sie ſollten 'mal die Naſe huͤbſch wo anders 
'neinſtecken und ſehen, wie's bei den Leinwandwebern aus— 
ſieht. Die koͤnnen von Not reden. Aber Ihr hier, Ihr 
Parchentweber, Ihr ſteht noch ſo da, daß Ihr Grund habt, 
Gott im ſtillen zu danken. Und ich frage die alten, fleißigen 
und tuͤchtigen Weber, die hier ſind: kann ein Arbeiter, der 
ſeine Sachen zuſammenhaͤlt, bei mir auskommen oder 
nicht? 

Sehr viele Stimmen: Ja, Herr Dreißicher! 

Dreißiger: Na, ſeht Ihr! — Son Kerl wie der 
Baͤcker natuͤrlich nicht. Aber ich rate Euch, haltet dieſe 
Burſchen im Zaume. Wird mir's zu bunt, dann quittiere 
ich. Dann loͤſe ich das Geſchaͤft auf, und dann koͤnnt Ihr 
ſehn, wo Ihr bleibt. Dann koͤnnt Ihr ſehn, wo Ihr 
Arbeit bekommt. Bei Ehren-Baͤcker ſicher nicht. 


Erſte Weberfrau Hat fih an Dreißiger herangemacht, 
putzt mit kriechender Demut Staub von feinem Rock: Se hab'n 
ſich a brinkel angeſtrichen, gnaͤdicher Herr Dreißicher. 

Dreißiger: Die Geſchaͤfte gehn hundsmiſerabel, das 
wißt Ihr ja ſelbſt. Ich ſetze zu, ſtatt daß ich verdiene. 
Wenn ich trotzdem dafuͤr ſorge, daß meine Weber immer 
Arbeit haben, ſo ſetze ich voraus, daß das anerkannt wird. 
Die Ware liegt mir da in tauſenden von Schocken, und 
ich weiß heut' noch nicht, ob ich ſie jemals verkaufen werde. 
— Nun hab ich gehoͤrt, daß ſehr viele Weber hierum ganz 
ohne Arbeit find und da .. . na, Pfeifer mag Euch das 
Weitre auseinanderſetzen. — Die Sache iſt naͤmlich die: 
damit Ihr den guten Willen ſeht .. . ich kann natürlich 
keine Almoſen austeilen, dazu bin ich nich reich genug, 
aber ich kann bis zu einem gewiſſen Grade den Arbeits— 
loſen Gelegenheit geben, wenigſtens 'ne Kleinigkeit zu ver— 
dienen. Daß ich dabei ein immenſes Riſiko habe, iſt ja 
meine Sache. — Ich denke mir halt: wenn ſich ein Menſch 
taͤglich 'ne Quarkſchnitte erarbeiten kann, ſo iſt doch das 
immer beſſer, als wenn er uͤberhaupt hungern muß. Hab 
ich nicht recht? 

Viele Stimmen: Ja, ja, Herr Dreißicher! 

Dreißiger: Ich bin alſo gern bereit, noch zweihundert 
Webern Beſchaͤftigung zu geben. Unter welchen Um— 


ſtaͤnden, wird Pfeifer Euch auseinanderſetzen. Er will 
gehen. 


Erſte Weberfrau vertritt ihm den Weg, ſpricht überhaſtet, 
flehend und dringlich: Gnaͤdicher Herr Dreißicher, ich wollte 
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Sie halt recht freindlich gebet'n hab'n, wenn Se vielleicht 
. . ich hab' halt zweimal an' Jebergang gehabt. 

Dreißiger, eilig: Sprecht mit Pfeifer, gute Frau, ich 
hab' mich ſo ſchon verſpaͤtet. Er läßt ſie ſtehen. 

Weber Reimann vertritt ihm ebenfalls den Weg. Im 
Tone der Kränkung und Anklage: Herr Dreißicher, ich muß 
mich wirklich beklag'n. Herr Feifer hat mer ... Ich hab’ 
doch fer mei' Webe jetzt immer zwoͤlftehalb Beehmen 
Rig! 

Dreißiger fällt ihm in die Rede: Dort ſitzt der Expedient. 
Dorthin wendet Euch: das is die richtige Adreſſe. 

Weber Heiber hält Dreißiger auf: Gnaͤdiger Herr 
Dreißicher — ſtotternd und mit wirrer Haſt: ich wollte Se 
vielmals gittigſt gebeten han, ob mir vielleicht und a kennde 
mer ... ob mer d'r Herr Feifer vielleicht und a kennde ... 
a kennde .. 

Dreißiger: Was wollt Ihr denn? 

Weber Heiber: Der Vorſchuß, den ich 's letzte Mal, 
ich meene, da ich ... 

Dreißiger: Ja, ich verſtehe Euch wirklich nicht. 

Weber Heiber: Ich war a brinkl ſehr in Not, 
Weill . 

Dreißiger: Pfeifers Sache, Pfeifers Sache. Ich 
kann wirklich nicht ... macht das mit Pfeifer aus. Er ent 
weicht ins Kontor. 


Die Bittenden ſehen ſich hilflos an. Einer nach dem andern tritt 
ſeufzend zurück. 
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Pfeifer, die unterſuchung wieder aufnehmend: Na, Annl, 
was bringſt Du? 

Der alte Baumert: Was ſoll's denn da ſetz'n fer a 
Webe, Herr Feifer? 

Pfeifer: Fuͤrs Webe zehn Silbergroſchen. 

Der alte Baumert: Nu das macht ſich! 


Bewegung unter den Webern, Flüſtern und Murren. 


Der Vorhang fällt. 


Zweiter Akt 


Das Stübchen des Häuslers Wilhelm Anſorge zu Kaſchbach im 
Eulengebirge. 

In einem engen, von der ſehr ſchadhaften Diele bis zur ſchwarz ver; 
räucherten Balkendecke nicht ſechs Fuß hohen Raum ſitzen: zwei 
junge Mädchen, Emma und Berta Baumert, an Webſtühlen — 
Mutter Baumert eine kontrakte Alte, auf einem Schemel am Bett, 
vor ſich ein Spulrad — ihr Sohn Auguſt, zwanzigjährig, idiotiſch, 
mit kleinem Rumpf und Kopf und langen, ſpinnenartigen Extremi— 
täten, auf einem Fußſchemel, ebenfalls ſpulend. Durch zwei kleine, 
zum Teil mit Papier verklebte und mit Stroh verſtopfte Fenſter⸗ 
löcher der linken Wand dringt ſchwaches, roſafarbenes Licht des 
Abends. Es fällt auf das weißblonde, offene Haar der Mädchen, 
auf ihre unbekleideten, magern Schultern und dünnen, wächſernen 
Nacken, auf die Falten des groben Hemdes im Rücken, das, nebſt 
einem kurzen Röckchen aus härteſter Leinewand, ihre einzige Beklei— 
dung iſt. Der alten Frau leuchtet der warme Hauch voll über Ge; 
ſicht, Hals und Bruſt: ein Geſicht, abgemagert zum Skelett, mit 
Falten und Runzeln in einer blutloſen Haut, mit verſunkenen Augen, 
die durch Wollſtaub, Rauch und Arbeit bei Licht entzündlich gerötet 
und wäſſrig ſind, einen langen Kropfhals mit Falten und Sehnen, 
eine eingefallene, mit verſchoſſenen Tüchern und Lappen verpackte 
Bruſt. Ein Teil der rechten Wand mit Ofen und Ofenbank, Bettſtelle 
und mehreren grell getuſchten Heiligenbildern ſteht auch noch im 
Licht. — Auf der Ofenſtange hängen Lumpen zum trocknen, hinter 
dem Ofen iſt altes, wertloſes Gerümpel angehäuft. Auf der 
Ofenbank ſtehen einige alte Töpfe und Kochgeräte, Kartoffelſchalen 
ſind zum Dörren auf Papier gelegt. — Von den Balken herab 
hängen Garnſträhne und Weifen. Körbchen mit Spulen ſtehen 
neben den Webſtühlen. In der Hinterwand iſt eine niedrige Tür 
ohne Schloß. Ein Bündel Weidenruten iſt daneben an die Wand 
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gelehnt. Mehrere ſchadhafte Viertelkörbe ſtehen dabei. — Das Ge; 
töſe der Webſtühle, das rhythmiſche Gewuchte der Lade, davon Erd— 
boden und Wände erſchüttert werden, das Schlurren und Schnappen 
des hin und her geſchnellten Schiffchens erfüllen den Raum. Da 
hinein miſcht ſich das tiefe, gleichmäßig fortgeſetzte Getön der Spul— 
räder, das dem Summen großer Hummeln gleicht. 

Mutter Baumert, mit einer kläglichen, erfchöpften Stimme, 
als die Mädchen mit weben innehalten und ſich über die Gewebe 
beugen: Mißt Er ſchonn wieder knipp'n!? 

Emma, dasältere der Mädchen, zweiundzwanzigjährig. Indem 
ſie geriſſene Fäden knüpft: Eine Art Garn is aber das au'! 

Bertha, fünfzehnjährig: Das is aſo a biſſel Zucht mit 
der Werfte. 

Emma: Wo a ock bleibt aſo lange? A is doch fort 
fchonn ſeit um a neune. 

Mutter Baumert: Nu ebens! Wo mag a ock 
bleiben, Ihr Maͤdel? 

Bertha: Aengſt' Euch beileibe ni, Mutter! 

tutter Baumert: 'ne Angſt is das immer! 

Emma fährt fort zu weben. 

Bertha: Wart' amal, Emma! 

Emma: Was is denn? 

Bertha: Mir war doch, 's kam jemand. 

Emma: 's wird Anſorge fein, der zu Haufe kommt. 

Fritz, ein kleiner, barfüßiger, zerlumpter Junge von vier Jahren, 
kommt herein geweint: Mutter, mich hungert. 

Emma: Wart', Fritzl, wart' a biſſel! Großvater kommt 
gleich. A bringt Brot mit und Kerndl. 
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Fritz: Mich hungert aſo, Mutterle! 

Emma: Ich ſag' Der'ſch ja. Sei ock nich einfaͤltig. 
A wird ja gleich kommen. A bringt a ſcheenes Brotl mit 
und Kerndlkoffee. — Wenn ock wird Feierabend ſein, da 
nimmt Mutter de Kartuffelſchalen, die traͤgt ſe zum Pauer, 
und der gibbt er derfire a ſcheenes Neegl Puttermilch fer'ſch 
Jungl. 

Fritz: Wo is er'n hin, Großvater? 

Emma: Beim Fabrikanten is a, abliefern an' Kette, 
Fritzl. 

Fritz: Beim Fabrikanten? 

Em ma: Ja, ja, Fritzl! unten bei Dreißichern in Per 
terſchwalde. 

Fritz: Kriegt a da Brot? 

Emma: Ja, ja, a gibbt 'n 's Geld, und da kann a 
ſich Brot koofen. 

Fritz: Gibbt der Großvatern viel Geld? 

Emma, heftig: O heer' uf, Junge, mit dem Gerede. 
Sie fährt fort zu weben, Bertha ebenfalls. Gleich darauf halten beide 
wieder inne. 

Bertha: Geh, Auguft, frag Anſorgen, ob a nich will 
anleucht'n. 

Auguſt entfernt ſich, Fritz mit ihm. 

Mutter Baumert, mit überhandnehmender, kindiſcher 
Angſt, faſt winſelnd: Ihr Kinder, Ihr Kinder, wo der Mann 
bleibt?! 

Bertha: A wird halt amal zu Hauffen reingegangen 
ſein. 
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Mutter Baumert weint: Wenn a bloß nich etwan in 
a Kretſcham gegang'n waͤr'! 

Emma: Wenn ock nich, Mutter! Aſo eener is unſer 
Vater doch nich. 

Mutter Baumert, von einer Menge auf ſie einſtürzender 
Befürchtungen außer ſich gebracht: Nu ... nu... nu ſagt amal, 
was ſoll nu bloß wer'n? Wenn a 's nu... wenn a nu 
zu Haufe kommt ... Wenn a 's nu verſauft und bringt 
niſcht ni zu Hauſe? Keene Handvoll Salz iſt mehr im 
Hauſe, kee' Stickl Gebaͤcke ... 's mecht an' Schaufel 
Feurung fein... 

Bertha: Laß 's gutt ſein, Mutter! m'r hab'n Mond— 
ſchein. M'r gehn in a Puſch. M'r nehmen uns Auguſtn 
mite und hol'n a paar Rittl. 

Mutter Baumert: Gelt, daß Euch d'r Jaͤger und 
kriegt Euch zu pack'n! 

An ſorge, ein alter Weber mit hünenhaftem Knochenbau, der 
ſich tief bücken muß, um ins Zimmer zu gelangen, ſteckt Kopf und 
Oberkörper durch die Tür. Haupt und Barthaare ſind ihm ſtark 
verwildert: Was ſoll denn ſein? 

Bertha: Se mechten Licht machen! 

Anſorge, gedämpft, wie in Gegenwarteines Kranken ſprechend: 
's is ja noch lichte. 

Mutter Baumert: Nu laß Du uns ooch noch im 
Finſtern ſitzen. 

Anforge: Ich muß mich halt boch einrichten. Er zieht 
ſich zurück. 

Bertha: Nu da ſiehſte's, aſo geizig is a. 
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Emma: Da muß man nu ſtitzen, bis'n wird paſſen. 

Frau Heinrich kommt. Eine dreißigjährige Frau, die ein 
Kind unterm Herzen trägt. Aus ihrem abgemüdeten Geſicht ſpricht 
marternde Sorge und ängſtliche Spannung: Gu'n Abend mit— 
nander. 

Mutter Baumert: Nu, Heinrichen, was bringſt' uns 
denn? 

Frau Heinrich, welche hinkt: Ich hab' mer an' Scherb 
eingetreten. 

Bertha: Nu komm her, ſetz' Dich. Ich wer' ſehn, daß 
ich'n rauskriege. 

Frau Heinrich ſetzt ſich, Bertha kniet vor ihr nieder und macht ſich an 
ihrer Fußſohle zu ſchaffen. 

Mutter Baumert: Wie geht's d'n d'rheeme, Hein— 
richen? 

Frau Heinrich, verzweifelter Ausbruch: 's geht heilig 
bald nimehr. Sie kämpft vergebens gegen einen Strom von Trä— 
nen. Nun weint ſie ſtumm. 

cutter Baumert: Fer unſer eens, Heinrichen, waͤr'ſch 
am beſten, d'r liebe Gott taͤt a Einſehn hab'n und naͤhm 
uns gar von d'r Welt. 

Frau Heinrich, ihrer nicht mehr mächtig, ſchreit weinend 
heraus: Meine armen Kinder derhungern m'r! Sie ſchluchzt 
und winſelt. Jich weeß m'r keen'n Rat nimehr. Ma' mag 
anſtell'n, was ma' will, ma' mag 'rumlaufen, bis ma' lie⸗ 
gen bleibt. Ich bin mehr tot wie lebendig, und is doch 
und is kee' Anderswerden. Neun hungriche Maͤuler, die 
ſoll eens nu ſatt machen. Von was d'n, haͤ? Naͤchten 
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Abend hatt ich a Stickl Brot, 's langte noch nich amal 
fir de zwee kleenſt'n. Wem ſold' ich's d'n geb’n, ha? Alle 
ſchrien fie in mich 'nein: Mutterle mir, Mutterle mir... 
Nee, nee! Und da d'rbei kann ich jetzt noch laufen. Was 
ſoll erſcht wer'n, wenn ich zum Lieg'n komme? Die paar 
Kartoffeln hat uns 's Waſſer mitgenommen. Mir hab'n 
niſcht zu brechen und zu beißen. 

Bertha hat die Scherbe entfernt und die Wunde gewaſchen: 
Mr woll'n a Fleckl drum bind'n; zu Emma: ſuch' amol 
eens! 

cutter Baumert: 's geht uns ni beffer, Heinrichen. 

Frau Heinrich: Du haſt doch zum wenigſten noch 
Deine Maͤdel. Du haſt 'n Mann, der de arbeiten kann, 
aber meiner, der is m'r vergangne Woche wieder hin— 
geſchlag'n. Da hat's 'n doch wieder geriſſen und geſchmiſſen, 
daß ich vor Himmelsangſt ni wußte, was anfangen mit'n. 
Und wenn a fo an’ Anfall gehabt hat, da liegt a m'r halt 
wieder acht Tage feſte im Bette. 

Mutter Baumert: Meiner is ooch niſcht nimehr 
wert. A faͤngt ooch an und klappt zuſammen. 's liegt 'n 
uf d'r Bruſt und im Kreuze. Und abgebrannt find m’r 
ebenfalls boch bis uf a Fennich. Wenn a heut ni und a 
bringt a paar Greſchl mit, da weeß ich ooch ni, was weiter 
werd'n ſoll. 

Emma: Kannſt's glooben, Heinrichen. Wir ſein aſo 
weit . . . Vater hat mußt Ami'n mitnehmen. Wir miſſ'n 
'n ſchlacht'n laſſ'n, daß m'r ock reen wieder amal was in 
a Mag'n krieg'n. 
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Frau Heinrich: Haͤtt'r nich an' eenziche Handvoll 
Mehl iebrich? 

Mutter Baumert: O ni aſo viel, Heinrichen; kee 
Kerndl Salz is mehr im Hauſe. 

Frau Heinrich: Nu da weeß ich nich! Erhebt ſich, bleibt 
Reben, grübelt. Da weeß ich wirklich nee! — Da kann ich 
m'r eemal nich helfen. In Wut und Angſt ſchreiend: Ich war’ 
ja zufriede, wenn's uf Schweinfutter langte! — Aber mit 
leeren Haͤnd'n darf ich eemal nich heemkommen. Das 
geht eemal nich. Da verzeih' mer'ſch Gott. Ich weeß mer 
da eemal keen'n andern Rat nimehr. Sie hinkt, links nur mit 
der Ferſe auftretend, ſchnell hinaus. 

Mutter Baumert ruft ihr warnend nach: Heinrichen, 
Heinrichen! mach' ni etwan 'ne Tummheit. 

Bertha: Die tut ſich Fee Leids an. Gloob' ock Du 
das nich. 

Emma: Aſo macht's doch die immer. Sie ſitzt wieder am 
Stuhl und webt einige Sekunden. 

Auguſtleuchtet mit dem brennenden Talglicht feinem Vater, dem 
alten Baumert, der ſich mit einem Garnpack hereinſchleppt, voran. 

Mutter Baumert: O Jeſ's, o Jeſ's, Mann, wo 
bleibſt ock Du aſo lange!? 

Der alte Baumert: Na, becß ock ni gleich. Laß 
mich ock erſcht a brinkl verblaſen. Sieh lieber dernach, 
wer de mitkommt. 


Moritz J aͤ ger kommt gebückt durch die Tür. Ein ſtrammer, 
mittelgroßer, rotbäckiger Reſerviſt, die Huſarenmütze ſchief auf dem 
Kopf, ganze Kleider und Schuhe auf dem Leibe, ein ſauberes Hemd 
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ohne Kragen dazu. Eingetreten nimmt er Stellung und falutiert 
militäriſch. In forſchem Ton: Gu'n Abend, Muhme Bau— 
mert! 

Mutter Baumert: Nu da, nu da! biſt Du wieder 
zu Hauſe? Haſt Du uns noch nich vergeſſen? Nu da ſetz' 
Dich ock. Komm her, ſetz' Dich. 

Emma, einen Holzſtuhl mit dem Rocke ſäubernd und Jägern 
hinſchiebend: Gu'n Abend, Moritz! Willſt amal wieder 
ſehn, wie's bei armen Leuten ausſieht? 

Jaͤger: Nu ſag' m'r ock, Emma! ich wollt's ja ni 
gloob'n. Du haſt ja a Jungl, das balde kann Soldate 
werden. Wo haſt D’r d'n den angeſchafft? 

Bertha, die dem Vater die wenigen mitgebrachten Lebens; 
mittel abnimmt, Fleiſch in eine Pfanne legt und in den Ofen ſchiebt, 
während Auguſt Feuer anmacht: Du kennſt doch a Finger 
Weber? 

Mutter Baumert: Mr hatt'n 'n doch hier mit im 
Stiebl. A wollt' ſe ja nehmen, aber a war doch halt eemal 
ſchonn ganz marode uf de Bruſt. Ich ha’ doch das Mädel ger 
warnt genug. Konnt' ſe woll heer'n? Nu is a laͤngſt tot 
und vergeſſen, und die kann ſehn, wie ſ'g Jungen durch— 
bringt. Nu ſag' m'r ock, Moritz, wie is denn Dir'ſch 
gangen? 

Der alte Baumert: Nu ſei ock ganz ftille, Mutter, 
fer den is Brot gewachſen; der lacht uns alle aus; der 
bringt Kleeder mite wie a Ferſcht und an' ſilberne Zylinder 
uhre und obendruf noch zehn Taler baar Geld. 

Jaͤ ger, großpratſchig hingepflanzt, im Geſicht ein prahleriſches 
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Schwerenöterlächeln: Ich kann nich klagen. Mir is's ni 

ſchlecht gangen under a Soldaten. g 
Der alte Baumert: A is Purſche geweſt bein Ritt— 

meeſter. Heer' ock, a red't wie de vornehmen Leute. 

Jaͤger: Das feine Sprechen hab ich mer afo angewehnt, 
daß iich's gar nimeh loo'n kann. 

Mutter Baumert: Nee, nee, nu ſag' mir ock! aſo a 
Niſchtegutts, wie das geweſt is, und kommt aſo zu Gelde. 
Du warſcht doch nie nich fer'was Geſcheut's zu gebrauchen; 
Du konntſt doch kee' Straͤhnl hintereinander abhaſpeln. 
Ock immer fort 'naus; Meeſekaſten ufſtell'n und Notkätl- 
ſprenkel, das war Dir lieber. Nu, is nich wahr? 

Jaͤger: 's is wahr, Muhme Baumert. Ich fing ni ock 
Kaͤtl, ich fing ooch Schwalben. 

Emma: Da konnten wir immerzu reden: Schwalben 
ſind giftig. 

Jaͤger: Das war mir egal. Wie is Euch d'n d'r— 
gangen, Muhme Baumert? 

Mutter Baumert: O Jeſ's gar, gar ſchlimm in a 
letzten vier Jahr'n. Sieh ock, ich ba’ halt's Reißen. Sieh 
D’r bloß amal meine Finger an. Ich weeß halt gar nich, 
hab ich an' Fluß kriegt oder was? Ich bin Der halt aſo 
elende! Ich kann D’r Fee? Glied ni bewegen. 's gloobt's 
kee' Menſch, was ich muß fer Schmerzen derleiden. 

Der alte Baumert: Mit der is jetzt gar ſchlecht. Die 
macht's nimehr lange. 

Bertha: Am Morgen zieh' merſche an, am Abend zieh' 
merſche aus. Mir miſſen fe fittern wie a kleenes Kind. 
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Mutter Baumert, fortwährend mit fläglicher, weinerlicher 
Stimme: Ich muß mich bedien' laſſen hinten und vorne. 
Ich bin mehr als krank. Ich bin ock 'ne Laſt. Was hab 


ich ſchon a lieben Herrgott gebeten, a ſoll mich doch bloßich 


abruffen. O Jeſ's, o Jeſ's, das is doch halt zu ſchlimm 
mit mir. Ich weeß doch gar nich ... de Leute kennten 
denken . . aber ich bin doch 's Arbeiten gewehnt von Kind— 
heet uf. Ich hab' doch meine Sache immer konnt leiſten, 
und nu uf eemal — fie verſucht umſonſt, fich zu erheben — 's geht 
und geht nimehr. — Ich hab an' guten Mann und gute 
Kinder hab ich, aber wenn ich das ſoll mit anſehn ...! 
Wie ſehn die Mädel aus!? Kee' Blutt haben fe bald 
nimehr in ſich. An' Farbe haben ſe wie de Leintiecher. 
Das geht doch immer egal fort mit dem Schemeltreten, 
ob's aſo an' Maͤdel dient oder nich. Was hab'n die fer a 
bißl Leben. 's ganze Jahr kommen ſi nich vom Baͤnkl 
runter. Ni amal a paar Klunkern hab'n fe ſich derſchind't, 
daß ſe ſich kennten d'rmite bedeck'n und kennten ſich amal 
vor a Leuten ſehn laſſen oder an' Schritt in die Kirche 
machen und kennten ſich amal 'ne Erquickung holen. Aus— 
ſehn tun ſe wie de Galgengeſchlinke, junge Maͤdel von funf— 
zehn und zwanzig. 

Bertha, am Ofen: Nu das raucht wieder aſo a bißl! 

Der alte Baumert: Nu, da ſieh ock den Rauch. Na, 
da nimm amal an, kann woll hier Wandel wer'n? A 
ſterzt heilig bald ein, d'r Owen. Mir miſſen'n ſterzen laſſen, 
und a Ruß, den miſſen m'r ſchlucken. Mir huſten alle, 
eener mehr wie d'r andre. Was huſt't, huſt't, und wenn's 
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uns derwirgt und wenn gleich de Plautze mitegeht, da fraͤgt 
uns boch noch kee' Menſch dernach. 

Jaͤger: Das is doch Anſorchens Sache, das muß a 
doch ausbeſſern. 

Bertha: Der wird uns woll anſehn. A mukſcht aſo 
mehr wie genug. 

Mutter Baumert: Dem nehmen m’r aſo ſchonn zu 
viel Platz weg. 

Der alte Baumert: Und wemmer erſcht uffmucken, 
da fliegen mer 'naus. A hat bald a halb Jahr keene Mietz 
zinſe ni beſehn. 

Mutter Baumert: Aſo a eelitzicher Mann, der kennte 
doch umgaͤnglich ſein. 

Der alte Baumert: A hat au niſcht, Mutter, 's geht 
'n o beeſe genug, wenn a ooch keen'n Staat macht mit 
ſeiner Not. 

Mutter Baumert: A hat doch ſei' Haus. 

Der alte Baumert: Nee, Mutter, was red'ſt'n. An 
dem Haufe dahier, da is boch noch nich a Elee’ Splitterle feine, 

Jaͤ ger hat ſich geſetzt und eine kurze Pfeife mit ſchöͤnen Quaſten 
aus der einen, eine Quartflaſche Branntwein aus der andern Rock— 
taſche geholt: Das kann auch hier bald nimehr aſo weiter 
gehn. Ich hab' mei' Wunder geſehn, wie das hierum aſo 
ausſieht under a Leuten. Da leben ja in a Staͤdten de 
Hunde noch beſſer wie Ihr. 

Der alte Baumert, eifrig: Gelt, gelt ock? Du weeßt's 
auch!? Und ſagt man a Wort, da heeßt's bloß, 's fein 
ſchlechte Zeiten. 
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Anſorge kommt, ein irdenes Näpfchen mit Suppe in der 
einen, in der andern Hand einen halbfertig geflochtenen Viertelkorb: 
Willkommen, Moritz! Biſt Du auch wieder da? 

Jaͤger: Scheen' Dank, Vater Anſorge. 

Anſorge, fein Näpfchen ins Röhr ſchiebend: Nu ſag' m’r 
ock an: Du ſiehſt ja bald aus wie a Graf. 

Der alte Baumert: Zeich amal Der ſcheen' Uhrla. 
A hat 'n neuen Anzug mitgebracht und zehn Taler baar 
Geld. 

Anſorge, kopfſchüttelnd: Nu ja ja! — Nu nee nee! — 

Emma, die Kartoffelſchalen in ein Säckchen füllend: Nu will 
ich ock gehn mit a Schal'n. Vielleicht wird's langen uf 
a Neegl Abgelaſſene. Sie entfernt ſich. 

S aͤ ger, während alle mit Spannung und Hingebung auf ihn 
achten: Na nu nehmt amal an: wie oft habt Ihr m’r nich 
de Helle heiß gemacht. Dir wer'n ſe Moritz lehr'n, hiß's 
immer, wart' ock, wenn De wirſcht zum Militaͤr kommen. 

a nu ſeht Er’fch, mir is gar gutt gegangen. A halb Jahr 
da hatt ich de Kneppe. Willig muß man ſein, das is 's 
Haupt. Ich ba’ 'n Wachtmeiſter de Stieweln geputzt; 
ich ha' 'n 's Ferd geſtriegelt, Bier geholt. Ich war aſo 
gefirre wie a Wieslichen. Und uf 'n Poſten war ich: 
Schwerkanon ja, mei’ Zeug, das mußt ock immer aſo 
finkeln. Ich war d'r erſchte im Stalle, d'r erſchte beim 
Appell, d'r erſchte im Sattel; und wenn's zur Attacke 
ging — marſch marſch! heiliges Kanonrohr, Kreuzdonner— 
ſchlag, Herrrdumeinegitte!! Und ufgepaßt hab ich wie 
a Schißhund. Ich docht' halt immer: hier hilft's niſcht, 
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hier mußt de dran glooben; und da rafft ich m'r halt 
a Kopp zuſammen, und da ging's ooch; und da kam's 
aſo weit, daß d'r Rittmeeſter und ſagte vor d'r ganzen 
Schwadron ieber mich: das is ein Huſar, wie a ſein muß. 
Stille. Er ſetzt die Pfeife in Brand. 

Anſorge, kopfſchüttelnd: Da haft Du aſo a Glicke ger 
habt?! Nu ja ja! — nu nee nee! Er ſetzt ſich auf den Boden, 
die Weidenruten neben ſich, und flickt, ihn zwiſchen den Beinen haltend, 
an ſeinem Korbe weiter. 


Der alte Baumert: Da woll'n m'r hoffen, daß De 
uns Der’ Glicke mitebringſt. — Nu ſoll' mer woll amal 
mittrinken? 

Jaͤger: Nu ganz natierlich, Vater Baumert, und 
wenn's alle is, kommt mehr. Er ſchlägt ein Geldſtück auf den Tiſch. 

Anſorge, mit bloͤdem, grinſendem Erſtaunen: O mei', mei', 
das giht ja hier zu ... da kreeſcht a Braten, da ſteht a 
Quart Branntwein — er trinkt aus der Flaſche — ſollſt laba, 
Moritz! — Nu ja ja! nu nee nee! Von jetzt an wandert die 
Schnapsflaſche. 

Der alte Baumert: Kennten m'r nich zum wenigſten 
zu allen heilichen Zeiten aſo a Stickl Gebratnes hab'n, 
ſtat's daß ma kee' Fleiſch zu ſehn kriegt ieber Jahr und 
Tag? — Aſo muß ma' warten, bis een’ wieder amal afo 
a Hundl zulauft wie das hier vor vier Wochen: und das 
kommt nie ofte vor im Leben. 

Anſorge: Haſt Du Ami'n ſchlachten laſſen? 

Der alte Baumert: Ob a m'r vollens boch noch 
derhungern tat ... 
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Anforge: Nu ja ja — nu nee nee. 
tutter Baumert: Und war afo a nette, betulich 
Hundl. 

Jaͤger: Seid Ihr hierum immer noch aſo happich uf 
Hundebraten? 

Der alte Baumert: O Zeſ's, Jeſ's, wenn m’r ock 
und haͤtt'n 'n genug. 

Mutter Baumert: Nu da da, aſo a Stickl Fleeſch 
is gar ratlich. 

Der alte Baumert: Haſt Du keen'n Geſchmack ni— 
mehr uf ſo 'was? Nu da bleib ock bei uns hier, Moritz, 
da werd a ſich bald wieder einfinden. 

Anſorge, ſchnüffelnd: Nu ja ja — nu nee nee, das is 
doch noch 'ne Guttſchmecke — bie macht gar lieblich 
Gerichl. 

Der alte Baumert, ſchnüffelnd: D'r reene Zimt, 
mecht' man ſprechen. 

Anſorge: Nu ſag' uns amal Deine Meinung, Moritz. 
Du weißt doch, wie's in d'r Welt draußen zugeht. Werd 
das nu hier amal anderſch werden mit uns Webern, oder 
wie? 

Jaͤger: Ma ſollt's wirklich hoffen. 

Anſorge: Mir kenn' D’r nich leben und nich ſterben 
hier oben. Uns geht's leider beeſe, kannſt's glooben. Eener 
wehrt ſich bis ufs Blutt. Zuletzt muß man ſich drein 
geb’n. De Not frißt een’ 's Dach ieberm Koppe und a 
Boden unter a Fießen. Frieher, da man noch am Stuhle 
arbeiten konnte, da hat man ſich halbwegens mit Kummer 
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und Not doch kunnt aſo durchſchlag'n. Heute kann ich 
m'r ſchonn ieber Jahr und Tag Fee Stickl Arbeit mehr 
erobern. Mit der Korbflechterei is ooch ock, daß man ſei' 
bißl Leben aſo hinfriſten tutt. Ich flechte bis in de Nacht 
'nein, und wenn ich ins Bette falle, da hab ich an' Beehmen 
und ſechs Fenniche derſchind't. Du haſt doch Bildung, nu 
da ſag' amal ſelber. Kann da woll a Auskommen ſein bei 
der Teurung? Drei Taler muß ich hinſchmeißen uf Haus— 
ſteuer, een'n Taler uf Grundabgaben, drei Taler uf Haus— 
zinſe. Vierzehn Taler kann ich Verdienſt rechnen. Bleib'n 
fer mich ſieben Taler uf's ganze Jahr. Da dervon ſoll 
ma' ſich nu bekochen, beheizen, bekleiden, beſchuhn, ma' ſoll 
ſich beſtricken und beflicken, a Quartier muß ma' hab'n 
und was da noch alles kommt. — Is 's da a Wunder, 
wenn man de Zinſe ni zahl'n kann? 

Der alte Baumert: 's mißt amal eener hingehn 
nach Berlin, und mißt's 'n Keeniche vorſtell'n, wie's uns 
aſo geht. 

Jaͤger: Ooch nich aſo viel nutzt das, Vater Baumert. 
's fein er ſchonn genug in a Zeitungen druf zu ſprechen 
gekommen. Aber die Reichen, die drehn und die wenden 
an' Sache aſo . . . die ieberteifeln a beſten Chriſten. 

Der alte Baumert, kopfſchüttelnd: Daß ſe in Berlin 
den Pli nich hab'n! 

Anſorge: Sag' Du amal, Moritz, kann das woll 
meeglich ſein? Is da gar kee' Geſetze d'rfor? Wenn 
een’s nu und ſchind't ſich 's Baſt von a Haͤnden und kann 
doch ſeine Zinſe ni aufbringen, kann m'r d'r Pauer 
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mei' Haͤusl da wegnehmen? 's is halt a Pauer, der will 
ſei' Geld hab'n. Nu weeß ich gar nich, was de noch 
wer'n ſoll? — Wenn ich halt und ich muß aus dem 
Hausl ’nausgehn ... Durch Tränen hervorwürgend: Hier 
bin ich gebor'n, hier hat mei' Vater am Webſtuhle ge— 
ſeſſen, mehr wie virzig Jahr. Wie oft hat a zu Muttern 
geſagt: Mutter, wenn's mit mir amal a Ende nimmt, das 
Haͤusl halt feſte. Das Haͤusl hab ich erobert, meent' a 
ieberſche. Hie is jeder Nagel an' durchwachte Nacht, 
a jeder Balken a Jahr trocken Brot. Da mißt' ma' doch 
denken 

Jaͤger: Die nehmen een's Letzte, die ſein's kumpabel. 

Anſorge: Nu ja ja! — nu, nee nee! Kommt's aber 
aſo weit, da waͤr' mir'ſch ſchonn lieber, ſe triegen mich 
'naus, ſtats daß ich uf meine alten Tage noch 'naus laufen 
mißte. Das bißl Sterben da! Mer Vater ſtarb boch 
gerne genug. — Ock ganz um de Letzte, da wollt'n a bißl 
angſt wer'n. Wie ich aber zu'n ins Bette kroch, da wurd 
a boch wieder ftille. — Wenn ma's aſo bedenkt: dazemal 
war ich a Jungl von dreizehn Jahr'n. Miede war ich, 
und da ſchlief ich halt ein, bei dem kranken Manne — ich 
verſtand's doch nich beſſer — und da ich halt ufwachte, 
war a ſchonn kalt. 

Mutter Baumert, nach einer Pauſe: Greif amal ins 
Roͤhr, Bertha, und reich” Anſorgen de Suppe. 

Bertha: Dahier eßt, Vater Anſorge! 

Anſorge, unter Tränen eſſend: Nu nee nee — — nu 
ja ja! 
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Der alte Baumert hat angefangen, das Fleiſch aus der Pfanne 
zu eſſen. 

Mutter Baumert: Nu, Vater, Vater, Du wirſcht 
Dich doch gedulden kenn'n. Laß ock Berthan vor richtich 
vorſchirr'n. 

Der alte Baumert, kauend: Vor zwee Jahren war 
ich 's letzte Mal zum Abendmahle. Gleich dernach verkooft 
ich a Gottstiſchrock. Da dervon kooften m'r a Stickl 
Schweinernes. Seit dem da hab ich kee' Fleeſch nimehr 
geſſen bis heut Abend. 

Jaͤger: Mir brauchen erſcht Fee Fleeſch, fer uns 
eſſen's de Fabrikanten. Die waten im Fette 'rum bis hie 
her. Wer das ni gloobt, der brauch ock 'nunter gehn nach 
Bielau und nach Peterſchwalde. Da kann ma' ſei' 
Wunder ſehn: immer e Fabrikantenſchloß hinter'n andern. 
Immer e Palaſt hinter'n andern. Mit Spiegelſcheiben 
und Tuͤrmeln und eiſernen Zaͤunen. Nee, nee, da ſpiert 
keener niſcht von ſchlechten Zeiten. Da langt's uf Ge— 
bratenes und Gebackenes, uf Cklipaſchen und Kutſchen, 
uf Guvernanten und wer weeß was. Die ſticht d'r Haber 
aſo ſehr! Die wiſſen gar nich, was ſe ſchnell anſtell'n 
vor Reechtum und Jebermut. 

Anſorge: In a alten Zeiten da war das ganz a ander 
Ding. Da ließen de Fabrikanten a Weber mitleben. 
Heute da bringen ſe alles alleene durch. Das kommt aber 
daher, ſprech ich: d'r hohe Stand gloobt nimeher a keen' 
Herrgott und keen' Teiwel boch nich. Da wiſſen ſe niſcht 
von Geboten und Strafen. Da ſtehl'n ſe uns halt a letzten 
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Biſſen Brot und ſchwaͤchen und untergraben uns das bißl 
Nahrung, wo ſe kenn'n. Von den Leuten kommt's ganze 
Unglicke. Wenn unſere Fabrikanten und waͤr'n gute 
Menſchen, da waͤr'n boch fer uns keene ſchlechten Zeiten 
ſein. j 

Jaͤger: Da paßt amal uf, da wer? ich Euch amal 'was 
Scheenes vorleſen. Er zieht einige Papierblättchen aus der Taſche. 
Komm, Auguſt, renn in de Schoͤlzerei und hol' noch a 
Quart. Nu, Auguſt, Du lachſt ja in een' Biegen fort. 

Mutter Baumert: Ich weeß nich, was mit dem 
Jungen is, dem geht's immer gutt. Der lacht ſich de 
Hucke voll, mag's kommen wie's will. Na, feder, feder! 
Auguſt ab mit der leeren Schnapsflaſche. Gelt ock, Alter, Du 
weeßt, was gutt ſchmeckt? 

Der alte Baumert, kauend, vom Eſſen und Trinken mutig 
erregt: Moritz, Du biſt unſer Mann. Du kannſt leſen 
und ſchreiben. Du weeßt's, wie's um de Weberei beſtellt is. 
Du haſt a Herze fer de arme Weberbevelkerung. Du 
ſollt'ſt unſere Sache amal in de Hand nehmen dahier. 

Jaͤger: Wenn's mehr ni is. Das ſollte mir ni druf 
ankommen; dahier! den alten Fabrikantenraͤudeln, den 
wollt ich viel zu gerne amal a Liedl ufſpiel'n. Sch tät’ m'r 
niſcht draus machen. Ich bin a umgaͤnglicher Kerl, aber 
wenn ich amal falſch wer' und ich krieg's mit der Wut, 
da nehm ich Dreißichern in de eene, Dittrichen in de andre 
Hand und ſchlag' ſe mit a Keppen an'nander, daß 'n 's 
Feuer aus a Augen ſpringt. — Wenn mir und mer 
kennten's ufbringen, daß m'r zuſammenhielten, da kennt' 
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m'r a Fabrikanten amal an' folchen Krach machen ... 
Da braucht' m'r keen'n Keenich derzu und keene Regierung, 
da kennten m'r eenfach ſagen: mir woll'n das und das und 
aſo und aſo ni, und da werd's bald aus een'n ganz andern 
Loche feifen dahier. Wenn die ock ſehn, daß ma' Krien 
hat, da zieh'n ſe bald Leine. Die Betbrieder kenn ich! 
Das ſein gar feige Luder. 

Mutter Baumert: 's is wirklich bald wahr. Ich 
bin gewiß ni ſchlecht. Ich bin gewiß immer diejenigte 
geweſt, die geſagt hat, die reichen Leute miſſen boch ſein. 
Aber wenn's aſo kommt ... 

Jaͤger: Vor mir kennte d'r Teiwel alle hol'n, der Raſſe 
vergennt ich's. 

Bertha: Wo is denn der Vater? Der alte Baumert 
hat ſich ſtillſchweigend entfernt. 

Mutter Baumert: Ich weeß nich, wo a mag hin 
ſein. 

Bertha: Is etwan, daß a das Fleeſcherne nimehr 
gewehnt is?! 

Mutter Baumert, außer ſich, weinend: Nu da ſeht 
Ihr'ſch, nu da ſeht Ihr'ſch! Da bleibt's 'n noch ni amal. 
Da wird a das ganze biſſel ſcheenes Eſſen wieder von ſich 
geben. 

Der alte Baumert kommt wieder, weinend vor Ingrimm: 
Nee, nee! mit mir is bald gar alle. Mich hab'n ſe bald 
aſo weit! Hat man ſich amal 'was Guttes dergattert, da 
kann ma's nich amal mehr bei ſich behalt'n. Er ſitzt weinend 
nieder auf die Ofenbank. 
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Jaͤger, in plötzlicher Aufwallung, fanatiſch: Und da derbei 
gibt's Leute, Gerichtsſchulzen, gar nich weit von hier, 
Schmaͤrwampen, die de 's ganze Jahr niſcht weiter zu 
tun haben, wie unſern Herrgott im Himmel a Tag ab— 
ſtehl'n. Die woll'n behaupten, de Weber kennten gutt 
und gerne auskommen, ſe waͤr'n bloß zu faul. 

Anſorge: Das ſein gar keene Menſche. Das ſein 
Unmenſche, ſein das. 

Jaͤger: Nu laß ock gutt ſein, a hat ſei' Fett. Ich 
und d'r rote Baͤcker, mir hab'n's 'n eingetraͤnkt, und be— 
vor m'r abzogen zu guter Letzte, ſangen m'r noch's Blutt— 
gerichte. 

Anſorge: O Jeſ's Jeſ's, is das das Lied? 

Jaͤger: Ja, ja, hie hab ich's. 

Anſorge: 's heeßt doch, gloob ich, 's Dreißicher-Lied 
oder wie. 

Jaͤger: Ich wer'ſch amal vorleſen. 

Mutter Baumert: Wer hat denn das Lied der— 
fund'n? 

Jaͤger: Das weeß kee' Menſch nich. Nu heert amal 
druf. 

Er lieſt, ſchülerhaft buchſtabierend, ſchlecht betonend, aber mit un— 
verkennbar ſtarkem Gefühl. Alles klingt heraus: Verzweiflung, 
Schmerz, Wut, Haß, Rachedurſt: 
Hier im Ort iſt ein Gericht, 
roch ſchlimmer als die Vehmen, 
Wo man nicht erſt ein Urteil ſpricht, 
Das Leben ſchnell zu nehmen. 


Hier wird der Menſch langſam gequält, 
Hier iſt die Folterkammer, 

Hier werden Seufzer viel gezaͤhlt 

Als Zeugen von dem Jammer. 

Der alte Baumert hat von den Worten des Liedes ge— 
packt und im Tiefſten aufgerüttelt, mehrmals nur mühſam der Ver— 
ſuchung widerſtanden, Jäger zu unterbrechen. Nun geht alles mit ihm 
durch; ſtammelnd, unter Lachen und Weinen, zu feiner Frau: Hier 
iſt die Folterkammer. Der das geſchrieben, Mutter, der ſagt 
die Wahrheet. Das kannſt Du bezeugen ... Wie heeßt's? 
Hier werden Seufzer ... wie? hie wer'n fe viel gezahlt ... 

Jaͤger: Als Zeugen von dem Jammer. 

Der alte Baumert: Du weeßt's, was mir aſo ſeufz'n 
een’n Tag um a andern, ob m’r ſtehn oder liegen. 

Jaͤ ger, während Anſorge, ohne weiter zu arbeiten, in tiefer 
Erſchütterung zuſammengeſunken daſitzt, Mutter Baumert und 
Bertha fortwährend die Augen wiſchen, fährt fort zu leſen: 

Die Herr'n Dreißiger die Henker ſind, 
Die Diener ihre Schergen, 

Davon ein jeder tapfer ſchind't, 
Anſtatt 'was zu verbergen. 

Ihr Schurken all, ihr Satansbrut, 

Der alte Baumert, mit zitternder Wut den Boden 
ſtampfend: Ja, Satansbrut!!! 

J aͤ ger lieſt: 

Ihr hoͤlliſchen Daͤmone, 
Ihr freßt der Armen Hab und Gut, 
Und Fluch wird euch zum Lohne. 
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Anforge: Nu, ja ja, das is auch an' Fluch wert. 

Der alte Baumert, die Fauſt ballend, drohend: Ihr freßt 
der Armen Hab und Gut —! 

Jaͤger leſt: 

Hier hilft kein Bitten und kein Flehn, 
Umſonſt iſt alles Klagen. 
„Gefaͤllt's euch nicht, fo koͤnnt ihr gehn 
Am Hungertuche nagen.“ 

Der alte Baumert: Wie ſteht's? Umſonſt iſt alles 
Klagen? Jedes Wort ... jedes Wort ... da is all's aſo 
richtig wie in d'r Bibel. Hier hilft kein Bitten und kein 
Flehn! 

Anſorge: Nu, ja ja! nu, nee nee! da tutt ſchonn niſcht 
helfen. 

Jaͤger lieſt: 

Nun denke man ſich dieſe Not 
Und Elend dieſer Armen, 

Zu Haus oft keinen Biſſen Brot, 
Iſt das nicht zum Erbarmen? 
Erbarmen, ha! ein ſchoͤn Gefuͤhl, 
Euch Kannibalen fremde, 

Ein jedes kennt ſchon euer Ziel, 

's iſt der Armen Haut und Hemde. 

Der alte Baumert fpringt auf, hingeriſſen zu deliranter 
Raſerei: Haut und Hemde. All's richtig, 's is der Armut 
Haut und Hemde. Hier ſteh ich, Robert Baumert, 
Webermeiſter von Kaſchbach. Wer kann vortreten und 
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ſag'n ... Ich bin ein braver Menſch geweſt mei? Lebe’ 
lang, und nu ſeht mich an! Was hab ich davon? Wie 
ſeh ich aus? Was hab'n ſe aus mir gemacht? Hier wird 
der Menſch langſam gequaͤlt. Er reckt ſeine Arme hin. Da— 
hier, greift amal an, Haut und Knochen. Ihr Schurken 
all, ihr Satansbrut!! Er bricht weinend vor verzweifeltem In 
grimm auf einem Stuhl zuſammen. 

Anſorge ſchleudert den Korb in die Ecke, erhebt ſich, am gan— 
zen Leibe zitternd vor Wut, ſtammelt hervor: Und das muß an— 
derſcher wer'n, ſprech ich, jetzt uf der Stelle. Mir leiden's 
ni mehr! Mir leiden's ni mehr, mag kommen, was will. 


Der Vorhang fällt. 
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Dritter Akt 


Die Schenkſtube im Mittelkretſcham zu Peters waldau, ein großer 
Raum, deſſen Balkendecke durch einen hölzernen Mittelpfeiler, um 
den ein Tiſch läuft, geſtützt iſt. Rechts von dem Pfeiler, ſo daß nur 
der Pfoſten verdeckt wird, liegt die Eingangstür in der Hinterwand. 
Man ſieht durch ſie in den großen Hausraum, der Fäſſer und 
Brauergerät enthält. Im Innern, rechts von der Tür in der Ecke, 
befindet ſich das Schenkſims: eine hoͤlzerne Scheidewand von Manns— 
höhe mit Fächern für Schankutenſilien; dahinter ein Wandſchrank, 
enthaltend Reihen von Schnapsflaſchen; zwiſchen Scheidewand und 
Likörſchrank ein kleiner Platz für den Schenkwirt. Vor dem Schenk— 
ſims ſteht ein mit bunter Decke gezierter Tiſch. Eine hübſche Lampe 
hängt darüber, mehrere Rohrſtühle ſtehen darum. Unweit davon 
an der rechten Wand führt eine Tür mit der Aufſchrift „Weinſtube“ 
ins Honoratiorenſtübchen. Noch weiter vorn rechts tickt die alte 
Standuhr. Links von der Eingangstür, an der Hinterwand ſteht 
ein Tiſch mit Flaſchen und Gläſern und weiterhin in der Ecke der 
große Kachelofen. Die linke Seitenwand hat drei kleine Fenſter, dar— 
unter hinlaufend eine Bank, davor je einen großen hölzernen Tiſch, 
die ſchmale Seite der Wand zugekehrt. An den Breitſeiten der 
Tiſche ſtehen Bänke mit Lehnen, an den inneren Schmalſeiten je ein 
einzelner Holzſtuhl. Das große Lokal iſt blau getüncht, mit Plakaten, 
bunten Bilderbogen und Bldrucken behangen, darunter das Porträt 
Friedrich Wilhelms IV. 

Scholz Welzel, ein gutmütiger Koloß von über fünfzig Jahren, 
läßt hinter dem Schenkſims Bier aus einem Faſſe in ein Glas 
laufen. Frau Welzel plättet am Ofen. Sie iſt eine ſtattliche, 
ſauber gekleidete Frau von noch nicht fünfunddreißig Jahren. Anna 
Welzel, eine ſiebzehnjährige, hübſche Perſon mit prachtvollen, rot— 
blonden Haaren, ſitzt, propre gekleidet und mit einer Stickarbeit be; 
ſchäftigt, hinter dem gedeckten Tiſch. Einen Augenblick blickt ſie von 
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der Arbeit auf und lauſcht, denn aus der Ferne kommen Töne eines 
von Schulkindern geſungenen Grabchorals. Meiſter Wiegand, 
der Tiſchler, ſitzt an dem gleichen Tiſch in ſeiner Arbeitstracht hinter 
einem Glaſe bairiſchen Bieres. Er iſt ein Mann, dem man anmerkt: 
er weiß, worauf es in der Welt ankommt, wenn man ein Ziel 
erreichen will, nämlich auf Pfiffigkeit, Schnelligkeit und rückſichts⸗ 
loſes Fortſchreiten. Ein Reiſender am Säulentiſch kaut mit Eifer 
an einem deutſchen Beefſteak. Er iſt mittelgroß, wohlgenährt, wohl— 
aufgeſchwemmt, aufgelegt zur Heiterkeit, lebhaft und frech. Er trägt 
ſich modern. Seine Reiſeeffekten, Taſche, Muſterkoffer, Schirm, Über: 
zieher und Plüſchdecke liegen neben ihm auf Stühlen. 

Welzel, dem Reiſenden ein Glas Vier zutragend, ſeitwärts 
zu Wiegand: 's is ja heute d'r Teifel los in dem Peterſch— 
walde. 

Wiegand, mit einer ſcharfen, trompetenden Stimme: Nu, 
's is halt doch Liefertag bei Dreißichern oben. 

Frau Welzel: 's ging aber doch ſonſte nich aſo leb— 
haft zu. 

Wiegand: Nu, 's kennde vielleicht ſein, 's waͤr' wegen 
da zweehundert neuen Webern, die a will noch annehmen 
jetzte. 

Frau Welzel, immer plättend: Ja, ja, das wird's ſein. 
Will a zweehundert, da wer'n er' woll ſechshundert kommen 
ſein. M'r habn 'r ja genug von der Sorte. 

Wiegand: O Jeſ's, Jeſ's, die langen zu. Und wenn's 
den' boch ſchlecht geht, die ſterben ni aus. Die ſetzen mehr 
Kinder in de Welt, wie mer gebrauchen kenn'n. Der Choral 
wird einen Augenblick ſtärker hoͤrbar. Nu kommt au noch das 
Begraͤbnis d'rzu. D'r Fabich Weber is doch geſtorben. 
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Welzel: Der hat lange genug gemacht. Der lief doch 
ſchonn ieber Jahr und Tag ooch bloß 'rum wie a Geſpenſte. 

Wiegand: Kannſt's glooben, Welzel, aſo a klee' num⸗ 
pern Saͤrgl, a ſo a rasnich klee', winzig Dingl, das hab 
ich doch noch kee' Mal ni zuſammengeleimt. Das war 
D'r a Leichl, das wog noch nich neunzig Fund. 

Der Reiſende, kauend: Ich verſtehe bloß nich ... wo 
man hinblickt, in irgend 'ne Zeitung, da lieſt man die 
ſchauerlichſten Geſchichten von der Webernot, da kriegt 
man einen Begriff von der Sache, als wenn hier die Leute 
alle ſchon dreiviertel verhungert waͤren. Und wenn man 
dann ſo'n Begraͤbnis ſieht. Ich kam grade im Dorfe 
'rein. Blechmuſik, Schullehrer, Schulkinder, der Paſtor 
und ein Zopp Menſchen hinterdrein, Herrgott, als wenn 
der Kaiſer von China begraben wuͤrde. Ja, wenn die Leute 
das noch bezahlen koͤnnen ...! Er trinkt Bier. Nachdem er 
das Glas wieder hingeſtellt, plötzlich mit frivoler Leichtigkeit: Nich 
wahr, Fraͤulein? Hab ich nich recht? 

Anna lächelt verlegen und ſtickt eifrig weiter. 

Der Reiſende: Gewiß 'n Paar Morgenſchuhe fuͤr'n 
Herrn Papa. 

Welzel: O, ich mag ſolche Dinger erſcht nich an a 
Fuß ziehn. 

Der Reiſende: Na hoͤr'n Sie mal an! Mein halbes 
Vermoͤgen gaͤb ich, wenn die Pantoffeln fuͤr mich waͤr'n. 

Frau Welzel: Fer ſowas, da hat er ee'mal Fee? Ver—⸗ 
ſtaͤndnis nich. 

Wiegand, nachdem er mehrmals gehüftelt, mit dem Stuhle 
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gerückt und einen Anlauf zum Reden genommen hat: Der Herr 
haben fich ieber das Begraͤbnis wunderlich ausgedrückt. 
Nu ſagen Sie mal, junge Frau, das is doch 'n kleines 
Leichenbegaͤngnis? 

Der Reiſende: Ja, da frag ich mich aber... Das 
muß doch barbariſch Geld koſten. Wo kriegen die Leute 
das Geld nu her? 

Wiegand: Se werden ergebenſt entſchuldigen, mein 
Herr, das is ſo'ne Unverſtaͤndlichkeit unter der hieſigen 
armen Bevoͤlkerungsklaſſe. Mit Erlaubnis zu ſagen, die 
machen ſich ſo'ne iebertriebliche Vorſtellichkeit von wegen 
der ſchuldigen Ehrfurcht und pflichtmaͤßigen Schuldigkeit 
gegen ſelig entſchlafene Hinterbliebene. Wenn das und 
ſind gar verſtorbene Eltern, da is das nu ſo ein Aberglaube, 
da wird von den naͤchſten Nachkommen und Erblaſſern 
das Letzte zuſammengekratzt, und was die Kinder nich auf— 
treiben, das wird von den naͤchſten Magnaten geborgt. 
Und da kommen die Schulden bis ieber die Ohren; Hoch— 
wuͤrden der Paſtor wird verſchuldet, der Kuͤſter und was 
da alles fer Leute herumſtehn. Und das Getraͤnk und das 
Eſſen und dergleichen Notdurft. Nee, nee, ich lobe mir 
reſpektive Kindlichkeit, aber nich, daß die Leidtragenden ihr 
ganzes Leben unter Verpflichtungen davor gedruͤckt werden. 

Der Reiſende: Erlauben Sie mal, das muͤßte doch 
der Paſtor den Leuten ausreden. 

Wiegand: Se werden ergebenſt entſchuldigen, mein 
Herr, ich muß hier befuͤrworten, daß jede kleine Gemeinde 
ihr kirchliches Gotteshaus hat und ihren Seelenhirten Hoch— 
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würden erhalten muß. An ſo'nem großen Begraͤbnisfeſt, 
da hat die hohe Geiſtlichkeit ihre ſcheene Jebervorteilung. 
Deſto zahlreicher ſo eine Grablegung gehandhabt wird, je 
umfaͤnglicher auch die Offertorien fließen. Wer die hie— 
ſigen arbeitenden Verhaͤltniſſe kennt, der kann mit unmaß— 
geblicher Beſtimmtheit behaupten, die Herren Farrer dul— 
den bloß widerſtreblich die ftillen Begraͤbniſſe. 

Hornig kommt. Kleiner, o-beiniger Alter, ein Ziehband um 
Schulter und Bruſt. Er iſt Lumpenſammler: Scheen' gu' Tag 
boch. An' eefache mecht ich bitten. Na, junge Frau, hab'n 
Se was Lumpiges? Jungfer Anna! Scheene Zoppbaͤndl, 
Hemdbaͤndl, Strumpbaͤndl hab ich im Waͤgl, ſcheene 
Stecknadeln, Haarnadeln, Haͤkel und Eſel. Alles geb 
ich fer a paar Lumpen. In verändertem Tone: Von den 
Lumpen da wird a ſcheen weiß Papierl gemacht, und da 
ſchreibt der liebe Schatz a hibſch Briefl druf. 

Anna: O, ich bedank' mich, ich mag keen'n Schatz. 

Frau Welzel, einen Bolzen einlegend: Aſo is das Mas 
del. Vom Heiraten will ſe niſcht wiſſen. 

Der Reiſende ſpringt auf, ſcheinbar freudig überraſcht, tritt 
an den gedeckten Tiſch und ſtreckt Anna die Hand hinüber: Das 
is geſcheit, Fraͤulein, machen Sie's wie ich. Topp! 
Geben Sie mir den Patſch! Wir beide bleiben ledig. 

Anna, puterrot, gibt ihm die Hand: Nun, Sie ſein doch 
ſchon verheiratet?! 

Der Reiſende: J Gott bewahre, ich tu' bloß ſo. Sie 
denken wohl, weil ich den Ring trage?! Ach den habe ich 
bloß an den Finger geſteckt, um meine beſtrickende Perſoͤn— 
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lichkeit vor unlauteren Angriffen zu ſchuͤtzen. Vor Ihnen 
fuͤrchte ich mich nicht. Er ſteckt den Ring in die Taſche. — 
Sagen Sie mal im Ernſt, Fraͤulein, wollen Sie ſich nie— 
mals auch nur ſo'n ganz kleenes biſſel verheiraten? 

Anna, kopfſchüttelnd: O waͤr'ſch doch! 

Frau Welzel: Die bleibt Ihn' ledig oder'ſch muß 
was ſehr Rares ſein. 

Der Reiſende: Nu warum auch nich? 'n reicher 
ſchleſiſcher Magnat hat die Kammerjungfer ſeiner Mutter 
geheiratet, und der reiche Fabrikant Dreißiger hat ja auch 
'ne Scholzentochter genommen. Die is nich halb ſo hibſch 
wie Sie, Fraͤulein, und faͤhrt jetzt fein in Equipage mit 
Livreediener. Warum d'n nich? Er geht umher, ſich dehnend 
und die Beine vertretend. Eine Taſſe Kaffee wer' ich trinken. 
Anſorge und der alte Baumert kommen, jeder mit einem Pack, 
und ſetzen ſich ſtill und demütig zu Hornig an den vorderſten Tiſch 
links. 

Welzel: Willkommen! Vater Anſorge, ſieht man 
Dich wieder amal?! 

Hornig: Kommſt Du ooch noch amal aus Dein'n ver— 
raͤucherten Geniſte gekrochen? 

Anſorge, unbeholfen und ſichtlich verlegen: Ich hab' m'r 
wieder amal 'ne Werfte geholt. 

Der alte Baumert: A will fer zehn Beehmen ar— 
beiten. 

Anſorge: Ich haͤtt's ni gemacht, aber mit der Korb— 
flechterei hal's auch a Ende genommen. 

Wiegand: 's is immer beſſer wie niſcht. A tut's 
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ja ock, daß 'r 'ne Beſchaͤftigung habt. Ich bin ſehr gut 
bekannt mit Dreißigern. Vor acht Tagen nahm ich 'n de 
Doppelfenſter 'raus. Da red'ten m'r drieber. A tut's bloß 
aus Barmherzigkeet. 

Anſorge: Nu ja ja, — nu nee nee. 

Welzel, den Webern je einen Schnaps vorſetzend: Hie wird 
ſein. Nu ſag' amal, Anſorge. Wie lange haſt Du Dich 
ni mehr raſieren laſſen? — Der Herr mecht's gerne wiſſen. 

Der Reiſende ruft herüber: Ach, Herr Wirt, das 
hab ich doch nich geſagt. Der Herr Webermeiſter iſt mir 
nur aufgefallen durch ſein ehrwuͤrdiges Ausſehen. Solche 
Huͤnengeſtalten bekommt man nicht oft zu ſehn. 

Anſorge kraut ſich verlegen den Kopf: Nu ja ja — nu 
nee nee. 

Der Reiſende: Solche urkraͤftige Naturmenſchen 
ſind heutzutage ſehr ſelten. Wir ſind von der Kultur ſo 
beleckt ... aber ich hab' noch Freude an der Urwuͤchſigkeit. 
Buſchige Augenbrauen! So'n wilder Bart ... 

Hornig: Nu ſehn S' ock, werter Herr, ich wer’ Ihn’ 
amal 'was ſag'n: bei da Leuten da langt's halt ni uf a 
Balbier, und a Raſiermeſſer kenn' ſe ſich ſchonn lange ni 
derſchwingen. Was waͤchſt, waͤchſt. Uf a aͤußern Men⸗ 
ſchen kenn' die niſcht nich verwenden. 

Der Reiſende: Aber ich bitte Sie, lieber Mann, wo 
wer' ich denn ... Leiſe zum Wirt: Darf man dem Haar⸗ 
menſchen 'n Glas Bier anbieten? 

Welzel: J beileibe, der nimmt niſcht. Der hat gar 
kom'ſche Mucken. 
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Der Reiſende: Na, dann nich. Erlauben Sie, 
Fraͤulein? Er nimmt an dem gedeckten Tiſche Platz. Ich kann 
Sie verſichern, Ihr Haar ſticht mir ſchon, ſeit ich 'rein kam, 
derart in die Augen, dieſer matte Glanz, dieſe Weichheit, 
dieſe Fuͤlle! Er küßt gleichſam entzückt ſeine Fingerſpitzen. Und 
dieſe Farbe ... wie reifer Weizen. Wenn Sie mit dem 
Haar nach Berlin kommen, Sie machen Furore. Parole 
d'honneur, mit dem Haar koͤnnen Sie an den Hof 
gehen ... Zurückgelehnt das Haar betrachtend: Prachtvoll, 
einfach prachtvoll. 

Wiegand: Derwegen hat ſe ja auch eine ſcheene Be— 
nennung erfahren. 

Der Reiſende: Wie heißt ſie denn da? 

Anna lacht immerfort in ſich hinein: O, heer'n Se nich drauf! 

Hornig: Das is doch d'r Fuchs, ni wahr? 

Welzel: Nu heert aber uf! Macht m'r das Mädel 
ni noch vollens gar verdreht! Se habn 'r ſchonn Raupen 
genug in a Kopp geſetzt. Heute will ſe an' Grawen, morgen 
ſoll's ſchonn a Firſcht ſein. 

Frau Welzel: Mach' Du das Maͤdel ni ſchlecht, 
Mann! Das is kee' Verbrechen, wenn d'r Menſch will 
vorwaͤrts kommen. Aſo wie Du freilich denkſt, aſo denken 
ni alle. Das wär auch ni gutt, da kaͤm' keener vom Flecke, 
da blieben fe alle fisen. Wenn Dreißigers Großvater aſo 
haͤtte gedacht, da waͤr a woll ſein a armer Weber ge— 
blieben. Itzt ſein ſe ſteinreich. D'r alte Tromtra war o 
nich mehr wie a armer Weber, nu hat a zwelf Rittergieter 
und is oben druf adlig gewor'n. 
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Wiegand: Alles, was de recht is, Welzel. In der 
Sache da is Deine Frau uf'm rechtlichen Wege. Das 
kann ich underfertigen. Haͤtt ich aſo wie Du gedacht, wo 
wern ock itzt meine ſieben Geſellen? 

Hornig: Du weeßt druf zu laufen, das muß Dir d'r 

Teid laſſen. Wenn d'r Weber noch uf zwee Been' 'rum— 
lauft, da machſt Du'n ſchonn a Sarg fertig. 

Wiegand: Wer de will mitkummen, muß ſich derzu 
halten. 

Hornig: Ja, ja, Du haͤlſt Dich o noch derzu. Du 
weeßt beſſer wie a Doktor, wenn d'r Tod um a Weber— 
kindl kommt. 

Wiegand, kaum noch lächelnd, plötzlich wütend: Und Du 
weeßt's beſſer wie de Pol'zei, wo de Nipper ſitzen unter a 
Webern und die de ſich jede Woche a hibſch Neegl 
Spul'n iebrig machen. Du kommſt nach Lumpen und 
nimmſt oa Feifl Schußgarn, wenn's druf ankommt. 

Hornig: Und Dei' Weizen bliht uf'm Kirchhowe. Je 
mehr daß uf de Hobelſpaͤhne ſchlafen gehn, um defto beffer 
fer Dich. Wenn Du die vielen Kindergraͤbl anſiehſt, da 
kloppſt Du D'r uf a Bauch und ſagſt: 's war heuer 
wieder a gudes Jahr; de kleen'n Kreppe ſein wieder ge— 
fall'n wie de Maikaͤwer von a Baͤumen. Da kann ich 
m'r wieder a Quart zulegen de Woche. 

Wiegand: Derwegen, da waͤr ich noch lange Fee’ 
Hehler. 

Hornig: Du machſt heechſtens amal an' reichen 
Parchentfabrikanten an' toppelte Rechnung, oder hofft a 
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paar iebrige Brettel von Dreißijerſch Bau, wenn d'r 
Mond amal grade ni ſcheint. 

Wiegand, ihm den Rücken wendend: O, raͤd' Du, mit wem 
De willſt, ock mit mir nich. Plötzlich wieder: Lügenhornig!! 

Hornig: Toten-“Tiſchler! 

Wiegand, zu den Anweſenden: A kann's Vieh behexen. 

Hornig: Sieh Dich vor, ſag ich D'r bloß, ſonſt mach 
ich amal mei' Zeichen. Wiegand wird bleich. 

Frau Welzel war hinausgegangen und ſetzt nun dem Rei— 
ſenden Kaffee vor: Soll ich Ihn'n a Kaffee lieber ins Stiebl 
tragen? 

Der Reiſende: J, was denken Sie! Mit einem ſchmach— 
tenden Blick auf Anna: Wier will ich ſitzen, bis ich ſterbe. 

Ein junger Foͤrſter und ein Bauer, der letztere mit 
einer Peitſche, kommen. Beide: Gu'n Mittag! Sie bleiben 
am Schenkſims ſtehen. 

Der Bauer: Zwee Ingwer mechten mir hab'n. 

Welzel: Willkommen mit 'nander! Er gießt das Ver— 
langte ein; die beiden ergreifen die Gläschen, ſtoßen damit an, trinken 
davon und ſtellen ſie auf das Schenkſims. 

Der Reiſende: Nun, Herr Foͤrſter, tuͤchtigen Marſch 
gemacht? 

Der Foͤrſter: 's geht. Ich komme von Steinſeifferſch— 
dorf. 

Erſter und zweiter alter Weber kommen und ſetzen ſich zu An- 
ſorge, Baumert und Hornig. 

Der Reiſende: Entſchuldigen Sie, ſind Sie Graͤflich 
Hochheimſcher Foͤrſter? 
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Der Foͤrſter: Graͤflich Keilſch bin ich. 

Der Reiſende: Freilich, freilich, das wollt ich ja auch 
ſagen. Es is hier zu ſchlimm mit den vielen Grafen und 
Baronen und Freiherrlichen Gnaden. Man muß 'n Rieſen—⸗ 
gedaͤchtnis hab'n. Zu was haben Sie denn die Axt, Herr 
Foͤrſter? 

Der Foͤrſter: Die hab ich Holzdieben weggenommen. 

Der alte Baumert: Unſe Herrſchaft, die nimmt's 
gar ſehr genau mit a paar Scheiten Brennholz. 

Der Reiſende: Nu erlauben Sie, das geht doch boch 
nich, wenn da jeder holen wollte ... 

Der alte Baumert: Mit Verlaub zu reden, hier is 
das wie ieberall mit a kleen'n und a großen Dieben; hier 
ſein welche, die treiben Holzhandel im großen und wer'n 
reich von geſtohlnen Holze. Wenn aber a armer 
Weber 

Erſter alter Weber unterbricht Baumert: Mir derfen 
kee' Zweigl nehmen, aber de Herrſchaft, die greift uns deſto 
forſcher an, die zieht uns 's Leder egelganz ieber de Ohren 
'runter. Da fein zu entrichten Schutzgelder, Spinngelder, 

Raturalleiftungen, da muß ma' umſonſte Gange laufen 
und Howearbeit tun, ob ma' will oder nich. 

Anſorge: 's is halt aſo: was uns d'r Fabrikante 
iebrich laͤßt, das holt uns d'r Edelmann vollens aus d'r 
Taſche. 

Zweiter alter Weber hat am Nebentiſch Platz ge 
nommen: Ich hab's o 'n gnaͤdijen Herrn felber geſagt. Se 
werd'n gittigſt verzeihn, Herr Graf, meent ich ieber'n, das 
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Jahr kann ich aſo viele Howetage eemal ni leiſten. Ich 
ſtreit's eemal nich! Denn warum? Se wer'n entſchuldijen, 
mir hat's Waſſer alles zuſchanden gemacht. Mei biſſel 
Acker hat's weggeſchwemmt. Ich muß Tag und Nacht 
ſchaffen, wenn ich will leben. Aſo a Unwetter ... Ihr 
Leute, Ihr Leute! Ich ſtand ock immer und rang de 
Haͤnde. Der ſcheene Boden, der kam ock immer afo über 
a Berg 'rundergewellt und ins Haͤusl 'nein; und der 
ſcheene, teure Samen! ... O Jeſ's, o Jeſ's, da hab ich 
ock immer aſo in de Wolken 'nein geprillt und acht Tage 
lang hab ich geflennt, daß ich bald keene Straße ni mehr 
ſah ... Und dernach konnt ich mich mit achzig ſchweren 
Radwern Boden über a Berg wieder 'nufquaͤl'n. 

Der Bauer, roh: Ihr macht ja a ſchauderhaftiges Ge— 
lammetiere dahier. Was de d'r Himmel ſchickt, das miſſ' 
mir uns alle gefall'n laff’n. Und wenn's Euch ſonſt nich 
zum beſten geht, wer is denn ſchuld, wie Ihr ſelber? 
Wie's Geſchaͤft gutt ging, was habt'r gemacht? All's 
verſpielt und verſoffen habt'r. Haͤtt' Ihr euch dazemal 
was derſpart, da waͤr' jetzt a Notpfennig da ſein, da 
braucht'r fee? Garn und kee' Holz ſtehl'n. 

Erſter junger Weber, mit einigen Kameraden im, Hauſe“, 
ſpricht laut zur Tür herein: A Pauer bleibt a Pauer, und 
wenn a ſchlaͤft bis um neune. 

Erſter alter Weber: Das is jetzt aſo: d'r Pauer 
und d'r Edelmann, die ziehn a een'n Strange. Will a 
Weber an' Wohnung hab'n, da ſagt d'r Pauer: ich geb' 
d'r a klee' Lechl zum drinne wohn'. Du zahlſt m'r ſcheene 
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Zinſe und hilfſt m'r mei? Heu und mei” Getreide 'rein— 
bringen, und wenn de ni willſt, da ſieh, wo de bleibſt. 
Kommt eener zum zweeten, der macht's wie d'r erſchte. 

Der alte Baumert, grimmig: Ma’ is wie a Griebſch, 
an dem alle 'rumfreſſen. 

Der Bauer, aufgebracht: O, Ihr verhungerten Luder, 
zu was waͤrt Ihr zu gebrauchen? Kennt Ihr an' Flug in 
a Acker dricken? Kennt Ihr woll 'ne gleiche Furche ziehn, 
oder 'ne Mandel Habergarben uf a Wag'n reechen? Ihr 
ſeid ja zu niſcht nutze wie zum faulenzen und bei a Wei— 
bern liegen. Ihr waͤrt Scheißkerle! Ihr kennt een' 'was 
nitzen. Er hat indes gezahlt und geht ab. Der Förfter folgt ihm 
lachend. Welzel, der Tiſchler und Frau Welzel lachen laut, der Rei— 
ſende für ſich. Als das Gelächter verſtummt, tritt Stille ein. 

Hornig: Aſo a Pauer, der is wie a Bremmerochſe ... 
Wenn ich ni wißte, was hie fir 'ne Not is. In den 
Derfern hie 'nuff, was hat man da alles zu ſehn kriegt! 
Zu viern und fuͤnfen lagen ſe nackt uf en'n eenzichen 
Strohſack. 

Der Reiſende, in milde verweiſendem Ton: Erlauben 
Sie 'mal, lieber Mann. Ueber die Not im Gebirge ſind 
doch die Anſichten recht verſchieden, wenn Sie leſen 
koͤnnen ... 

Hornig: O, ich les all's vom Blatte 'runder, aſo gutt 
wie Sie. Nee, nee, ich wer'ſch wiſſen, ich bin genug 'rum— 
gekommen bei da Leuten. Wenn man's Kupſel Sticka 
vierzig Jahr uf'n Puckel gehabt hat, da wird ma' woll 
'was wiſſen zuguderletzt. Wie war'ſch denn mit Fullern? 


194 


Die Kinder, die klaubten mit Nachbarſch Gaͤnſen im 

niſte 'rum. Geſtorben fein de Leute — nackend — uf a 
Flieſen im Hauſe. Stinkende Schlichte hab'n ſe gefreſſen 
vor Himmelsangſt. Hingerafft hat ſe d'r Hunger zu hun— 
derten und aberhunderten. 

Der Reiſende: Wenn Sie leſen koͤnnen, muͤſſen Sie 
doch auch wiſſen, daß die Regierung genaue Nachforſchungen 
hat anſtell'n laſſen, und daß .. . 

Hornig: Das kennt man, das kennt man: da kommt 
ſo a Herr von der Regierung, der alles ſchon beſſer weeß, 
wie wenn a's geſehn haͤtte. Der geht aſo a biſſel im Dorfe 
'rum, wo de Bache ausfließt und de ſcheenſten Haͤuſer fein. 
De ſcheen'n blanken Schuhe, die will a ſich weiter ni be— 
ſchmutzen. Da denkt a halt, 's wird woll ieberall afo 
ſcheen ausſehn, und ſteigt in de Kutſche und faͤhrt wieder 
heem. Und da ſchreibt a nach Berlin, 's waͤr und waͤr 
eemal keene Not nich. Wenn ea a aber und hatte a biffel 
Geduld gehabt und waͤr in da Derfern 'nuf geſtiegen, bis 
wo de Bache eintritt, und ieber de Bache ’nieber uf de 
kleene Seite oder gar abſeit, wo de kleen'n eenzelnen 
Klitſchen ſtehn, die alten Schaubenneſter an a Bergen, 
die de manchmal aſo ſchwarz und hinfällig fein, daß 's 'n 
's Streichhelzl ni verlohnt, um aſo a Ding anzuſtecken, da 
waͤr' a woll anderſch hab'n nach Berlin bericht't. Zu mir 
hätten fe ſolbn kommen, de Herrn von d'r Regierung, die's 
nich haben glooben wollen, daß hier 'ne Not waͤr'. Ich 
haͤtt'n amal 'was ufgezeicht. Ich wollt'n amal de Augen 
ufkneppen in allen den Hungerneſtern hier 'nein. 


Man hört draußen das Weberlied fingen. 

Welzel: Da fingen fe ſchonn wieder das Teifelslied. 

Wiegand: Die ſtell'n ja 's ganze Dorf uf a Kopp. 

Frau Welzel: 's is reen, als wenn 'was in d'r Luft 
lag? . 

Jäger und Bäcker, Arm in Arm, an der Spitze einer Schar junger 
Weberburſchen, betreten lärmend das „Haus“ und von da die Wirts 
ſtube. 

Jaͤger: Schwadron halt! Abgeſeſſen! Die Angekommenen 
begeben ſich zu den verſchiedenen Tiſchen, an denen bereits Weber 
ſitzen, mit ihnen Geſpräche anknüpfend. 

Hornig, Bäcker zurufend: Nu ſag' ock bloß, was geht 
denn vor, daß 'r aſo ei hellen Haufen bei' nander ſeid? 

Baͤcker, bedeutſam: Vielleichte wird amal 'was vorgehn. 
Gelt ock, Moritz?! 

Hornig: Nu waͤr'ſch doch! Macht ock ni Dinge. 

Baͤcker: 's is o ſchonn Blut gefloſſen. Willſt's ſehn? 
Er ſtreift ſeinen Armel herauf und zeigt ihm blutende Impfſtellen 
am nackten Oberarm. Wie er, ſo tun auch viele der jungen Weber 
an den übrigen Tiſchen. 


Baͤcker: Beim Bader Schmidt war'n mir, impfen 
laſſen. 

Hornig: Na nu wird's Tag. Da kann man ſich ni 
wundern, daß afo a Teeps is uf allen Gaſſen. Wenn 
ſolche Leubel im Dorfe 'rum ſchwuchtern ...! 

Jaͤger, ſich protzenhaft aufſpielend, mit lauter Stimme: Gleich 
zwee Quart, Welzel! Ich zahl's. Denkſt etwan, ich hab' 
kee' Puttputt? Nu harr ock ſachte! Wenn mir ſonſt 
wollten, da kennten mir Scheps trinken und Kaffee lappern 
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bis morgen frieh, aſo gutt wie a Reiſender. Gelächter unter 
den jungen Webern. 

Der Reiſende, mit komiſchem Erſtaunen: Meinen Sie 
mir oder meinen Sie mich? Der Wirt, die Wirtin und ihre 
Tochter, Tiſchler Wiegand und der Reiſende lachen. 

Jaͤger: Immer den, der fragt. 

Der Reiſende: Erlauben Sie mal, junger Menſch, 
Ihr Geſchaͤft ſcheint recht gut zu gehn. 

Jaͤger: Ich kann ni klag'n. Ich bin Konfektions— 
reiſender. Ich mach' mit'n Fabrikanten Halbpart. Je 
mehr d'r Weber hungert, um deſto fetter ſpeis ich. Je 
groͤſſer de Not, deſto groͤſſer mei' Brot. 

Baͤcker: Das haſte gutt gemacht, ſollſt laba, Moritz! 

Welzel hat den Kornſchnaps gebracht. Auf dem Rückwege 
zum Schenkſims bleibt er ſtehn und wendet ſich langſam in all ſeinem 
Phlegma und ſeiner Maſſigkeit wieder den Webern zu. Mit eben 
ſoviel Ruhe als Nachdruck: Laßt Ihr den Herrn zufrieden, der 
hat Euch niſcht nich getan. 

Stimmen junger Weber: Mir tun 'n ja auch niſcht. 
Frau Welzel hat mit dem Reiſenden einige Worte gewechſelt. Sie 
nimmt die Taſſe mit dem Kaffeereſt und bringt ſie in das Neben— 
ſtübchen. Der Reiſende folgt ihr dahin unter dem Gelächter der 
Weber. 

Stimmen junger Weber, ſingend: Die Herren 
Dreißiger die Henker find, die Diener ihre Schergen ... 

Welzel: Pſcht, pſcht! Das Lied ſingt, wo Er wollt. 
Ei mein' Hauſe duld ich's nich. 

Erſter alter Weber: A hat ganz recht; laßt Ihr das 
Singen. 
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Baͤcker ſchreit: Aber bei Dreißigern miſſ' mer noch 
amal vorbeiziehn. Der muß unſer Lied noch amal zu 
heer'n kriegen. 

Wiegand: Teeibt's ock ni gar zu tolle, daß a ni etwa 
amal falſch verſteht! Gelächter und Hohol! 

Der alte Wittig, ein grauhaariger Schmied, ohne Mütze, 
in Schurzfell und Holzpantinen, rußig, wie er aus der Werkſtatt 
kommt, iſt eingetreten und wartet am Schenkſims ſtehend auf ein 


Glas Branntwein. Laß ock Du die geruhig a biſſel a Theater 
machen. Die Hunde, die de viel klaͤffen, beißen nich. 

Stimmen alter Weber: Wittig, Wittig! 

Wittig: Hie haͤngt a. Was gibbt's denn? 

Stimmen alter Weber: Wittig is da. — Wittig, 
Wittig! — Komm her, Wittig, ſetz' Dich zu uns! — Komm 
her zu uns, Wittig! 

Wittig: Ich wer' mich in Obacht nehmen und wer' 
mich zu ſolchen Goten ſetzen. 

Jaͤger: Komm, trink amal mit. 

Wittig: O behalt Dir Den'n Branntwein. Will ich 
trinken, zahl ich 'n ſelber. Er ſetzt ſich mit ſeinem Schnapsglas 
zu Baumert und Anſorge. Dem letzteren auf den Bauch klopfend: 
Was haben die Weber fer eine Speiſ'? Sauerkraut und 
Laͤuſefleiſch. 

Der alte Baumert, ekſtatiſch: Nu aber wie d'n da, 
wenn ſe nu und ſein nimehr zufriede dermit? 

Wittig, mit gemachtem Staunen den Weber dumm anglotzend: 

eu, nu, nu, ſag' mer ock, Heinerle, biſt Du's? unbändig 
herauslachend: Ihr Leute, Ihr Leute, ich lach' mich tot. 
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Der ale Baumert will Rebellion machen. Nu wer'n 
mer'ſch hab'n: itzt fangen de Schneider boch an, dann 
wer'n de Baͤlaͤmmel rebelliſch, dann de Maͤuſe und Ratten. 
O du meine Gitte, das werd a Tanz werden! Er will ſich 
ausſchütten vor Lachen. 

Der alte Baumert: Nu ſieh ock, Wittig, ich bin no 
immer derſelbigte wie frieher. Ich ſag o itzt noch: wenn's 
im guten ging, waͤr'ſch beffer. 

Wittig: Dreck werd's gehn, aber nich im guden. 
Wo waͤr aſo was im guden gangen? Is etwa ei Frank— 
reich im guden gangen? Hat etwa d'r Robſpier a Reichen 
de Patſchel geſtreechelt? Da hiß's bloß: Allee ſchaff fort! 
Immer ’nuf uf de Giljotine! Das muß gehn, allong ſang— 
fang. De gebratnen Gaͤnſe kommen een' ni ins Maul 
geflog'n. 

Der alte Baumert: Wenn ich ock und hätte hall— 
wage mein Auskommen ... 

Erſter alter Weber: Uns ſteht halt 's Waſſer bis 
hierum, Wittig. 

Zweiter alter Weber: Ma' mag bald gar nimehr 
heem gehn. Ob ma' nu ſchachtert oder ma' legt ſich 
ſchlafen, ma' hungert uf beede Arten. 

Erſter alter Weber: D'rheeme verliert man vollens 
ganz a Verſtand. 

Der alte Anſorge: Mir is jetzt ſchonn eegal, 's kommt 
aſo oder aſo. 

Stimmen alter Weber, mit ſteigender Erregung: 
Nirgend hat ma' Ruh. — O ken'n Geiſt nich zur Arbeit 
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hat man. — Oben bei uns in Steenkunzendorf ſitzt eener 
ſchonn a ganzen Tag an d'r Bache und waͤſcht ſich, nackt, 
wie 'n Gott gemacht hat. Dem hat's gar a Kopp verwirrt. 

Dritter alter Weber erhebt ſich, vom Geiſte getrieben, 
und fängt an, mit „Zungen“ zu reden, den Finger drohend erhoben: 
Es iſt ein Gericht in der Luft! Geſellet Euch nicht zu den 
Reichen und Vornehmen! Es iſt ein Gericht in der Luft! 
Der Herr Zebaoth . . . Einige lachen. Er wird auf den Sitz 
niedergedrückt. 

Welzel: Der derf ock a eenzichtes Glaͤsl trinken, da 
wirrt's 'n gleich aus'n Koppe. 

Dritter alter Weber fährt wieder auf: Doch ha! ſie 
glauben an keinen Gott, noch weder Hoͤll noch Himmel. 
Religion iſt nur ihr Spott . .. 

Erſter alter Weber: Laß gutt ſein, laß! 

Baͤcker: Laß Du den Mann ſei' Geſetzl beten. Das 
kann ſich manch eens zu Herzen nehmen. 

Viele Stimmen, tumultuariſch: Laßt 'n reden! — 
Laßt 'n! ag? 


. 


Dritter alter Weber, mit gehobener Stimme: Daher 
die Helle die Seele weit aufgeſperrt und den Rachen auf— 
getan, ohne alle Maße, daß hinunterfahren alle die, ſo die 
Sache der Armen beugen und Gewalt üben im Recht der 
Clenden, ſpricht der Herr. Tumult. 


Dritter alter Weber, plötzlich ſchülerhaft deklamierend: 


Und doch wie wunderlich geht's, 
Wenn man es recht will betrachten, 
Wenn man des Leinewebers Arbeit will verachten! 
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Baͤcker: Mir fein aber Parchentweber. Gelächter. 

Hornig: A Leinwebern geht's noch viel elender. Die 
ſchleichen ock bloßich noch wie de Geſpenſter zwiſchen a 
Bergen 'rum. Ihr dahier habt doch noch Krien zum uf— 
mucken. 

Wittig: Denkſt Du etwan, hie is ſchon 's Schlimmſte 
vorieber? Das bißl Forſche, was die noch im Leibe hab'n, 
das werd'n 'r de Fabrikante ſchon boch vollens austreiben. 

Baͤcker: A hat ja geſagt: de Weber werden noch fer 
'ne Quarkſchnitte arbeiten. Tumult. 

Verſchiedene alte und junge Weber: Wer hat das 
geſagt? 

Baͤcker: Das hat Dreißiger ieber Weber geſagt. 

Ein junger Weber: Das Aas ſollt' man aͤrſchlich uf— 
knippen. 

Jaͤger: Heer' amal uf mich, Wittig, Du haft immer 
aſo viel derzaͤhlt von d'r franzeſchen Revolution. Du haſt 
immer 's Maul aſo voll genommen. Nu kennte vielleicht 
bald Gelegenheit wer'n, daß eener und kennte zeigen, wie's 
mit'n beſchaffen is: ob a a Großmaul is oder a Ehrenmann. 

Wittig, jähzornig aufbrauſend: Sag' noch ee' Wort, 
Junge! Haſt Du geheert Kugeln pfeifen? Haſt Du uf 
Vorpoſten geſtanden ei Feindesland? 

Jaͤger: Nu, ſei ock ni falſch. Mir ſein ja Kam'raden. 
Ich hab's ja ni ſchlimm gemeent. 

Wittig: Uf die Kam'radſchaft plamp ich. Du Laps, 
ufgeblaſener! 

Gendarm Kutſche kommt. 
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Mehrere Stimmen: Pſcht, pſcht, Pol'zei! 

Es wird eine unverhältnismäßig lange Zeit geziſcht, bis völlige 
Ruhe eingetreten iſt. 

Kutſche, unter tiefem Schweigen aller übrigen ſeinen Platz 
an der Mittelſäule einnehmend: An' kleen'n Korn mecht ich 
bitten. — Wiederum völlige Ruhe. — 

Wittig: Nu, Kutſche, ſollſt woll amal zum Rechten 
ſehn hier bei uns? 

Kutſche, ohne auf Wittig zu hören: Gu'n Tak o, Meiſter 
Wiegand. 

Wiegand, noch immer in der Ecke vor dem Schenkſims: 
Scheen' Dank, Kutſche. 

Kutſche: Wie geht's Geſchaͤft? 

Wiegand: Dank fer de Nachfrage. 

Baͤcker: D'r Verwalter hat Angſt, m'r kennten uns 
a Magen verderben von dem vielen Lohn, das m’r kriegen. 
— Gelächter. — 

Jaͤger: Gell ock, Welzel, mir hab'n alle Schweinernes 
gegeſſen und Fetttunke und Kleeßl und Sauerkraut, und 
itzt trink' mer erſcht noch Schlampanſerwein. — Gelächter. — 

Welzel: Hinten 'rum ſcheint de Sonne. 

Kutſche: Und wenn Ihr und haͤtt' gleich Schlam— 
panjer und Gebratnes, derwegen werd' Ihr noch lange ni 
zufrieden fein. Ich hab o keen'n Schlampanjer, und 's 
muß halt auch gehn. 

Baͤcker, mit Bezug auf Kutſches Naſe: Der begißt ſeine 
kohlrote Gurke mit Branntwein und Schepsbier. Da 
dervon wird fe boch reif. — Gelächter. — 
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Wittig: Mo a Schandarm hat a ſchweres Leben: 
eemal muß a an' verhungerten Betteljungen ins Loch 
ſtecken, dann muß a wieder amal a hibſch Webermaͤdel 
verfihrn, dann muß a ſich wieder amal ſternhagelsmaͤßig 
bekreeſchen und 's Weib durchpriegeln, daß fe vor Him- 
melangft zu a Nachbarn gelaufen kommt; und aſo uf'n 
Ferde rumſchappern, in a Federn liegen bis um neune, 
das is gar kee' leichte Ding dahie! 

Kutſche: Schwatz' Du immerzu! Du wirſcht Dich 
ſchonn noch bei Zeiten um a Hals raͤden. Ma’ weeß ja 
laͤngſt, was Du fer a Briederle biſt. Dei' ufrihreriſch 
Maulwerk das is laͤngſt bekannt bis 'nuf zum Landrat. 
Ich kenn een'n, der bringt ieber Jahr und Tag Weib und 
Kind ei's Armenhaus mit Saufen und Kretſchamhocken 
und ſich ſelber ins Gefaͤngnis, der wird ufhetzen und uf— 
hetzen, bis 's wird a Ende mit Schrecken nehmen. 

Wittig lacht bitter heraus: Wer weeß boch, was 
kommt?! Uf de Letzte kannſte gar recht haben. Jähzornig 
hervorbrechend: Kommt's aber aſo weit, dann weeß ich boch, 
wem ich's zu verdanken hab', wer mich verklatſcht hat bei 
a Fabrikanten und uf d'r Herrſchaft und verſchaͤnd't und 
verleumd't, daß ich keen'n Schlag Arbeit mehr beſeh' — 
wer mir de Pauern hat uf a Hals gehetzt und de Miller, 
daß ich de ganze Woche kee' Pferd zum beſchlagen kriege 
oder an' Reefen um a Rad machen. Ich weeß, wer das 
is. Ich hab' die infame Karnalje emal vom Ferde ge— 
zogen, weil ſe an' kleen'n tummen Jungen waͤgen a paar 
unreifen Birnen mit'n Ochſenziemer hat durchgewalkt. 
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Und ich ſag' Dir, Du kennſt mich, bringſt Du mich ins 
Gefängnis, da mach' Du doch gleich Dei' Teſtament. 
Heer ich ock was von weiter Ferne laͤuten, da nehm ich, 
was ich kriege, 's is nu a Hufeiſen oder Hammer, 'ne 
Radſpeiche oder a Waſſereimer, und da ſuch ich Dich uf, 
und wenn ich Dich ſoll aus'n Bette holen von Deinem 
Menſche weg, ich reiß' Dich 'raus und ſchlag' D'r a 
Schaͤdel ein, ſo wahr wie ich Wittig heeße. Er iſt auf— 
geſprungen und will auf Kutſche losgehn. 

Alte und junge Weber, ihn zurückhaltend: Wittig, 
Wittig, bleib bei Verſtande. 

Kutſche hat ſich unwillkürlich erhoben; ſein Geſicht iſt blaß. 
Während des Folgenden retiriert er. Je näher der Tür, deſto 
mutiger wird er. Die letzten Worte ſpricht er ſchon auf der Tür— 
ſchwelle, um im nächſten Augenblick zu verſchwinden: Was willſt 
Du von mir? Mit Dir hab ich niſcht nich zu ſchaffen. 
Ich hab' mit a hieſichten Webern zu reden. Dir hab 
ich niſcht nich getan. Du gehſt mich niſcht an. Euch 
Webern aber ſoll ich's ausrichten: d'r Herr Polizei— 
verwalter läßt Euch verbieten, das Lied zu fingen — 
das Dreißigerlied, oder wie ſich's genennt. Und wenn 
das Geſinge uf d'r Gaſſe ni gleich ufheert, da wird 
a d'rfire ſorgen, daß Ihr im Stockhauſe mehr Zeit und 
Ruhe kriegt. Da kennt 'r dann ſingen bei Waſſer und 
Brot, aſo lange wie d'r luſtig ſeid. Ab. 

Wittig ſchreit ihm nach: Gar niſcht hat a uns zu ver— 
bieten, und wenn wir prill'n, daß de Fenſter ſchwirr'n, und 
wenn ma' uns heert bis in Reechenbach, und wenn wir 
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fingen, daß allen Fabrikanten de Haͤuſer ieber'm Koppe zu— 
ſammenſtirzen und allen Verwaltern de Helme uf'm Schaͤ— 
del tanzen. Das geht niemanden niſcht an. 

Baͤcker iſt inzwiſchen aufgeſtanden, hat pantomimiſch das 
Zeichen zum fingen gegeben und beginnt nun ſelbſt mit allen gemein; 
ſchaftlich: 

Hier im Ort iſt ein Gericht, 

Viel ſchlimmer als die Vehmen, 

Wo man nicht mehr ein Urteil ſpricht, 

Das Leben ſchnell zu nehmen. 
Der Wirt ſucht zu beruhigen, wird aber nicht gehört. Wiegand hält 
ſich die Ohren zu und läuft fort. Die Weber erheben ſich und ziehen 
unter dem Geſang der folgenden Verſe Wittig und Bäcker nach, die 
durch Winke uſw. das Zeichen zum allgemeinen Aufbruch gegeben haben. 

Hier wird der Menſch langſam gequaͤlt, 

Hier iſt die Folterkammer, 

Hier werden Seufzer viel gezahlt, 

Als Zeugen von dem Jammer. 
Der größte Teil der Weber ſingt den folgenden Vers ſchon auf der 
Straße, nur einige junge Burſchen noch im Innern der Stube, während 
ſie zahlen. Am Schluß der nächſten Strophe iſt das Zimmer leer bis 
auf Welzel, ſeine Frau, ſeine Tochter, Hornig und den alten Baumert. 

Ihr Schurken all', ihr Satansbrut! 

Ihr hoͤlliſchen Kujone! 

Ihr freßt der Armen Hab und Gut, 

Und Fluch wird euch zum Lohne. 

Welzel räumt mit Gleichmut Gläſer zuſammen: Die ſein 
ja heute gar taͤlſch. 

Der alte Baumert iſt im Begriff zu gehn. 


205 


Hornig: Nu ſag' bloß, Baumert, was is denn im 
Gange? 

Der alte Baumert: Zu Dreißigern gehn woll'n ſe 
halt, ſehn, daß a 'was zulegt zum Lohne dahier. 

Welzel: Machſt Du ooch noch mit bei ſolchen Toll— 
heeten?! 

Der alte Baumert: Nu ſieh ock, Welzel, an mir 
liegt's nich. A Junges kann manchmal und a Altes muß. 
Ein wenig verlegen ab. 

Hornigerhebt ſich: Das ſollt' mich doch wundern, wenn's 
hie ni amal beeſe kaͤm'. 

Welzel: Daß die alten Krepper a vollens a Verſtand 
verliern!? 

Hornig: A jeder Menſch hat halt 'ne Sehnſucht! 


Der Vorhang fällt. 
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Vierter Akt 


Peterswaldau. — Privatzimmer des Parchentfabrikanten Dreißiger. 
Ein im froſtigen Geſchmack der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts 
luxuriös ausgeſtatteter Raum. Die Decke, der Ofen, die Türen find 
weiß; die Tapete gradlinig kleingeblümt und von einem kalten, blei— 
grauen Ton. Dazu kommen rotüberzogene Polſtermoͤbel aus Maha— 
goniholz, reich geziert und geſchnitzt, Schränke und Stühle von gleichem 
Material und wie folgt verteilt: rechts, zwiſchen zwei Fenſtern mit 
kirſchroten Damaſtgardinen ſteht der Schreibſekretär, ein Schrank, 
deſſen vordere Wand ſich herabklappen läßt; ihm gerade gegen— 
über das Sofa, unweit davon ein eiſerner Geldſchrank, vor dem 
Sofa der Tiſch, Seſſel und Stühle; an der Hinterwand ein Ge— 
wehrſchrank. Dieſe ſowie die andern Wände ſind durch ſchlechte 
Bilder in Goldrahmen teilweiſe verdeckt. Ueber dem Sofa hängt 
ein Spiegel mit ſtark vergoldetem Rokokorahmen. Eine einfache 
Tür links führt in den Flur, eine offene Flügeltür der Hinterwand 
in einen mit dem gleichen ungemütlichen Prunk überladenen Salon. 
Im Salon bemerkt man zwei Damen, Frau Dreißiger und 
Frau Paſtor Kittelhaus, damit beſchäftigt, Bilder zu beſehen — 
ferner den Paſtor Kittelhaus im Geſpräch mit dem Kandidaten 
und Hauslehrer Weinhold. 


Kittelhaus, ein kleines, freundliches Männchen, tritt gemüt— 
lich plaudernd und rauchend mit dem ebenfalls rauchenden Kandi— 
daten in das Vorderzimmer; dort ſieht er ſich um und ſchüttelt, da 


er niemand bemerkt, verwundert den Kopf: Es iſt ja durchaus 
nicht zu verwundern, Herr Kandidat: Sie ſind jung. In 
Ihrem Alter hatten wir Alten — ich will nicht ſagen dies 
ſelben Anſichten, aber doch aͤhnliche. Aehnliche jedenfalls. 
Und es iſt ja auch 'was Schoͤnes um die Jugend — um alle 
die ſchoͤnen Ideale, Herr Kandidat. Leider nur ſind ſie 


207 


flüchtig, flüchtig wie Aprilſonnenſchein. Kommen Sie erſt 
in meine Jahre. Wenn man erſt 'mal dreißig Jahre, das 
Jahr zweiundfuͤnfzigmal — ohne die Feiertage — von der 
Kanzel herunter den Leuten ſein Wort geſagt hat, dann iſt 
man notwendigerweiſe ruhiger geworden. Denken Sie an 
mich, wenn es mit Ihnen ſoweit ſein wird, Herr Kandidat. 

Weinhold, neunzehnjährig, bleich, mager, hochaufgeſchoſſen, 
mit ſchlichtem, langem Blondhaar. Er iſt ſehr unruhig und nervos 
in ſeinen Bewegungen: Bei aller Ehrerbietung, Herr Paſtor 
.. Ich weiß doch nicht . .. Es exiſtiert doch eine große 
Verſchiedenheit in den Naturen. 

Kittelhaus: Lieber Herr Kandidat, Sie mögen ein 
noch ſo unruhiger Geiſt ſein — im Tone eines Verweiſes: 
und das ſind Sie — Sie moͤgen noch ſo heftig und — 
ungebaͤrdig gegen die beſtehenden Verhaͤltniſſe angehen, 
das legt ſich alles. Ja, ja, ich gebe ja zu, wir haben ja 
Amtsbruͤder, die in ziemlich vorgeſchrittenem Alter noch 
recht jugendliche Streiche machen. Der eine predigt gegen 
die Branntweinpeſt und gruͤndet Maͤßigkeitsvereine, der 
andere verfaßt Aufrufe, die ſich unleugbar recht ergreifend 
leſen. Aber was erreicht er damit? Dje Not unter den 
Webern wird, wo ſie vorhanden iſt, nicht gemildert. Der 
ſoziale Frieden dagegen wird untergraben. Nein, nein, da 
moͤchte man wirklich faſt ſagen: Schuſter, bleib bei deinem 
Leiſten! Seelſorger, werde kein Wanſtſorger! Predige dein 
reines Gotteswort, und im uͤbrigen laß Den ſorgen, der den 
Voͤgeln ihr Bett und ihr Futter bereitet hat und die Lilie 
auf dem Felde nicht laͤßt verderben. — Nun aber moͤcht 
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ich doch wirklich wiſſen, wo unſer liebenswuͤrdiger Wirt fo 
ploͤtzlich hingekommen iſt. 

Frau Dreißiger kommt mit der Paſtorin nach vorn. 
Sie iſt eine dreißigjährige, hübſche Frau von einem kernigen und 
robuſten Schlage. Ein gewiſſes Mißverhältnis zwiſchen ihrer Art 
zu reden oder ſich zu bewegen und ihrer vornehm reichen Toilette iſt 
auffällig: Se haben ganz recht, Herr Paſtor. Wilhelm 
macht's immer ſo. Wenn'n was einfällt, da rennt er fort 
und läßt mich ſitzen. Da hab ich ſchon fo drüber gered't, 
aber da mag man ſagen, was man will. 

Kittelhaus: Liebe, gnaͤdige Frau, dafuͤr iſt er Ge— 
ſchaͤftsmann. 

Weinhold: Wenn ich nicht irre, iſt unten etwas vor— 
gefallen. 

Dreißiger kommt. Echauffiert, aufgeregt: Nun, Roſa, iſt 
der Kaffee ſerviert? 

Frau Dreißiger ſchmollt: Ach, daß Du boch immer 
fortlaufen mußt. 

Dreißiger, leichthin: Ach, was weißt Du! 

Kittelhaus: Um Vergebung! Haben Sie Aerger 
gehabt, Herr Dreißiger? 

Dreißiger: Den habe ich alle Tage, die Gott der Herr 
werden laͤßt, lieber Herr Paſtor. Daran bin ich gewoͤhnt. 
Nun, Roſa?! Du forgft wohl dafür. 

Frau Dreißiger geht mißlaunig und zieht mehrmals heftig 
an dem breiten, geſtickten Klingelzug. 

Dreißiger: Jetzt eben — nach einigen Umgängen — Herr 
Kandidat, haͤtte ich Ihnen gewuͤnſcht, dabei zu ſein. Da 
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hätten Sie 'was erleben koͤnnen. Uebrigens .. . Kommen 
Sie, fangen wir unſern Whiſt an. 

Kittelhaus: Ja, ja, ja und nochmals ja! Schuͤtteln 
Sie des Tages Staub und Laſt von den Schultern und 
gehoͤren Sie uns. 

Dreißiger iſt ans Fenſter getreten, ſchiebt eine Gardine bei— 
ſeite und blickt hinaus. Unwillkürlich: Bande!!! — komm doch 
mal ber, Roſa! Sie kommt. Sag' doch mal: ... dieſer 
lange, rothaarige Menſch dort! . .. 

Kittelhaus: Das iſt der ſogenannte rote Baͤcker. 

Dreißiger: Nu ſag' mal, iſt das vielleicht derſelbe, 
der Dich vor zwei Tagen inſultiert hat? Du weißt ja, 
was Du mir erzaͤhlteſt, als Dir Johann in den Wagen 
half. 

Frau Dreißiger macht einen ſchiefen Mund, gedehnt: 
Ich woͤß nich mehr. 

Dreißiger: Aber ſo laß doch jetzt das Beleidigttun. 
Ich muß das naͤmlich wiſſen. Ich habe die Frechheiten 
nun nachgerade ſatt. Wenn es der iſt, ſo zieh ich ihn naͤm— 
lich zur Verantwortung. Man hört das Weberlied ſingen. Nun 
hören Sie bloß, hören Sie bloß! 

Kittelhaus, überaus entrüſtet: Will denn dieſer Unfug 
wirklich immer noch kein Ende nehmen? Nun muß ich 
aber wirklich auch ſagen: es iſt Zeit, daß die Polizei ein— 
ſchreitet. Geſtatten Sie mir doch 'mal! Er tritt ans Fenſter. 

tun ſehen Sie an, Herr Weinhold! Das find nun nicht 
bloß junge Leute, da laufen auch alte, geſetzte Weber in 
Maſſe mit. Menſchen, die ich lange Jahre fuͤr hoͤchſt ehren— 
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wert und gottesfürchtig gehalten habe, fie laufen mit. Sie 
nehmen teil an dieſem unerhörten Unfug. Sie treten Gottes 
Geſetz mit Fuͤßen. Wollen Sie dieſe Leute vielleicht nun 
noch in Schutz nehmen? 

Weinhold: Gewiß nicht, Herr Paſtor. Das heißt, 
Herr Paſtor ... cum grano salis. Es ſind eben hungrige, 
unwiſſende Menſchen. Sie geben halt ihre Unzufrieden— 
heit kund, wie ſie's verſtehen. Ich erwarte gar nicht, daß 
ſolche Leute ... 

Frau Kittelhaus, klein, mager, verblüht, gleicht mehr einer 
alten Jungfer als einer Frau: Herr Weinhold, Herr Wein— 
hold! Aber ich bitte Sie! 

Dreißiger: Herr Kandidat, ich bedaure ſehr . . . Ich 
habe Sie nicht in mein Haus genommen, damit Sie mir 
Vorleſungen über Humanitaͤt halten. Ich muß Sie er— 
ſuchen, ſich auf die Erziehung meiner Knaben zu beſchraͤnken, 
im uͤbrigen aber meine Angelegenheiten mir zu uͤberlaſſen, 
mir ganz allein! Verſtehen Sie mich? 

Weinhold ſteht einen Augenblick ſtarr und totenblaß und ver— 
beugt ſich dann mit einem fremden Lächeln, Leiſe: Gewiß, gewiß, 
ich habe Sie verſtanden. Ich ſah es kommen; es entſpricht 
meinen Wuͤnſchen. Ab. 

Dreißiger, brutal: Dann aber doch moͤglichſt bald, 
wir brauchen das Zimmer. 

Frau Dreißiger: Aber Wilhelm, Wilhelm! 

Dreißiger: Biſt Du wohl bei Sinnen? Du willſt 
einen Menſchen in Schutz nehmen, der ſolche Poͤbeleien 
und Schurkereien wie dieſes Schmaͤhlied da verteidigt?! 
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Frau Dreißiger: Aber Maͤnndel, Männdel, er hat's 
ja gar nicht ... 

Dreißiger: Herr Paſtor, hat er's verteidigt oder hat 
er's nicht verteidigt? 

Kittelhaus: Herr Dreißiger, man muß es ſeiner Jugend 
zugute halten. 

Frau Kittelhaus: Ich weiß nicht, der junge Menſch 
iſt aus einer ſo guten und achtbaren Familie. Vierzig Jahr 
war ſein Vater als Beamter taͤtig und hat ſich nie auch 
nur das Geringſte zuſchulden kommen laſſen. Die Mutter 
war ſo uͤbergluͤcklich, daß er hier ein fo ſchoͤnes Unterkom⸗ 
men gefunden hatte. Und nun ... nun weiß er ſich das fo 
wenig wahrzunehmen. 

Pfeifer reißt die Flurtür auf, ſchreit herein: Herr Dreißicher, 
Herr Dreißicher! ſe hab'n 'n feſte. Se mechten kommen. 
Se haben een'n gefangen. 

Dreißiger, haſtig: Iſt jemand zur Polizei gelaufen? 

Pfeifer: Dr Herr Verwalter kommt ſchonn die 
Treppe ’ruf. 

Dreißiger, in der Tür: Ergebener Diener, Herr Ver— 
walter! Es freut mich, daß Sie gekommen ſind. 

Kittelhaus macht den Damen pantomimiſch begreiflich, daß 
es beſſer ſei, ſich zurückzuziehen. Er, ſeine Frau und Frau Dreißiger 
verſchwinden in den Salon. 

Dreißiger, im hoͤchſten Grade aufgebracht, zu dem inzwiſchen 
eingetretenen Polizei verwalter: Herr Verwalter, ich habe nun 
endlich einen der Hauptſaͤnger von meinen Faͤrbereiarbeitern 
feſtnehmen laſſen. Ich konnte das nicht mehr weiter mit 
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anſehen. Die Frechheit geht einfach ins Grenzenloſe. Es 
iſt empoͤrend. Ich habe Gaͤſte, und dieſe Schufte erdreiſten 
ſich ... ſie inſultieren meine Frau, wenn fie ſich zeigt; meine 
Knaben ſind ihres Lebens nicht ſicher. Ich riskiere, daß 
ſie meine Gaͤſte mit Puͤffen traktieren. Ich gebe Ihnen 
die Verſicherung, wenn es in einem geordneten Gemein— 
weſen ungeſtraft möglich fein ſollte, unbeſcholtene Leute, wie 
ich und meine Familie, fortgeſetzt öffentlich zu beſchimpfen 
. .. ja dann . .. dann müßte ich bedauern, andere Begriffe 
von Recht und Geſittung zu haben. 

Polizeiverwalter, etwa fünfzigjähriger Mann, mittel— 
groß, korpulent, vollblütig. Er trägt Kavallerieuniform mit Schlepp— 
ſäbel und Sporen: Gewiß nicht ... Nein ... gewiß nicht, 
Herr Dreißiger! — Verfuͤgen Sie uͤber mich. Beruhigen 
Sie ſich nur, ich ſtehe ganz zu Ihrer Verfuͤgung. Es iſt 
ganz in der Ordnung ... Es iſt mir ſogar ſehr lieb, daß 
Sie einen der Hauptſchreier haben feſtnehmen laſſen. Es 
iſt mir ſehr recht, daß die Sache nun endlich 'mal zum 
klappen kommt. Es find ſo'n paar Friedensſtoͤrer hier, die 
ich ſchon lange auf der Pike habe. 

Dreißiger: So'n paar gruͤne Burſchen, ganz recht, 
arbeitsſcheues Geſindel, faule Luͤmmels, die ein Luderleben 
fuͤhren, Tag fuͤr Tag in den Schenken 'rumhocken, bis der 
letzte Pfennig durch die Gurgel gejagt iſt. Aber nun bin 
ich entſchloſſen, ich werde dieſen berufsmaͤßigen Schand— 
maͤulern das Handwerk legen, gründlich. Es iſt im all- 
gemeinen Intereſſe, nicht nur im eigenen Intereſſe. 

Polizeiverwalter: Unbedingt! ganz unbedingt, Herr 
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Dreißiger. Das kann Ihnen kein Menſch verdenken. 
Und ſoviel in meinen Kräften ſteht .. . 

Dreißiger: Mit dem Kantſchu muͤßte man hinein— 
fahren in das Lumpengeſindel. 

Polizeiverwalter: Ganz recht, ganz recht. Es muß 
ein Exempel ſtatuiert werden. 

Gendarm Kutſche kommt und nimmt Stellung. Man 
hört, da die Flurtür offen iſt, das Geräuſch von ſchweren Füßen, 
welche die Treppe heraufpoltern: Herr Verwalter, ich melde 
gehorſamſt: m'r hab'n einen Menſchen feſtgenommen. 

Dreißiger: Wollen Sie den Menſchen ſehen, Herr 
Polizeiverwalter? 

Polizeiverwalter: Ganz gewiß, ganz gewiß. Wir 
wollen ihn zu allererſt 'mal aus naͤchſter Nähe betrachten. 
Tun Sie mir den Gefallen, Herr Dreißiger, und bleiben 
Sie ganz ruhig. Ich verſchaffe Ihnen Genugtuung oder 
ich will nicht Heide heißen. 

Dreißiger: Damit kann ich mich nicht zufrieden geben, 
der Menſch kommt unweigerlich vor den Staatsanwalt. 

x aͤger wird von fünf Färbereiarbeitern hereingeführt, die, an 
Geſicht, Händen und Kleidern mit Farbe befleckt, direkt von der 
Arbeit herkommen. Der Gefangene hat die Mütze ſchief ſitzen, trägt 
eine freche Heiterkeit zur Schau und befindet ſich infolge des vor— 
herigen Branntweingenuſſes in gehobenem Zuſtand: O ihr aͤlenden 
Kerle! — Arbeiter wollt 'r ſein? Kam'raden wollt 'r ſein? 
Eh ich das machte — eh ich mich vergreifen taͤt a mein'n 
Genoſſen, da tät ich denken, de Hand mißt' m’r verfaul'n 
dahier! Auf einen Wink des Verwalters hin veranlaßt Kutſche, 
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daß die Färber ihre Hände von dem Opfer nehmen. Jäger ſteht nun 
frei und frech da, während um ihn alle Türen verſtellt werden. 

Polizeiverwalter ſchreit Jäger an: Muͤtze ab, Flegel! 
Jäger nimmt ſie ab, aber ſehr langſam, ohne ſein ironiſches Lächeln 
aufzugeben. Wie heißt Du? 

Jaͤger: Hab ich mit Dir ſchonn die Schweine gehit't? 
Unter dem Eindruck der Worte entſteht eine Bewegung unter den 
Anweſenden. 

Dreißiger: Das iſt ſtark. 

Polizeiverwalter wechſelt die Farbe, will aufbrauſen, 
kämpft den Zorn nieder: Das Uebrige wird ſich finden. — 
Wie Du heißt, frage ich Dich! — Als keine Antwort erfolgt, 
raſend: Kerl, ſprich, oder ich laſſe Dir fuͤnfundzwanzig 
uͤberreißen. 

Jaͤ ger, mit vollkommener Heiterkeit und ohne auch nur durch 
ein Wimperzucken auf die wütende Einrede zu reagieren, über die 
Köpfe der Anweſenden hinweg zu einem hübſchen Dienſtmädchen, 
das, im Begriff den Kaffee zu ſervieren, durch den unerwarteten 
Anblick betroffen, mit offenem Munde ſtehen geblieben iſt: Nu 
ſag' m'r ock, Plaͤttbrettl⸗-Emilie, biſt Du jetzt bei der 
Geſellſchaft?! Na da ſieh ock, daß De hier 'nausfind'ſt. 
Hie kann amal d'r Wind gehn, und der blaͤſt alles weg 
ieber Nacht. Das Mädchen ſtarrt Jäger an, wird, als ſie be— 
greift, daß die Rede ihr gilt, rot vor Scham, ſchlägt ſich die Hände 
vor die Augen und läuft hinaus, das Geſchirr zurücklaſſend, wie es 
gerade ſteht und liegt. Wiederum entſteht eine Bewegung unter 
den Anweſenden. 

Polizeiverwalter, nahezu faſſungslos zu Dreißiger: So 
alt wie ich bin.. eine ſolche unerhoͤrte Frechheit iſt mir doch .. 
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Jaͤger ſpuckt aus. 

Dreißiger: Kerl, Du biſt in keinem Viehſtall, ver— 
ſtanden?! 

Polizeiverwalter: Nun bin ich am Ende mit meiner 
Geduld. Zum letzten Mal: wie heißt Du? 

Kittelhaus, der während der letzten Szene hinter der ein 
wenig geöffneten Salontür hervorgeblickt und gehorcht hat, kommt 
nun, durch die Geſchehniſſe hingeriſſen, um bebend vor Erregung 
zu intervenieren: Er heißt Jaͤger, Herr Verwalter. Moritz 
. . . nicht? .. . Moritz Jaͤger. Zu Jäger: Nu ſag' bloß, 
Jaͤger — kennſt Du mich nich mehr? 

Jaͤger, ernſt: Sie ſein Paſter Kittelhaus. 

Kittelhaus: Ja, Dein Seelſorger, Jaͤger! Derſelbe, 
der Dich als kleines Wickelkind in die Gemeinſchaft der 
Heiligen aufgenommen hat. Derſelbe, aus deſſen Haͤnden 
Du zum erſten Mal den Leib des Herrn empfangen haſt. 
Erinnerſt Du Dich noch? Da hab ich mich nun gemuͤht 
und gemuͤht und Dir das Wort Gottes ans Herz gelegt. 
Iſt das nun die Dankbarkeit? 

Jaͤger, finſter, wie ein geduckter Schuljunge: Ich hab' ja 
een'n Taler Geld ufgelegt. 

Kittelhaus: Geld, Geld . . . Glaubſt Du vielleicht, 
daß das ſchnoͤde, erbaͤrmliche Geld ... Behalt Dir Dein 
Geld ... das iſt mir viel lieber. Was das für ein Un- 
ſinn iſt! Sei brav, ſei ein Chriſt! Denk an das, was 
Du gelobt haſt. Halt Gottes Gebote, ſei gut und ſei 
fromm. Geld, Geld ... 
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Jaͤger: Ich bin Quaͤker, Herr Paſter, ich gloob an 
niſcht mehr. 

Kittelhaus: Was, OQuaͤker, ach rede doch nicht! 

ach’, daß Du Dich beſſerſt, und laß unverdaute Worte 
aus dem Spiel! Das ſind fromme Leute, nicht Heiden 
wie Du. Quaͤker! was Quaͤker! 

Polizeiverwalter: Mit Erlaubnis, Herr Paſtor. 
Er tritt zwiſchen ihn und Jäger. Kutſche! binden Sie ihm die 
Haͤnde! 

Wüſtes Gebrüll von draußen: Jäger! Jäger ſoll 'rauskommen! 

Dreißiger, gelinde erſchrocken wie die übrigen Anweſenden, 
iſt unwillkürlich ans Fenſter getreten: Was heißt denn das nun 
wieder? 

Polizeiverwalter: O, das verſteh ich. Das heißt, 
daß ſie den Lumpen wieder 'raus haben wollen. Den 
Gefallen werden wir ihnen nun aber 'mal nicht tun. Ver— 
ſtanden, Kutſche? Er kommt ins Stockhaus. 

Kutſche, mit dem Strick in der Hand zögernd: Mit Reſpekt 
zu vermelden, Herr Verwalter, mir werden woll unſere 

tot haben. Es is eine ganz verfluchte Hetze Menſchen. 
De richt'ge Schwefelbande, Herr Verwalter. Da is der 
Bäcker, da is der Schmied ... 

Kittelhaus: Mit guͤtiger Erlaubnis — um nicht noch 
mehr boͤſes Blut zu machen, wuͤrde es nicht angemeſſener 
ſein, Herr Verwalter, wir verſuchten es friedlich? Viel— 
leicht verpflichtet ſich der Jaͤger gutwillig mitzugehen oder 
ſo 
Polizeiverwalter: Wo denken Sie hin!! Meine 
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Verantwortung! Auf fo etwas kann ich mich unmöglich 
einlaſſen. Vorwärts, Kutſche! nich lange gefackelt! 

Jaͤ ger, die Hände zuſammenlegend und lachend hinhaltend: 
Immer feſte, feſte, aſo feſt, wie Er kennt. 's is ja doch 
nich uf lange. Er wird gebunden von Kutſche mit Hilfe der 
Kameraden. 

Polizeiverwalter: Nu vorwaͤrts, marſch! Zu Dreißiger: 
Wenn Sie Sorge haben, dann laſſen Sie ſechs Mann 
von den Faͤrbern mitgehen. Die koͤnnen ihn in die Mitte 
nehmen. Ich reite voran, Kutſche folgt. Wer ſich ent— 
gegenſtellt, wird niedergehauen. 

Geſchrei von unten: Kiferii—i!! Wau, wau, wau! 

Polizeiverwalter, nach dem Fenſter drohend: Kanaillen! 
ich werde euch bekikerikien und bewauwauen. Marſch, 
vorwaͤrts! Er ſchreitet voran hinaus mit gezogenem Säbel, die 
andern folgen mit Jäger. 

Jaͤger ſchreit im Abgehen: Und wenn ſich de gnaͤd'ge 
Frau Dreißichern do noch aſo ſtolz macht, die is deshalb ni 
mehr wie unſereens. Die hat mein' Vater viel hundert— 
mal fer drei Fennige Schnaps vorgeſetzt. Schwadron 
links ſchwenkt, marſch, ma rſch! Ab mit Gelächter. 

Dreißiger, nach einer Pauſe ſcheinbar gelaſſen: Wie 
denken Sie, Herr Paſter? Wollen wir nun nicht unſern 
Whiſt machen? Ich denke, der Sache ſteht nun nichts 
mehr im Wege. Er zündet ſich eine Zigarre an, dabei lacht er 
mehrmals kurz heraus, ſobald ſie brennt, laut heraus: Nu fang 
ich an, die Geſchichte komiſch zu finden. Dieſer Kerl! 
In einem nervöſen Lachausbruch: Es iſt aber auch unbeſchreib— 
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lich laͤcherlich. Erſt der Krakeel bei Tiſch mit dem Kandi— 
daten. Fuͤnf Minuten darauf empfiehlt er ſich. Fort uͤber 
alle Berge! Dann dieſe Geſchichte. Und nun ſpielen wir 
unſern Whiſt weiter. 

Kittelhaus: Ja aber . .. Gebrüll von unten. Ja, 
aber . . . Wiſſen Sie: die Leute machen einen fo ſchreck⸗ 
lichen Skandal. 

Dreißiger: Ziehen wir uns einfach in das andere 
Zimmer zurück. Da find wir ganz ungeſtoͤrt. 

Kittelhaus, unter Kopfſchütteln: Wenn ich nur wuͤßte, 
was in dieſe Menſchen gefahren iſt. Ich muß dem Kan— 
didaten darin recht geben, wenigſtens war ich bis vor 
kurzem auch der Anſicht, die Webersleute waͤren ein 
demuͤtiger, geduldiger und lenkſamer Menſchenſchlag. 
Geht es Ihnen nicht auch ſo, Herr Dreißiger? 

Dreißiger: Freilich waren ſie geduldig und lenkſam, 
freilich waren es früher geſittete und ordentliche Leute. 
Solange namlich die Humanitaͤtsduſler ihre Hand aus 
dem Spiele ließen. Da iſt ja den Leuten lange genug 
klar gemacht worden, in welchem entſetzlichen Elend ſie 
drin ſtecken. Bedenken Sie doch: all die Vereine und 
Komitees zur Abhilfe der Webernot. Schließlich glaubt 
es der Weber, und nun hat er den Vogel. Nun komme 
einer her und ruͤcke ihnen den Kopf wieder zurecht. Jetzt 
iſt er im Zuge. Jetzt murkt er ohne aufhoͤten. Jetzt paßt 
ihm das nicht und jen's nicht. Jetzt moͤchte alles gemalt 
und gebraten ſein. 

Plötzlich ein vielſtimmiges, aufſchwellendes Hurragebrüll. 
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Kittelhaus: So haben fie denn mit all ihrer Humanitaͤt 
nichts weiter zuwege gebracht, als daß aus Laͤmmern uͤber 
Nacht buchſtaͤblich Woͤlfe geworden ſind. 

Dreißiger: Ach was! bei kuͤhlem Verſtande, Herr 
Paſter, kann man der Sache vielleicht ſogar noch 'ne gute 
Seite abgewinnen. Solche Vorkommniſſe werden viel— 
leicht in den leitenden Kreiſen nicht unbemerkt bleiben. 

Koͤglicherweiſe kommt man dort doch mal zu der Ueber— 
zeugung, daß es ſo nicht mehr lange weitergehen kann, 
daß etwas geſchehen muß, wenn unfre heimiſche Induſtrie 
nicht voͤllig zugrunde gehen ſoll. 

Kittelhaus: Ja, woran liegt aber dieſer enorme Nück- 
gang, ſagen Sie bloß? 

Dreißiger: Das Ausland hat ſich gegen uns durch 
Zölle verbarrikadiert. Dort find uns die beſten Märkte ab— 
geſchnitten, und im Inland muͤſſen wir ebenfalls auf Tod 
und Leben konkurrieren, denn wir ſind preisgegeben, voͤllig 
preisgegeben. 

Pfeifer kommt atemlos und blaß hereingewankt: Herr 
Dreißicher, Herr Dreißicher! 

Dreißiger, bereits in der Salontür, im Begriff zu gehen, 
wendet ſich geärgert: Nu, Pfeifer, was gibt's ſchon 
wieder? 

Pfeifer: Nee... nee... nu laßt mich zufriede! 

Dreißiger: Was is denn nu los? 

Kittelhaus: Sie machen ein' ja Angſt, reden Sie 
doch. 

Pfeifer, immer noch nicht bei ſich: Na, da laßt mich zus 
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friede! nee fo 'was! nee fo 'was aber boch! Die Obrigkeit 
.. . na, den' wird's gutt gehn. 

Dreißiger: In's Teufels Namen, was is Ihnen denn 
in die Glieder geſchlagen? Hat jemand den Hals ge— 
brochen? 

Pfeifer, faſt weinend vor Angſt, ſchreit heraus: Se hab'n a 
Jaͤger Moritz befreit, a Verwalter gepriegelt und fort— 
gejagt, a Schandarm gepriegelt und fortgejagt. Ohne 
Helm .. . a Saͤbel zerbrochen ... nee, nee! 

Dreißiger: Pfeifer, Sie ſind wohl uͤbergeſchnappt. 

Kittelhaus: Das waͤre ja Revolution. 

Pfeifer, auf einem Stuhl ſitzend, am ganzen Leibe zitternd, 
wimmernd: Herr Dreißicher, 's wird ernſt! Herr Dreißicher, 
's wird ernſt! 

Dreißiger: Na, dann kann mir aber die ganze 
Polizei. 

Pfeifer: Herr Dreißicher, 's wird ernſt! 

Dreißiger: Ach, halten Sie's Maul, Pfeifer! Zum 
Donnerwetter! 

Frau Dreißiger, mit der Paſtorin aus dem Salon: Ach, 
das iſt aber wirklich empoͤrend, Wilhelm. Der ganze 
ſchoͤne Abend wird uns verdorben. Nu haſt Du's, nu 
will de Frau Paſtern am liebſten zu Hauſe gehn. 

Kittelhaus: Liebe, gnaͤdige Frau Dreißiger, es iſt doch 
vielleicht heute wirklich das Beſte ... 

Frau Dreißiger: Aber, Wilhelm, Du ſollteſt doch 
auch 'mal gruͤndlich dazwiſchen fahren. 

Dreißiger: Geh Du doch und ſag's 'n! Geh Du 
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doch! Geh Du doch! Vor dem Paſtor ſtillſtehend, unvermittelt: 
Bin ich denn ein Tyrann? Bin ich denn ein Menſchen— 
ſchinder? 

Kutſcher Johann kommt: Gnaͤd'ge Frau, ich hab' de 
Pferde d'rweile angeſchirrt. A Jorgel und's Karlchen hat 
d'r Herr Kandedate ſchon in a Wagen geſetzt. Kommt's 
gar ſchlimm, da fahr' m’r los. 

Frau Dreißiger: Ja, was ſoll denn ſchlimm kommen? 

Johann: Nu ich weeß halt au ni. Ich meen' halt 
aſo! 's wer'n halt immer mehr Leute. Se hab'n halt doch 
a Verwalter mit ſamſt 'n Schandarme fortgejagt. 

Pfeifer: 's wird ernſt, Herr Dreißiger! 's wird ernſt! 

Frau Dreißiger, mit ſteigender Angſt: Ja, was ſoll 
denn werden? — Was wollen die Leute? — Se koͤnn' 
uns doch nich ieberfallen, Johann? 

Johann: Frau Madame, 's fein riede Hunde drunter. 

Pfeifer: 's wird ernſt, bitt'rer Ernſt. 

Dreißiger: Maul halten, Eſel! Sind die Tuͤren ver— 
rammelt? 

Kittelhaus: Tun Sie mir den Gefallen ... Tun 
Sie mir den Gefallen ... Ich habe einen Entſchluß ger 
faßt ... Tun Sie mir den Gefallen ... Zu Johann: Was 
verlangen denn die Leute? 

Johann, verlegen: Mehr Lohn woll'n ſe halt hab'n, die 
tummen Luder. 

Kittelhaus: Gut, ſchoͤn! — Ich werde hinausgehen 
und meine Pflicht tun. Ich werde mit den Leuten 'mal 
ernſtlich reden. 
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Johann: Herr Paſter, Herr Paſter! das laffen Se 
ock unterwegens. Hie is jedes Wort umſonſte. 

Kittelhaus: Lieber Herr Dreißiger, noch ein Woͤrt— 
chen. Ich moͤchte Sie bitten: ſtellen Sie Leute hinter die 
Tuͤr und laſſen Sie ſogleich hinter mir abſchließen. 

Frau Kittelhaus: Ach, willſt Du das wirklich, 
Joſeph? 

Kittelhaus: Ich will es. Ich will es. Ich weiß, was 
ich tue. Hab' keine Sorge, der Herr wird mich ſchuͤtzen. 

Frau Kittelhaus drückt ihm die Hand, tritt zurück und 
wiſcht ſich Tränen aus den Augen. 

Kittelhaus, indes von unten herauf ununterbrochen das 
dumpfe Geräuſch einer großen, verſammelten Menſchenmenge herauf— 
dringt: Ich werde mich ſtellen ... Ich werde mich ſtellen, 
als ob ich ruhig nach Hauſe ginge. Ich will doch ſehen, 
ob mein geiſtliches Amt .. Job ich nicht mehr ſoviel Re— 
ſpekt bei dieſen Leuten ... Ich will doch ſehen ... Er 
nimmt Hut und Stock. Vorwaͤrts alſo, in Gottes Namen. 
Ab, begleitet von Dreißiger, Pfeifer und Johann. 

Frau Kittelhaus: Liebe Frau Dreißiger, — ſie bricht 
in Tränen aus und umhalſt fie — wenn ihm nur nicht ein Un— 
glück zuſtoͤßt! 

Frau Dreißiger, wie abweſend: Ich weeß gar nich, 
Frau Paſtern, mir is aſo ... Ich weeß gar nich, wie mir 
zu Mute is. So 'was kann doch reen gar nich menſchen— 
meeglich fein. Wenn das aſo is ... das is ja grade, als 
wie wenn's Reichtum a Verbrechen waͤr'. Sehn S' ock, 
wenn mir das hätte jemand gefagt, ich weeß gar nich, Frau 
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Paſtern, am Ende wär ich lieber in mein’ Eleenlichen Ver: 
haͤltniſſen drinne geblieben. 

Frau Kittelhaus: Liebe Frau Dreißiger, es gibt in 
allen Verhaͤltniſſen Enttaͤuſchungen und Aerger genug. 

Frau Dreißiger: Nu freilich, nu freilich, das denk 
ich mir doch ooch eben. Und daß mir mehr haben als 
andere Leute ... nu Jeſ's, mir haben's doch boch nich ge— 
ſtohlen. 's is doch Heller fer Fennig uf rechtlichem Wege 
erworben. So 'was kann doch reen gar nich meeglich ſein, 
daß die Leute ieber een’ herfallen. Is denn mein Mann 
ſchuld, wenn's Geſchaͤfte ſchlecht geht? 

Von unten herauf dringt tumultuariſches Gebrüll. Während die 
beiden Frauen noch bleich und erſchrocken einander anblicken, ſtürzt 
Dreißiger herein. 

Dreißiger: Roſa, wirf Dir 'was uͤber und ſpring in 
den Wagen, ich komme gleich nach! Er ſtürzt nach dem Geld— 
ſchrank, ſchließt ihn auf und entnimmt ihm verſchiedene Wertſachen. 

Johann kommt: Alles bereit! Aber nu ſchnell, eh's 
Hintertor noch beſetzt is! 

Frau Dreißiger, in paniſchem Schrecken den Kutſcher 
umhalſend: Johann, liebſter, beſter Johann! Rett' uns, aller 
aller allerbeſter Johann! Rette meine Jungen, ach, ach ... 

Dreißiger: Sei doch vernuͤnftig! Laß doch den Jo— 
hann los! 

Johann: Madam, Madam! Sein S' ock ganz ger 
ruhig. Unſe Rappen ſein gutt im ſtande. Die holt keener 
ein. Wer de ni beiſeite geht, wird iebergefahrn. Ab. 

Frau Kittelhaus, in ratloſer Angſt: Aber mein Mann? 
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Aber .. aber mein Mann? Aber, Herr Dreißiger, mein 
ann? 

Dreißiger: Frau Paſter, Frau Paſter, er is ja ge 
ſund. Beruhigen Sie ſich doch nur, er is ja geſund. 

Frau Kittelhaus: Es iſt ihm 'was Schlimmes zuge— 
ſtoßen. Sie ſagen's bloß nich, Sie ſagen's bloß nich. 

Dreißiger: O laſſen Sie's gut fein, die werden's ber 
reun. Ich weiß ganz genau, weſſen Haͤnde dabei waren. 
Eine ſo namenloſe, ſchamloſe Frechheit bleibt nich unge— 
rochen. Eine Gemeinde, die ihren Seelſorger mißhandelt, 
pfui Teufel! Tolle Hunde, nichts weiter, toll gewordene 
Beſtien, die man demgemaͤß behandeln wird. Zu Frau 
Dreißiger, die wie betäubt daſteht: Nun ſo geh doch und ruͤhr' 
Dich! Man hört gegen die Haustür ſchlagen. Hoͤrſt Du denn 
nich? Das Geſindel iſt wahnſinnig geworden. Man hört 
Klimpern von zerbrechenden Scheiben, die im Parterre eingeworfen 
werden. Das Geſindel hat den Sonnenkoller. Da bleibt 
nichts uͤbrig, wir muͤſſen machen, daß wir fortkommen. 
Man hört vereint rufen: Expedient Feifer ſoll 'rauskommen! — 
Expedient Feifer ſoll rauskommen! 

Frau Dreißiger: Feifer, Feifer, ſie wollen Feifer 
'raushaben. 

Pfeifer ſtürzt herein: Herr Dreißicher, am Hintertor 
ftehn o ſchonn Leute. De Haustier hält keene drei Minuten 
mehr. D'r Wittigſchmied haut mit an' Ferdeeimer drauf 
nei' wie a Unſinniger. 

Von unten Gebrüll lauter und deutlicher: Expedient Feifer ſoll 
rauskommen! — Expedient Feifer fol rauskommen! 
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Frau Dreißiger rennt davon, wie gejagt; ihr nach Frau 
Kittelhaus. Beide ab. 

Pfeifer horcht auf, wechſelt die Farbe, verſteht den Ruf und 
iſt im nächſten Moment von wahnſinniger Angſt erfaßt. Das Fol: 
gende weint, wimmert, bettelt, winſelt er in raſender Schnelligkeit 
durcheinander. Dabei überhäuft er Dreißiger mit kindiſchen Lieb 
koſungen, ſtreichelt ihm Wangen und Arme, küßt ſeine Hände und 
umklammert ihn ſchließlich wie ein Ertrinkender, ihn dadurch hem— 
mend und feſſelnd und nicht von ihm loslaſſend: Ach liebſter, 
fcheenfter, allergnaͤdigſter Herr Dreißicher, laſſen Se mich 
nich zuricke, ich hab Ihn' immer treu gedient; ich hab boch 
de Leute immer gutt behandelt. Mehr Lohn, wie feſtgeſetzt 
war, konnt' ich'n doch nich geben. Verlaſſen Se mich 
nich, ſe machen mich kalt. Wenn ſe mich finden, ſchlagen 
ſe mich tot. Ach Gott im Himmel, ach Gott im Himmel! 
Meine Frau, meine Kinder ... 

Dreißiger, indem er abgeht, vergeblich bemüht, ſich von 
Pfeifer loszumachen: Laſſen Sie mich doch wenigſtens los, 
Menſch! Das wird ſich ja finden; das wird ſich ja alles 
finden. Ab mit Pfeifer. 

Einige Sekunden bleibt der Raum leer. Im Salon zerklirren Fenſter. 
Ein ſtarker Krach durchſchallt das Haus, hierauf brauſendes Hurra, 
danach Stille. Einige Sekunden vergehen, dann hört man leiſes und 
vorſichtiges Trappen die Stufen zum erſten Stock empor, dazu nüch⸗ 
terne und ſchüchterne Ausrufe: links! — oben 'nuf! — pſcht! — 
langſam! langſam! — ſchipp ock nich! — hilf ſchirjen! — praatz, 
hab ich a Ding! — macht fort, ihr Wirgebänder! — mir gehn zur 
Hochzeit! — geh Du nei'! — o geh Du! 

Es erſcheinen nun junge Weber und Weber mädchen in der Flur; 
tür, die nicht wagen einzutreten und eines das andere hereinzuſtoßen 
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ſuchen. Nach einigen Sekunden iſt die Schüchternheit überwunden, 
und die ärmlichen, magern, teils kränklichen, zerlumpten oder gez 
flickten Geſtalten verteilen ſich in Dreißigers Zimmer und im Salon, 
alles zunächſt neugierig und ſcheu betrachtend, dann betaſtend. Mäd—⸗ 
chen verſuchen die Sofas; es bilden ſich Gruppen, die ihr Bild im 
Spiegel bewundern. Es ſteigen einzelne auf Stühle, um die Bilder 
zu betrachten und herabzunehmen, und inzwiſchen ſtrömen immer 
neue Jammergeſtalten vom Flur herein. 

Erſter alter Weber kommt: Nee, nee, da laßt mich 
aber doch zufriede! Unten da fangen ſe gar ſchonn an und 
richten an' Sache zugrunde. Nu die Tollheet! Da is 
doch kee' Sinn und kee' Verſtand o nich drinne. Ums 
Ende wird das noch gar ſehr a beefe Ding. Wer hie an' 
hellen Kopp behaͤlt, der macht ni mit. Ich wer' mich in 
Obacht nehmen und wer' mich an ſolchen Untaten beteiligen! 
Jäger, Bäcker, Wittig mit einem hölzernen Eimer, Baumert 
und eine Anzahl junger und alter Weber kommen wie auf der Jagd 
nach etwas hereingeſtürmt, mit heiſeren Stimmen durcheinander 
rufend. 

Jaͤger: Wo is a hin? 

Baͤcker: Wo is der Menſchenſchinder? 

Baumert: Kenn’ mir Gras freſſen, friß du Saͤgeſpaͤne. 

Wittig: Wenn m'r'n kriegen, knippen mer'n uf. 

Erſter alter Weber: Mir nehmen'n bei a Been'n 
und ſchmeißen'n zum Fenſter ’naus, uf de Steene, daß a 
bald fer immer liegen bleibt. 

Zweiter junger Weberkommt: A is fort ieber alle Berge. 

Alle: Wer denn? 

Zweiter junger Weber: Dreißicher. 
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Baͤcker: Feifer o? 

Stimmen: Sucht Feifern! ſucht Feifern! 

Baumert: Such’, ſuch', Feiferla,'s is aWeberſchmann 
auszuhungern. Gelächter. 

Jaͤger: Wenn mer'ſch o ni kriegen, das Dreißicher— 
viehch ... arm ſoll a wer'n. 

Baumert: Arm ſoll a wer'n wie 'ne Kirchenmaus. 
Arm ſoll a wer'n. 

Alle ſtürmen in der Abſicht zu demolieren auf die Salontür zu. 

Baͤcker der voraneilt, macht eine Wendung und hält die andern 
auf: Halt, heert uf mich! Sei' mer hier fertig, da fang' 
m'r erſcht recht an. Von hier aus geh' mer nach Bielau 
'nieber, zu Dittrichen, der de die mechan'ſchen Webſtihle 
hat. Das ganze Elend kommt von a Fabriken. 

Der alte Anſorge kommt vom Flur herein. Nachdem er 
einige Schritte gemacht, bleibt er ſtehen, ſieht ſich ungläubig um, 
ſchüttelt den Kopf, ſchlägt ſich vor die Stirn und ſagt: Wer bin 
ich? D'r Weber Anton Anſorge. Is a verruckt gewor'n, 
Anſorge? 's is wahr, mit mir dreht ſich's ums Kreiſel 
'rum wie 'ne Bremſe. Was macht a hier? Was a luſtig 
is, wird a woll machen. Wo is a hier, Anſorge? Er ſchlägt 
ſich wiederholt vor den Kopf. Ich bin ni geſcheut! Ich ſteh' 
fer niſcht. Ich bin ni recht richtig. Geht weg, geht weg! 
Geht weg, Ihr Rebeller! Kopp weg, Beene weg, Haͤnde 
weg! Nimmſt du m'r mei' Haͤusl, nehm ich d'r der’ 
Haͤusl. Immer druf! Mit Geheul ab in den Salon. Die An— 
weſenden folgen ihm mit Gejohl und Gelächter. 


Der Vorhang fällt. 
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Fuͤnfter Akt 


Langenbielau. — Das Woeberſtübchen des alten Hilfe. Links ein 
Fenſterchen, davor ein Webſtuhl, rechts ein Bett, dicht daran gerückt 
ein Tiſch. Im Winkel rechts der Ofen mit Bank. Um den Tiſch, 
auf Ritſche, Bettkante und Holzſchemel ſitzend: der alte Hilſe, ſeine 
ebenfalls alte, blinde und faſt taube Frau, ſein Sohn Gottlieb und 
deſſen Frau Luiſe, bei der Morgenandacht. Ein Spulrad mit Garn— 
winde ſteht zwiſchen Tiſch und Webſtuhl. Auf den gebräunten Deck— 
balken iſt allerhand altes Spinn-, Spul- und Webegerät unter— 
gebracht. Lange Garnſträhnen hängen herunter. Vielerlei Praſt liegt 
überall im Zimmer umher. Der ſehr enge, niedrige und flache Raum 
hat eine Tür nach dem „Hauſe“ in der Hinterwand. Dieſer Tür 
gegenüber im „Hauſe“ ſteht eine andere Tür offen, die den Einblick 
gewährt in ein zweites, dem erſten ähnliches Weberſtübchen. Das 
Haus iſt mit Steinen gepflaſtert, hat ſchadhaften Putz und eine bau— 
fällige Holztreppe hinauf zur Dachwohnung. Ein Waſchfaß auf 
einem Schemel iſt teilweiſe ſichtbar; ärmlichſte Wäſcheſtücke, Haus— 
rat armer Leute ſteht und liegt durcheinander. Das Licht fällt von 
der linken Seite in alle Räumlichkeiten. 

Der alte Hilſe, ein bärtiger, ſtarkknochiger, aber nun von 
Alter, Arbeit, Krankheit und Strapazen gebeugter und verfallener 
Mann. Veteran, einarmig. Er iſt ſpitznaſig, von fahler Geſichts— 
farbe, zittrig, ſcheinbar nur Haut, Knochen und Sehne, und hat die 
tiefliegenden, charakteriſtiſchen, gleichſam wunden Weberaugen. — 
Nachdem er ſich mit Sohn und Schwiegertochter erhoben, betet er: 
Du lieber Herrgott, mir kenn' Dir gar nich genug Dank 
bezeigen, daß Du uns auch dieſe Nacht in Deiner Gnade 
und Giete ... und haft Dich unſer erbarmt. Daß mir 
auch dieſe Nacht nich ha'n keen'n Schaden genommen. 
„Herr, Deine Giete reicht ſo weit“, und mir ſein arme, 
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beefe, ſindhafte Menſchenkinder, ni wert, daß Der’ Fuß 
uns zertritt, aſo ſindhaftich und ganz verderbt ſein mir. 
Aber Du, lieber Vater, willſt uns anſehn und annehmen 
um Deines teuren Sohnes, unſers Herrn und Heilands 
Jeſus Chriſtus willen. „Jeſu Blut und Gerechtigkeit, das 
is mein Schmuck und Ehrenkleid.“ Und wenn auch mir 
und mer wer'n manchmal kleenmietig under Deiner Zucht— 
rute — wenn und der Owen d'r Laͤutrung und brennt gar 
zu rasnich heiß — da rech's uns ni zu hoch an, vergib uns 
unſre Schuld. Gib uns Geduld, himmliſcher Vater, daß 
mir nach dieſem Leeden und wer'n teilhaftig Deiner ewigen 
Seeligkeet. Amen. 
tutter Hilſe, welche vorgebeugt mit Anſtrengung gelauſcht 

hat, weinend: Nee, Vaterle, Du machſt a zu a ſcheenes Ge— 
bete machſt Du immer. 
Luiſe begibt ſich ans Waſchfaß, Gottlieb ins gegenüberliegende 
Zimmer. 

Der alte Hilſe: Wo is denn's Madel? 

Luiſe: 'nieber nach Peterſchwalde — zu Dreißichern. 
Se hat wieder a paar Straͤhne verſpult naͤcht'n Abend. 

Der alte Hilſe, ſehr laut ſprechend: Na, Mutter, nu 
wer ich D'r'ſch Raͤdla bringen. 

cutter Hilſe: Nu bring's, bring's, Aaler. 

Der alte Hilſe, das Spulrad vor ſie hinſtellend: Sieh 
ock, ich wollt' D'r'ſch ja zu gerne abnehmen ... 

Mutter Hilfe: Nee... nee ... was tät ock ich an— 
fangen mit der vielen Zeit!? 

Der alte Hilfe: Ich wer' D’r de Finger a biſſel ab— 
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wiſchen, daß nich etwa 's Garn und wird fettig — heerſcht 
De? Er wiſcht ihr mit einem Lappen die Hände ab. 

Luiſe, vom Waſchfaß: Wo hat? mir ock Fettes ger 
geſſen?! 

Der alte Hilſe: Hab'n mer kee' Fett, eſſ' mir'ſch Brot 
trocken — hab'n mer kee' Brot, eſſ' mer Kartoffeln — 
hab'n mer keene Kartoffeln ooch nich, da eff” mer trockne 
Kleie. 

Luiſe, batzig: Und hab'n mer kee Schwarzmehl, da 
machen mer’fch wie Wenglerſch unten, da ſehn m'r dernach, 
wo d'r Schinder a verreckt Ferd hat verſcharrt. Das 
graben m'r aus, und da leben mer amal a paar Wochen 
von Luder — aſo mach' mer'ſch! nich wahr? 

Gottlieb, aus dem Hinterzimmer: Was Geier haſt Du 
fer a Geſchwatze!? 

Der alte Hilſe: Du ſollt'ſt Dich mehr vorſehn mit 
gottloſen Reden! Er begibt ſich an den Webſtuhl, ruft: Wollt'ſt 
m'r ni helfen, Gottlieb — 's ſein ock a paar Faͤdel zum 
durchziehn. 

Luiſe, vom Waſchfaß aus: Gottlieb, ſollſt Vatern zu— 
reechen. Gottlieb kommt. Der Alte und ſein Sohn beginnen nun 
die mühſame Arbeit des „Kammſtechens“: Fäden der Werfte werden 
durch die Augen der Kämme oder Schäfte am Webſtuhl gezogen. 
Kaum haben ſie begonnen, ſo erſcheint im „Hauſe“ Hornig. 

Hornig, in der Stubentür: Viel Glick zum Handwerk! 

Der alte Hilſe und ſein Sohn: Scheen' Dank, 
Hornig! 

Der alte Hilſe: Nu ſag' amal, wenn ſchlaͤfſt Du d'n 
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eegentlich? Bei Tage gehſt uf a Handel, in d'r Nacht 
ſtehſt De uf Wache. 

Hornig: Ich hab' doch gar keen'n Schlaf ni mehr!? 

Luiſe: Willkommen, Hornig! 

Der alte Hilſe: Na was bringſt Du Gudes? 

Hornig: Scheene Neuigkeeten, Meeſter. De Peterſch— 
walder hab'n amal 'n Teiwel riskiert und haben a Fabri— 
kant Dreißiger mit ſamſt der ganzen Familie zum Loche 
'naus gejagt. 

Luiſe, mit Spuren von Erregung: Hornig liegt wieder amal 
in a hellen Morgen 'nein. 

Hornig: Dasmal nich, junge Frau! dasmal nich. — 
Scheene Kinderſchirzl haͤtt ich im Wagen. Nee, nee, ich 
ſag' reene Wahrheet. Se haben'n heilig fortgejagt. Geſtern 
Abend is a nach Reechenbach kommen. Na Gott zu Dir! 
Da ha'n ſ'n doch ni erſcht amal woll'n behalt'n — aus 
Furcht vor a Webern — da hat er doch plutze wieder fort— 
gemußt uf Schweidnitz 'nein — 

Der alte Hilſe, er nimmt Fäden der Werfte vorſichtig auf 
und bringt ſie in die Nähe des Kammes, durch deſſen eines Auge 
der Sohn von der andern Seite mit einem Drahthäkchen greift, um 
die Fäden hindurchzuziehen: Nu haſt aber Zeit, daß De uf— 
heerſcht, Hornig! 

Hornig: Ich will ni mit heilen Knochen von d'r Stelle 
gehn. Nee, nee, das weeß ja bald jedes Kind. 

Der alte Hilſe: Nu ſag' amal, bin ich nu verwirrt 
oder biſt Du verwirrt? 

Hornig: Nu das heeßt. Was ich Dir erzaͤhlt hab', 
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das is aſo wahr wie Amen in d'r Kirche. Ich wollte ja 
niſcht ſagen, wenn ich und ich haͤtte nich d'rbei geſtanden, 
aber aſo hab ich's doch geſehn. Mit eegnen Augen, wie 
ich Dich hier ſehn tu, Gottlieb. Gedemoliert haben ſe'n 
Fabrikanten ſei' Haus, unten vom Keller uf bis oben 'ruf 
unter de Dachreiter. Aus a Dachfenſtern haben ſe's 
Porz'lan geſchmiſſen — immer iber'ſch Dach 'nunter. Wie 
viel hundert Schock Parchent liegen bloß in d'r Bache?! 
's Waſſer kann ni mehr fort, kannſt's glooben; 's kam 
immer ieber a Rand 'rieber gewellt; 's ſah or'ntlich ſchwefel— 
blau aus von dem vielen Indigo, den ſe haben aus a 
Fenſtern geſchitt't. Die himmelblauen Staubwolken, die 
kamen bloß immer aſo gepulwert. Nee, nee, dort haben 
ſe ſchonn firchterlich geaͤſchert. Ni ock etwa im Wohn— 
hauſe .. . in d'r Faͤrberei .. . uf a Speichern . ..! 's 
Treppengelaͤnder zerſchlagen, de Dielen ufgeriſſen — 
Spiegel zertrimmert — Sofa, Seſſel, alles zerriſſen und 
zerſchliſſen, zerſchnitten und zerſchmiſſen — zertreten und 
zerhackt — nee verpucht! — kannſt's glooben, ſchlimmer 
wie im Kriege. 

Der alte Hilſe: Und das ſollten hieſige Weber ge— 
weſt ſein? Er ſchüttelt langſam und ungläubig den Kopf. An der 
Tür haben ſich neugierige Hausbewohner geſammelt. 

Hornig: Nu, was denn ſonſte? Ich kennte ja alle 
mit Namen genenn'n. Ich fihrt a Landrat durchs Haus. 
Da hab ich ja mit vielen gered't. Se war'n aſo umgäng- 
lich wie ſonſte. Se machten ihre Sache aſo ſachte weg, 
aber ſe machten's grindlich. D'r Landrat red'te mit vielen. 
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Da war'n fe afo demietig wie fonfte. Aber abhalt'n ließen 
fe ſich nich. Die ſcheenſten Meebelſticke, die wurden zer— 
hackt, ganz wie ferſch Lohn. 

Der alte Hilfe: A Landrat haͤtt'ſt Du durchs Haus 
gefihrt? 

Hornig: Nu, ich wer' mich doch ni firchten. Ich bin 
doch bekannt bei den Leuten wie a beeſe Greſchl. Ich hab' 
doch mit keen'n niſcht. Ich ſteh' doch mit allen gut. Aſo 
gewiß wie ich Hornig heeße, ſo wahr bin ich durchgegangen. 
Und Ihr kennt's dreiſte glooben: mir is or'ntlich weech 
wor'n hie 'rum — und'n Landrat, dem ſah ich's wohl boch 
an — 's ging 'n nahe genug. Denn warum? — Ma' 
heerte boch noch nich amal a eenzichtes Wort, aſo ſchweig— 
ſam ging's her. Or'ntlich feierlich wurd een' zu Mutte, 
wie die armen Hungerleider und nahmen amal ihre Rache 
dahier. 

Luiſe, mit ausbrechender, zitternder Erregung, zugleich die 
Augen mit der Schürze reibend: Aſo is ganz recht, aſo muß 
kommen! 

Stimmen der Hausbewohner: Hier gaͤb's o Men— 
ſchenſchinder genug. — Da drieben wohnt glei' eener. — 
Der hat vier Pferde und ſechs Kutſchwagen im Stalle 
und laͤßt ſeine Weber d'rfiere hungern. 

Der alte Hilſe, immer noch ungläubig: Wie ſollte das 
aſo 'rauskommen fein, dort drieben? 

Hornig: Wer weeß nu!? Wer weeß voch!? Eener 
ſpricht ſo, d'r andre ſo. 

Der alte Hilſe: Was ſprechen ſe denn? 
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Hornig: Na, Gott zu Dir, Dreißiger ſollte gefagt 
hab'n: de Weber kennten ja Gras freſſen, wenn ſe hungern 
taͤten. Ich weeß nu weiter nich. 

Bewegung auch unter den Hausbewohnern, die es einer dem andern 
unter Zeichen der Entrüſtung weiter erzählen. 

Der alte Hilfe: Nu heer' amal, Hornig. Du kennt'ſt 
mir meinsweg'n ſagen: Vater Hilſe, morgen mußt Du 
ſterben. Das kann ſchonn meeglich fein, werd ich ſprechen 
— warum denn ni? — Du kennt'ſt mir ſagen: Vater 
Hilſe, morgen beſucht Dich d'r Keenig von Preußen — 
aber daß Weber, Menſchen wie ich und mei' Sohn — 
und ſollten ſolche Sachen haben vorgehabt — nimmermehr! 
Nie und nimmer wer' ich das glooben. 

Mielchen, ſiebenjähriges, hübſches Mädchen mit langen, 
offenen Flachshaaren, ein Körbchen am Arm, kommthereingeſprungen. 
Der Mutter einen ſilbernen Eßlöffel entgegenhaltend: Mutterle, 
Mutterle! ſieh ock, was ich hab'! Da ſollſt mer a Kleedl 
d'rfier koofen. 

Luiſe: Was kommſt 'n Du afo gejähdert, Maͤdel? 
Mit geſteigerter Aufregung und Spannung: Was bringſt 'n da 
wieder geſchleppt, ſag' emal. Du biſt ja ganz hinter a 
Oden gekommen. Und de Feifel ſein noch im Kerbel. Was 
ſoll denn das heeßen, Maͤdel? 

Der alte Hilfe: Mädel, wo haft Du den Leffel her? 

Luiſe: Kann ſein, ſe hat'n gefunden. 

Hornig: Seine zwee, drei Taler is der gutt wert. 

Der alte Hilſe, außer fih: 'naus, Mädel! 'naus! 
Glei' machſt, daß D' 'naus kommſt. Wirſcht Du glei' 
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folgen, oder ſoll ich a Priegel nehmen?! Und den Leffel 
traͤgſt hin, wo D'n her haſt. 'naus! Willſt Du uns alle 
mitſammen zu Dieben machen, haͤ? Dare, Dir wer' ich's 
Mauſen austreiben — er ſucht etwas zum hauen. 

eielchen, ſich an der Mutter Röcke klammernd, weint: Groß 
vaterle, hau' mich nich — mer — haben's — doch ge — 
gefunden. De — Spul .. . Spul — Kinder — haben 
— alle — welche. 

Luiſe, zwiſchen Angſt und Spannung hervorſtoßend: Nu da 
ſiehſt's doch, gefunden hat ſie's. Wo haſt's denn gefunden? 

Mielchen, ſchluchzend: In Peterſch — walde haben — 
mer'ſch ge —funden, vor Dreißigerſch — Haufe. 

Der alte Hilſe: Nu da haͤtt' m'r ja de Beſcheerung. 
Nu mach' aber lang, ſonſter wer' ich D'r uf a Trab helfen. 

Mutter Hilſe: Was geht denn vor? 

Hornig: Itz will ich D'r was ſag'n, Vater Hilſe. 
Laß Gottlieben a Rock anziehn, a Leffel nehmen und ufs 
Amt tragen. 

Der alte Hilſe: Gottlieb, zieh D'r a Rock an! 

Gottlieb, ſchon im Anziehen begriffen, eifrig: Und da wer' 
ich uf de Kanzlei gehn und ſprechen: ſe ſollten's nich iebel 
nehmen, aſo a Kind hätte halt doch no nich aſo 's Ver— 
ſtaͤndnis dervon. Und da bracht ich den Leffel. Heer’ uf 
zu flen'n, Maͤdel! 

Das weinende Kind wird von der Mutter ins Hinterzimmer ge— 
bracht, deſſen Tür ſie ſchließt. Sie ſelbſt kommt zurück. 

Hornig: Seine drei Taler kann der gutt Wert haben. 

Gottlieb: Gib ock a Tiechl, Luiſe, daß a nich zu 
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Schaden kommt. Nee, nee, aſo, aſo a teuer Dingl. Er 
hat Tränen in den Augen, während er den Löffel einwickelt. 

Luiſe: Wenn mir a haͤtt'n, kennt' mer viele Wochen 
leben. 

Der alte Hilfe: Mach', mach', feder' Dich! Feder 
Dich aſo ſehr, wie De kannſt! Das waͤr aſo 'was! Das 
fehlt' mir noch gerade. Mach', daß mir den Satansleffel 
vom Halſe kriegen. 

Gottlieb ab mit dem Löffel. 

Hornig: Na nu wer ich ooch ſehn, daß ich weiter 
komme. Er geht, unterhält ſich im Haus noch einige Sekunden, 
dann ab. 

Chirurgus Schmidt, ein queckſilbriges, kugliges Männ— 
chen mit weinrotem, pfiffigem Geſicht kommt ins Haus: Gu'n 
Morgen, Leute! Na, das ſind m'r ſcheene Geſchichten. 
Kommt mir nur! Mit dem Finger drohend: Ihr habt's dick 
hinter'n Ohren. In der Stubentür, ohne herein zu kommen: 
Gu'n Morgen, Vater Hilfe! Zu einer Frau im „Hauſe“: 

eu, Mutterle, wie ſteht's mit'n Reißen? Beſſer, wie? 

Ta ſaͤht Ihr woll! Vater Hilfe, ich muß doch boch 'mal 
ſchaun, wie's bei Euch ausſieht. Was Teuwel is denn 
dem Mutterle? 

Luiſe: Herr Dokter, de Lichtadern ſein er vertrockn't, 
ſe ſieht gar gar nich mehr. 

Chirurgus Schmidt: Das macht der Staub und 
das Weben bei Licht. Na ſagt amal, kennt Ihr Euch 
darieber 'n Verſch machen? Ganz Peterſchwaldau is ja 
auf'n Beinen hier 'rieber. Ich ſetz' mich heut frieh in 
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meinen Wagen, denke niſcht Jebels, nicht mit einer Safer. 
Höre da fermlich Wunderdinge. Was in drei Teiwels 
Namen iſt denn in die Menſchen gefahren, Hilſe? Wuͤten 
da wie 'n Rudel Welfe. Machen Revolution, Rebellion; 
werden renitent, pluͤndern und marodieren ... Mielchen! 
wo is denn Mielchen? Mielchen, noch rot vom weinen, wird 
von der Mutter hereingeſchoben. Da, Mielchen, greif 'mal in 
meine Rockſchoͤße. Mielchen tut es. Die Fefferniſſe find 
Deine. Na, naz nich alle auf einmal. Schwernotsmaͤdel! 
Erſt fingen! Fuchs, du haft die .. . na? Fuchs, du haft 
die ... Gans ... Wart' nur Du, was Du gemacht haft: 
Du haſt ja die Sperlinge uf'n Pfarrzaune Stengelſcheißer 
genannt. Die haben's angezeigt beim Herr Kanter. Na 
nu ſag' bloß ein Menſch. An finfzehnhundert Menſchen 
find auf der Achſe. Fernes Glockenläuten. Hört 'mal: — in 
Reichenbach laͤuten ſie Sturm. Finfzehnhundert Menſchen. 
Der reine Weltuntergang. Unheimlich! 

Der alte Hilfe: Da kommen ſie wirklich hier 'rieber 
nach Bielau? 

Chirurgus Schmidt: Nu freilich, freilich, ich bin 
ja durchgefahren. Mitten durch a ganzen Schwarm. Am 
liebſten war ich abgeſtiegen und hätte glei? jed’m a Pulwerle 
gegeben. Da trottelt eener hinter'm andern her wie's graue 
Elend und verfiehren ein Geſinge, daß een' fermlich a Magen 
umwend't, daß een’ richtig zu wirgen anfängt. Mer 
Friedrich uf'm Bocke, der hat genatſcht wie a alt Weib. 
Mir mußten uns glei' d'rhinterher 'n tichtichen Bittern 
koofen. Ich mechte kee' Fabrikante ſein, und wenn ich 
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gleich uf Gummiraͤdern fahr'n kennte. Fernes Singen. Horcht 
'mal! Wie wenn man mit a Knecheln 'n alten, zer— 
ſprungenen Bunzeltopp bearbeit'. Kinder, das dauert nich 
fuͤnf Minuten, da haben mer ſe hier. Adje, Leute. Macht 
keene Tummheiten. Militaͤr kommt gleich dahinterher. 
Bleibt bei Verſtande. Die Peterswaldauer hab'n a Ver⸗ 
ſtand verloren. Nahes Glockenläuten. Himmel, nu fangen 
unfte Glocken auch noch an, da muͤſſen ja die Leute vollens 
ganz verrickt werd'n. Ab in den Oberſtock. 

Gottlieb kommt wieder. Noch im „Hauſe“, mit fliegendem 
Atem: Ich hab' ſe geſehn, ich hab' ſe geſehn. Zu einer Frau im 
„Hauſe“: Se ſein da, Muhme, ſe ſein da! In der Tür: Se 
ſein da, Vater, ſe ſein da! Se haben Bohnenſtangen und 
Stichliche und Hacken. Se ſtehn ſchonn bei'm oberſchten 
Dittriche und machen Randal. Se kriegen gloob ich Geld 
ausgezahlt. O Jeſ's, was wird ock noch werden dahier? 
Ich ſeh' nich hin. Aſo viel Leute, nee aſo viel Leute! Wenn 
die erſcht und nehmen an' Anlauf — o verpucht, o ver— 
pucht! da ſein unſere Fabrikanten o beeſe dran. 

Der alte Hilſe: Was biſt denn ſo gelaufen! Du 
wirſcht aſo lange jaͤchen, biſte wirſcht wieder amal Dei’ 
altes Leiden haben, biſte wirſcht wieder amal uf'n Ricken 
liegen und um Dich ſchlagen. 

Gottlieb, halb und halb freudig erregt: Nu ich mußte doch 
laufen, ſonſte haͤtten die mich ja feſte gehalten. Se prillten 
ja ſchonn alle: ich ſollte de Hand auch hinrecken. Pate 
Baumert war boch d'rbei. Der meent' ieber mich, hol D’r 
ock ooch an Finfbeehmer, Du biſt o a armer Hungerleider. 
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A ſagte gar: ſag' Du's Dein'n Vater ... Ich ſollt's Ihn' 
ſagen, Vater, Se ſollten kommen und ſollten mit helfen, a 
Fabrikanten de Schinderei heemzahlen. Mit Leidenſchaft: 
's kaͤmen jetzt andre Zeiten, meent' a. Jetzt tät a ganz 
andre Ding werden mit uns Webern. Mr ſollten alle 
kommen und's mit helfen durchſetzen. Mir wollten alle 
jetzt o unſer Halbfindl Fleeſch zum Sonntage haben und 
an allen heiligen Tagen amal an' Bluttwurſcht und Kraut. 
Das taͤt' jetzt alles a ganz andre Geſichte kriegen, meent' er 
ieber mich. 

Der alte Hilſe, mit unterdrückter Entrüſtung: Und das 
will Dei' Pate ſein?! Und heeßt Dich a' an' ſolchen 
ſtraͤflichen Werke mit teelnehmen?! Laß Du Dich nich in 
ſolche Sachen ein, Gottlieb. Da hat d'r Teifel ſeine 
Hand im Spiele. Das is Satansarbeit, was die machen. 

Luiſe, übermannt von leidenſchaftlicher Aufregung, heftig: Ja, 
ja, Gottlieb, kaffer' Du Dich hinter a Owen, in de Helle, 
nimm D'r an' Kochleffel in de Hand und 'ne Schiſſel 
voll Puttermilch uf de Knie, zieh D'r a Reckel an und 
ſprich Gebetl, ſo biſt'n Vater recht. — Und das will a 
Mann ſein? 

Lachen der Leute im „Hauſe“. 

Der alte Hilſe, bebend, mit unterdrückter Wut: Und Du 
willſt 'ne richtige Frau ſein, haͤ? Da wer' ich Dir'ſch 
amal or'ntlich ſagen. Du willſt 'ne Mutter ſein und haſt 
ſo a meſchantes Maulwerk dahier? Du willſt Dein'n 
Maͤdel Lehren geben und hetzt Dein'n Mann uf zu Ver— 
brechen und Ruchloſigkeiten?! 
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Luiſe, maßlos: Mit Euren bigotten Raͤden ... dader— 
von da is mir o noch nich amal a Kind ſatt gewor'n. 
Derwegen ha'n ſe gelegen alle viere in Unflat und Lumpen. 
Da wurd ooch noch nich amal a eenzichtes Winderle 
trocken. Ich will 'ne Mutter ſein, daß D's weeßt! und 
deswegen, daß D's weeßt, winſch ich a Fabrikanten de 
Helle und de Peſt in a Rachen 'nein. Ich bin ebens 'ne 
Mutter. — Erhaͤlt ma' woll ſo a Wirml?! Ich hab' mehr 
geflennt wie Oden geholt von dem Augenblicke an, wo afo 
a Hiperle uf de Welt kam, bis d'r Tod und erbarmte ſich 
drieber. Ihr habt Euch an' Teiwel geſcheert. Ihr habt 
gebet't und geſungen, und ich hab' m'r de Fieße bluttig 
gelaufen nach een'n eenzichten Neegl Puttermilch. Wie viel 
hundert Naͤchte hab ich mir a Kopp zerklaubt, wie ich ock 
und ich kennte ſo a Kindl ock a eenzich Mal um a Kirch— 
hoof 'rumpaſchen. Was hat ſo a Kindl verbrochen, haͤ? 
und muß ſo a elendigliches Ende nehmen — und drieben 
bei Dittrichen, da wer'n ſe in Wein gebad't und mit Milch 
gewaſchen. Nee, nee: wenn's hie losgeht — ni zehn 
Pferde ſoll'n mich zuricke halten. Und das ſag ich: ſtirmen 
ſe Dittrichens Gebaͤude — ich bin de erſchte — und Gnade 
jeden, der mich will abhalten. — Ich hab's ſatt, aſo viel 
ſteht feſte. 

Der alte Hilſe: Du biſt gar verfallen; Dir is ni zu 
helfen. 

Luiſe, in Raſerei: Euch is nich zu helfen. Lappaͤrſche 
ſeid Ihr. Haderlumpe, aber keene Manne. Gattſchliche 
zum anſpucken. Weechquarkgeſichter, die vor Kinder 
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klappern Reißaus nehmen. Kerle, die dreimal „ſcheen' 
Dank“ ſagen fer 'ne Tracht Priegel. Euch haben ſe de 
Adern ſo leer gemacht, daß Ihr ni amal mehr kennt rot 
anlaufen im Geſichte. An' Peitſche ſollt' ma' nehmen 
und Euch a Krien einblaͤun in Eure faulen Knochen. 
Schnell ab. 

Verlegenheitspauſe. 

Mutter Hilfe: Was is denn mit Liesln, Vater? 

Der alte Hilſe: Niſchte, Mutterle. Was ſoll denn 
ſein? 

Mutter Hilfe: Sag' amal, Vater, macht mir'ſch bloß 
aſo 'was vor, oder laͤuten de Glocken? 

Der alte Hilſe: Se wer'n een'n begraben, Mutter. 

cutter Hilfe: Und mit mir will's halt immer noch 
kee' Ende nehmen. Warum ſterb ich ock gar nich, Mann? 
Pauſe. 

Der alte Hilfe läßt die Arbeit liegen, richtet ſich auf, mit 
Feierlichkeit: Gottlieb! — Dei' Weib hat uns ſolche Sachen 
geſagt. Gottlieb, ſieh amal her! Er entblößt feine Bruſt. Da⸗ 
hier ſaß a Ding, aſo groß wie a Fingerhutt. Und wo ich 
men'n Arm hab' gelaſſen, das weeß d'r Keenig. De Maͤuſe 
haben mer'n nich abgefreſſen. Er geht hin und her. Dei' 
Weib — an die dachte noch gar kee' Menſch, da hab ich 
ſchonn mei' Blutt quartweiſe fer'ſch Vaterland verſpritzt. 
Und deshalb mag ſe plaͤrr'n, ſoviel wie fe Luft hat. — 
Das ſoll mir recht ſein. Das is mir Schißkojenne. — 
Ferchten? Ich und mich ferchten? Vor was denn ferchten, 
ſag' m'r a eenzigtes Mal. Vor den paar Soldaten, die 
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de vielleicht und kommen hinter a Rebellern her? O 
Jekerle! waͤr'ſch doch! Das waͤr' halb ſchlimm. Nee, 
nee, wenn ich ſchonn a biſſel morſch bin uf a Rickgrat, 
wenn's druf ankommt, hab ich Knochen wie Elfenbeen. 
Da nehm ich's ſchonn noch uf mit a paar lumpigten 
Bajonettern. — Na und wenn's gar ſchlimm kaͤm'!? O 
viel zu gerne, viel zu gerne taͤt ich Feierabend machen. 
Zum ſterben ließ ich mich gewiß ni lange bitten. Lieber 
heut wie morgen. Nee, nee. Und's waͤr o gar! Denn 
was verlaͤßt eens denn? Den alten Marterkaſten wird 
ma' doch ni etwa beweinen? Das Haͤufel Himmelsangſt 
und Schinderei da, das ma' Leben nennt, das ließ' man 
gerne genug im Stiche. — Aber dann, Gottlieb! dann 
kommt 'was — und wenn ma' ſich das auch noch ver— 
ſcherzt — dernachert is's erſcht ganz alle. 

Gottlieb: Wer weeß, was kommt, wenn eens tot is? 
Geſehn hat's keener. 

Der alte Hilſe: Ich ſag' Dir'ſch, Gottlieb! zweifle 
nich an dem Eenzigten, was mir armen Menſchen haben. 
Fer was haͤtt ich denn hier geſeſſen — und Schemel ge— 
treten uf Mord vierzig und mehr Jahr? und haͤtte ruhig 
zugeſehn, wie der dort drieben in Hoffahrt und Schwel— 
gerei lebt — und Gold macht aus mein'n Hunger und 
Kummer. Fer was denn? Weil ich 'ne Hoffnung hab'. 
Ich hab' 'was in aller der Not. Durchs Fenſter weiſend: 
Du haſt hier deine Parte — ich drieben in jener Welt: 
das hab ich gedacht. Und ich laß mich vierteeln — ich 
hab' 'ne Gewißheet. Es iſt uns verheißen. Gericht wird 
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gehalten, aber nich mir fein Richter, ſondern: „mein is die 
Rache, ſpricht der Herr, unſer Gott.“ 

Eine Stimme, durchs Fenſter: Weber 'raus! 

Der alte Hilſe: — Vor mir — macht, was d'r luſtig 
ſeid. Er ſteigt in den Webſtuhl. Mich werd'r woll miſſen 
drinne laſſen. 

Gottlieb, nach kurzem Kampf: Ich wer' gehn und wer' 
arbeiten. Mag kommen, was will. Ab. Man hoͤrt das Weber— 
lied, vielhundertſtimmig und in nächſter Nähe geſungen; es klingt 
wie ein dumpfes, monotones Wehklagen. 

Stimmen der Hausbewohner, im „Haufe“: O je— 
merſch, jemerſch, nu kommen fe aber wie de Ameiſen. Wo 
ſein ock die vielen Weber her? — Schipp ock nich, ich will 
doch was ſehn. — Nu ſieh ock die lange Latte, die de vorne 
weg geht. — Ach! ach! nu kommen ſe knippeldicke! 

Hornig tritt unter die Leute im „Hauſe“: Gelt, das is 
amal afo a Theater? So 'was ſieht man nich alle Tage. 
Ihr ſollt't ock 'ruf kommen zum oberſchten Dittriche. Da 
haben ſe ſchonn wieder a Ding gemacht, das an' Art hat. 
Der hat kee' Haus ni mehr, keene Fabricke ni mehr — 
keen' Weinkeller ni mehr, kee' garniſchte mehr. Die Fla- 
ſchen, die ſaufen fe aus ... da nehmen fe fich gar nich 
erſcht amal Zeit, de Froppen 'rauszureißen. Eens, zwee, 
drei ſein de Haͤlſe 'runter, ob ſe ſich's Maul ufſchneiden 
mit a Scherben oder nich. Manche laufen 'rum und blutten 
wie de Schweine. — Nu wer'n ſe den hieſigen Dittrich 
ooch noch hochnehmen. 


Der Maſſengeſang iſt verſtummt. 
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Stimmen der Hausbewohner: Die ſehn doch reen 
gar nich aſo beeſe aus. 

Hornig: Nu laßt's gutt ſein! wart's ock ab! Jetzt 
nehmen ſe de Gelegenheit erſchte richtig in Augenſchein. 
Sieh ock, wie ſe den Palaſt von allen Seiten ufs Korn 
nehmen. Seht ock den kleenen, dicken Mann — a hat'n 
Ferdeeimer mite. Das is a Schmied von Peterſchwalde, 
a gar a ſehr gefirre Maͤnndl. Der haut de dickſten Tieren 
ein wie Schaumprezeln — das kennt 'r glooben. Wenn 
der amal an' Fabrikanten in de Mache kriegt — der hat 
aber verſpielt dahier! 

Stimmen der Hausbewohner: Praaz, haft a 
Ding! — Da flog a Stein ins Fenſter! — Nu kriegt's 
d'r alte Dittrich mit d'r Angſt. — A haͤngt an' Tafel 
'raus. — An' Tafel haͤngt a'raus? — Was ſteht's denn 
druf? — Kannſt Du ni leſen? — Was ſollte ock aus mir 
wer'n, wenn ich ni leſen kennte. — Na, lies amal! — 
Ihr — ſollt — alle — befrie — digt werden, Ihr — ſollt 
— alle — befriedigt werden. — 

Hornig: Das konnt a underwegens laſſen. Helfen 
tutt's ooch nich aſo viel. Die Brieder haben eegne Mucken. 
Hier is uf de Fabricke abgeſehn. De mechan'ſchen Stihle, 
die woll'n ſe doch aus d'r Welt ſchaffen. Die ſein's doch 
halt eemal, die a Handweber zugrunde richten: das ſieht 
doch a Blinder. Nee, nee! die Chriſten ſein heut eemal 
im Zuge. Die bringt kee' Landrat und kee' Verwalter zu 
Verſtande — und keene Tafel ſchonn lange nich. Wer die 
hat ſehn wirtſchaften — der weeß, was 's geſchlagen hat. 
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Stimmen der Hausbewohner: Ihr Leute, ihr 

Leute, aſo 'ne Menſchheet! — Was woll'n denn die? 
— Haſtig: Die kommen ja ieber die Bricke 'rieber!? — 
Angſtlich: Die kommen woll uf de kleene Seite? In 
höchfter Überraſchung und Angſt: Die kommen zu uns, die 
kommen zu uns. — Se hol'n de Weber aus a Haͤuſern 
'raus. 
Alle flüchten, das „Haus“ ift leer. Ein Schwarm Aufſtändiſcher, be— 
ſchmutzt, beſtaubt, mit von Schnaps und Anſtrengung geröteten Ge; 
ſichtern, wüſt, übernächtig, abgeriſſen, dringt mit dem Ruf: „Weber 
'raus!“ ins „Haus“ und zerſtreut ſich von da in die einzelnen 
Zimmer. Ins Zimmer des alten Hilſe kommen Bäcker und einige 
junge Weber mit Knütteln und Stangen bewaffnet. Als ſie den 
alten Hilſe erkennen, ſtutzen ſie, leicht abgekühlt. 


Baͤcker: Vater Hilſe, heert uf mit der Exterei. Laßt 
Ihr das Baͤnkl dricken, wer Luſt hat. Ihr braucht Euch 
keen'n Schaden nich mehr antreten. Davor wird geſorgt 
wer'n. 

Erſter junger Weber: Ihr ſollt doch keen'n Tag nich 
mehr hungrig ſchlafen gehn. 

Zweiter junger Weber: D'r Weber ſoll wieder a 
Dach ieber a Kopp und a Hemde uf a Leib kriegen. 

Der alte Hilſe: Wo bringt Euch d'r Teiwel her mit 
Stangen und Aexten? 

Baͤcker: Die ſchlag' mer inzwee uf Dittrichens Puckel. 

Zweiter junger Weber: Die mach' m'r gliehend und 
ſtoppen ſe a Fabrikanten in a Rachen, daß ſe auch amal 
merken, wie Hunger brennt. 
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Dritter junger Weber: Kommt mit, Vater Hilſe! 
mir geben kee' Pardon. 

Zweiter junger Weber: Mit uns hat o keener Er— 
barmen gehabt. Weder Gott noch Menſch. Jetzt ſchaffen 
wir uns ſelber Recht. 


Der alte Baumert kommt herein, ſchon etwas unſicher 
auf den Füßen, einen geſchlachteten Hahn unterm Arm. Er breitet 


die Arme aus: Brie — derle — mir ſein alle Brieder! 
Kommt an mei' Herze, Brieder! 
Gelächter. 

Der alte Hilſe: Aſo ſiehſt Du aus, Willem!? 

Der alte Baumert: Guſtav, Du!? Guſtav, armer 
Hungerleider, komm an mei' Herze. Gerührt. 

Der alte Hilſe brummt: Laß mich zufriede. 

Der alte Baumert: Guſtav, aſo is's. Glick muß 
d'r Menſch hab' n. Guſtav, ſchmeiß amal a Auge uf mich. 
Wie ſeh ich aus? Glick muß d'r Menſch haben! Seh ich 
nich aus wie a Graf? Sich auf den Bauch ſchlagend: Rat 
amal, was in dem Bauche ſteckt? A Edelmannsfreſſen 
ſteckt in dem Bauche. Glick muß d'r Menſch haben, da 
kriegt a Schlampancher und Haſengebratnes. — — Ich 
wer' Euch 'was ſagen: mir haben halt an' Fehler gemacht: 
zulangen miß' mer. 

Alle, durcheinander: Zulangen miß' mer, hurra! 

Der alte Baumert: Und wenn ma? de erſchten gutten 
Biſſen verdrickt hat, da ſpiert ma's woll balde in d'r Natur. 
H—uchjefus, da kriegt man 'ne Forſche, aſo ſtark wie a 
Bremmer. Da treibt's een' de Staͤrke aus a Gliedmaßen 
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ock aſo raus, daß man gar ni mehr fieht, wo man hinhaut. 
Verflugaſich die Luft aber boch! 

Jaͤger, in der Tür, bewaffnet mit einem alten Kavallerieſäbel: 
Mir hab'n a paar famoſte Attacken gemacht. 

Baͤcker: Mir hab'n die Sache ſchonn ſehr gutt ber 
griffen. Eens, zwee, drei, ſind mer drinne in a Haͤuſern. 
Da geht's aber o ſchonn wie helles Feuer. Daß's ock afo 
praſſelt und zittert. Daß de Funken ſpritzen wie in d'r 
Feuereſſe. 

Erſter junger Weber: Mir ſollten gar amal a Elee’ 
Feuerle machen. 

Zweiter junger Weber: Mir ziehn nach Reechenbach 
und zinden a Reichen de Haͤuſer ieberm Koppe an. 

Jaͤger: Das waͤr' den a Geſtrichnes. Da kriegten ſe 
erſcht gar viel Feuerkaſſe. Gelächter. 

Baͤcker: Von hier ziehn mer na’ Freiburg zu Trom—⸗ 
tra'n. 

Jaͤger: M'r ſollten amal de Beamten hoch nehmen. 
Ich hab's geleſen, von a Birokratern kommt alles Un— 
glicke. 

Zweiter junger Weber: Mir ziehn balde nach Bres— 
lau. Mir kriegen ja immer mehr Zulauf. 

Der alte Baumert zu Hilſe: Nu trink amal, Guſtav! 

Der alte Hilſe: Ich trink' nie keen'n Schnaps. 

Der alte Baumert: Das war in d'r alten Welt, 
heut ſind mir in eener andern Welt, Guſtav! 

Erſter junger Weber: Alle Tage is nich Kirm's. 
Gelächter. 
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Der alte Hilfe, ungeduldig: Ihr Hellenbraͤnde, was 
wollt Ihr bei mir?! 

Der alte Baumert, ein wenig verſchüchtert, überfreund— 
lich: Nu ſieh ock, ich wollt D'r a Haͤhndl bringen. Sollſt 
Muttern dervon an' Suppe kochen. 

Der alte Hilſe, betroffen, halb freundlich: O, geh und 
ſag's Muttern. 

Mutter Hilſe hat, die Hand am Ohr, mit Anſtrengung 
hingehorcht, nun wehrt fie mit den Händen ab: Laßt mich zu— 
friede. Ich mag keene Hiehndlſuppe. 

Der alte Hilſe: Haſt recht, Mutter. Ich ooch nich. 
Aſo eene ſchonn gar nich. Und Dir, Baumert! Dir will 
ich a Wort ſag'n. Wenn de Alten ſchwatzen wie de 
kleen'n Kinder, da ſteht d'r Teiwel uf'm Koppe vor Frei— 
den. Und daß Ihr'ſch wißt! Daß Ihr'ſch alle wißt: ich 
und Ihr, mir haben niſcht nich gemeen. Mit mein'n 
Willen ſeit'r nich hier. Ihr habt hier nach Recht und 
Gerechtigkeet niſcht nich zu ſuchen! 

Stimme: Wer nich mit uns is, der is wider uns. 

Jaͤger, brutal drohend: Du biſt gar ſehr ſchief gewickelt. 
Heer' amal, Aaler, mir ſind keene Diebe. 

Stimme: Mir haben Hunger, weiter niſcht. 

Erſter junger Weber: Mir woll'n leben und weiter 
niſcht. Und deshalb haben mer a Strick durchgeſchnitten, 
an dem mer hingen. 

Jaͤger: Und das war ganz recht! Dem Alten die Fauſt 
vors Geſicht haltend: Sag' Du noch ee' Wort! Da ſetzt's 
a Ding 'nein — mitten ins Zifferblatt. 
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Bäcker: Gebt Ruhe, gebt Ruhe! Laß Du den alten 
Mann. — Vater Hilſe: aſo denken mir eemal: eher tot, 
wie afo a Leben noch eemal anfangen. 

Der alte Hilſe: Hab ich's nich gelebt ſechzig und 
mehr Jahr? 

Baͤcker: Das is egal; anderſcher muß doch werden. 

Der alte Hilſe: Am Nimmermehrſchtage. 

Baͤcker: Was wir nich gutwillig kriegen, das nehmen 
mir mit Gewalt. 

Der alte Hilſe: Mit Gewalt? Lacht. Nu da laßt 
Euch bald begraben dahier. Se wern's Euch beweiſen, 
wo de Gewalt ſteckt. Nu wart' ock, Pirſchl! 

Jaͤger: Etwa wegen a Soldaten? Mir ſein auch 
Soldat geweſt. Mit a paar Kompanien wer'n mir ſchonn 
fertig werden. 

Der alte Hilſe: Mid'n Maule, da gloob ich's. Und 
wenn boch: zwee jagt'r 'naus, zehne kommen wieder 
'rein. 

Stimmen, durchs Fenſter: Militaͤr kommt. Seht Euch 
vor! Allgemeines, ploͤtzliches Verſtummen. Man hört einen Mo; 
ment ſchwach Querpfeifen und Trommeln. In die Stille hinein ein 
kurzer, unwillkürlicher Ruf: O verpucht! Ich mach' lang! — 
Allgemeines Gelächter. 

Baͤcker: Wer red't hier von ausreißen? Wer iſt das 
geweſt? 

Jaͤger: Wer tutt ſich hier firchten vor a paar lumpichten 
Pickelhauben? Ich wer' Euch kommandieren. Ich bin 
beim Kommiß geweſt. Ich kenne den Schwindel. 
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Der alte Hilfe: Mit was wollt Er'n ſchiſſen? Woll 
mit a Priegeln, ha? 

Erſter junger Weber: Den alten Kropp laßt zufriede, 
a is ni recht richtig im Oberſtiebel. 

Zweiter junger Weber: A biſſel iebertrabt is a 
ſchonn. 

Gottlieb iſt unbemerkt unter die Aufſtändiſchen getreten, packt 
den Sprecher: Sollſt Du an' alten Manne ſo blaͤm'ſch 
kommen? 

Erſter junger Weber: Laß mich zufriede, ich hab' 
niſcht Beeſes geſagt. 

Der alte Hilſe, ſich ins Mittel legend: O laß 
Du 'n labern. Vergreif Dich nich, Gottlieb. A wird 
balde genug einſehn, wer de heute verwirrt is, ich 
oder er. 

Baͤcker: Gehſt mit uns, Gottlieb? 

Der alte Hilſe: Das wird a woll bleiben laſſen. 

Luiſe kommt ins Haus, ruft hinein: O halt' Euch ni uf 
erſcht. Mit ſolchen Gebetbichl-Hengſten verliert erſcht keene 
Zeit. Kommt uf a Platz! Uf a Platz ſollt'r kommen. 
Pate Baumert, kommt aſo ſchnell, wie Er kennt. D'r 
Major ſpricht mit a Leuten vom Ferde 'runter. Se ſollten 
heem gehn. Wenn Ihr ni ſchnell kommt, haben mer ver— 
ſpielt. 

Jaͤger, im Abgehen: Du haſt'n ſcheen'n tapfern 
Mann. 

Luiſe: Wo haͤtt ich an' Mann? Ich hab' gar keen'n 
Mann! 
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Im „Hauſe“ fingen einige: 
's war amal a kleener Mann, 
He, juchhe! 
Der wollt a groß Weibl han. 
He didel didel dim dim dim heiraſſaſſa! 

Der alte Wittig ik, einen Pferdeeimer in der Fauſt, vom 
Oberſtock gekommen, will hinaus, bleibt im „Hauſe“ einen Augen— 
blick ſtehen: Druf! wer de kee' Hundsfott ſein will, hurra! 
Er ſtürmt hinaus. Eine Gruppe, darunter Luiſe und Jäger, folgen 
ihm mit „Hurra“. 

Baͤcker: Lebt g'ſund, Vater Hilſe, wir ſprechen uns 
wieder. Will ab. 

Der alte Hilſe: Das gloob ich woll ſchwerlich. Finf 
Jahr leb ich ni mehr. Und eher kommſte ni wieder 'raus. 

Baͤcker, verwundert ſtehen bleibend: Wo denn her, Vater 
Hilſe? 

Der alte Hilfe: Aus 'n Zuchthauſe; woher denn ſonſte? 

Baͤcker, wild herauslachend: Das waͤr' mir ſchonn lange 
recht. Da kriegt ma' wenigſtens ſatt Brot, Vater Hilſe! Ab. 

Der alte Baumert war in ſtumpfſinniges Grübeln, auf 
einem Schemel hockend, verfallen; nun ſteht er auf: 's is wahr, 
Guſtav, an' kleene Schleuder hab ich. Aber derwegen bin 
ich noch klar genug im Kopfe dahier. Du haſt Deine 
Meenung von der Sache, ich hab' meine: Ich ſag': Baͤcker 
hat recht, nimmt's a Ende in Ketten und Stricken — im 
Zuchthauſe is immer noch beſſer wie d'rheeme. Da is ma' 
verſorgt; da braucht ma' nich darben. Ich wollte ja gerne 
nich mitmachen. Aber ſieh ock, Guſtav; d'r Menſch muß 


27 2 


re > 


doch a eenziges Mal an' Augenblick Luft kriegen. Langſam 
nach der Tür: Leb' geſund, Guſtav. Sollte 'was vorfall'n, 
ſprich a Gebetl fer mich mit, heerſcht! Ab. 

Von den Aufſtändiſchen iſt nun keiner mehr auf dem Schauplatz. 
Das „Haus“ füllt ſich allmählich wieder mit neugierigen Bewohnern. 
Der alte Hilſe knüpft an der Werfte herum. Gottlieb hat eine Axt 
hinterm Ofen hervorgeholt und prüft bewußtlos die Schneide. Beide, 
der Alte und Gottlieb, ſtumm bewegt. Von draußen dringt das 
Summen und Brauſen einer großen Menſchenmenge. 

Mutter Hilſe: Nu ſag' ock, Mann, de Dielen zittern 
ja aſo ſehr — was geht denn vor? Was ſoll denn hier 
werd'n? — Pauſe. — 

Der alte Hilſe: Gottlieb! 

Gottlieb: Was ſoll ich denn? 

Der alte Hilfe: Laß Du die Art liegen. 

Gottlieb: Wer ſoll denn Holz kleene machen? Er lehnt 
die Axt an den Ofen. — Pauſe. — 

Mutter Hilſe: Gottlieb, heer' Du uf das, was d'r 
Vater ſagt. 

Stimme, vor dem Fenſter ſingend: 

Kleener Mann, blei' ock d'rheem, 

He, juchhe! 

Mach' Schiſſel und Teller reen. 

Hei didel didel, dim dim dim. Vorüber. 

Gottlieb ſpringt auf, gegen das Fenſter mit geballter Fauſt 
Aas, mach' mich ni wilde! 

Es kracht eine Salve. 

Mutter Hilfe if zuſammengeſchrocken: O, Jeſus 

Chriſtus, nu donnert's woll wieder!? 
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Der alte Hilſe, mit unwillkürlich gefalteten Händen: Nu, 
lieber Herrgott im Himmel! ſchitze die armen Weber, ſchitz' 
meine armen Brieder! 

Es entſteht eine kurze Stille. 

Der alte Hilſe, für ſich hin, erſchüttert: Jetzt fließt Blutt. 

Gottlieb Hilfe iſt im Moment, wo die Salve kracht, auf— 
geſprungen und hält die Axt mit feſtem Griff in der Hand, verfärbt, 
kaum ſeiner mächtig vor tiefer, innerer Aufregung: Na, ſoll man 
ſich etwa jetzt o noch kuſchen? 

Ein Webermaͤdchen, vom, Haus “aus ins Zimmer rufend: 
Vater Hilſe, Vater Hilſe, geh vom Fenſter weg. Bei uns 
oben ins Oberſtiebl is 'ne Kugel durchs Fenſter geflogen. 
Verſchwindet. 

Mielchen ſteckt den lachenden Kopf zum Fenſter hinein: Groß— 
vaterle, Großvaterle, ſe haben mit a Flinten geſchoſſen. A 
paare ſind hingefall'n. Eener der dreht ſich ſo ums Kringl 
'rum, immer ums Raͤdl 'rum. Eener der tat fo zappeln 
wie a Sperling, dem man a Kopp wegreißt. Ach, ach und 
aſo viel Blut kam getreetſcht —! Sie verſchwindet. 

Eine Weberfrau: A paar hab'n ſe kalt gemacht. 

Ein alter Weber, im „Haufe“; Paßt ock uf, nu nehmen 
ſie's Militaͤr hoch. 

Ein zweiter Weber, faſſungslos: Nee, nu ſeht bloß 
de Weiber, ſeht bloß de Weiber! Wer'n ſe nich de Recke 
hoch heben! Wer'n fe ni's Militär anſpucken! 

Eine Weberfrau ruft herein: Gottlieb, ſieh Dir amal 
Dei' Weib an, die hat mehr Krien wie Du, die ſpringt vor 
a Bajonettern 'rum, wie wenn fe zur Muſicke tanzen tar. 
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Vier Männer tragen einen Verwundeten durchs Haus. Stille. 
Man hört deutlich eine Stimme ſagen: 's is d'r Ulbrichs Weber. 
Die Stimme nach wenigen Sekunden abermals: 's wird woll 
Feierabend ſein mit'n; a hat 'ne Prellkugel ins Ohr gekriegt. Man 
hört die Männer eine Holztreppe hinaufgehen. Draußen plotzlich: 
Hurra, hurra! 

Stimmen im Hauſe: Wo haben ſ'n de Steene 
her? — Nu zieht aber Leine! — Vom Chauſſeebau. — 
Nu hattjee, Soldaten. — Nu regnet's Flaſterſteene. 
Draußen Angſtgekreiſch und Gebrüll ſich fortpflanzend bis in den 
Hausflur. Mit einem Angſtruf wird die Haustür zugeſchlagen. 

Stimmen im „Hauſe“: Se laden wieder. — Se 
wer'n glei? wieder 'ne Salve geb'n. — Vater Hilſe, geht 
weg vom Fenſter. 

Gottlieb Hilfe rennt nach der Art: Was, was, was! 
Sein mir tolle Hunde!? Soll'n mir Pulver und Blei 
freſſen ſtatts Brot? Mit der Art in der Hand einen Moment 
lang zögernd, zum Alten: Soll mir mei' Weib derſchoſſen 
werd'n? Das ſoll nich geſchehen! Im Fortſtürmen: Uf— 
gepaßt, jetzt komm ich! Ab. 

Der alte Hilſe: Gottlieb, Gottlieb! 

Mutter Hilſe: Wo is denn Gottlieb? 

Der alte Hilſe: Beim Teiwel is a. 

Stimme, vom „Hauſe“: Geht vom Fenſter weg, Vater 
Hilſe! 

Deralte Hilfe: Ich nich! Und wenn Ihr alle vollens 
drehnig werd'! Zu Mutter Hilſe mit wachſender Ekſtaſe: Hie 
hat mich mei' himmliſcher Vater hergeſetzt. Gell, Mutter? 
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Hie bleiben mer ſitzen und tun, was mer ſchuldig fein, und 
wenn d'r ganze Schnee verbrennt. 
Er fängt an zu weben. Eine Salve kracht. Zu Tode getroffen richtet 
ſich der alte Hilfe hoch auf und plumpt vornüber auf den Webſtuhl. 
Zugleich erſchallt verſtärktes Hurra-Rufen. Mit Hurra ſtürmen 
die Leute, die bisher im Hausflur geſtanden, ebenfalls hinaus. 
Die alte Frau ſagt mehrmals fragend: „Vater, Vater, was 
is denn mit Dir?“ 
Das ununterbrochene Hurra-Rufen entfernt ſich mehr und mehr. 
Plötzlich und haſtig kommt Mielchen ins Zimmer gerannt. 

Mielchen: Großvaterle, Großvaterle, ſe treiben de 
Soldaten zum Dorfe 'naus, fe haben Dittrichens Haus 
geſtirmt, ſe machen's aſo als wie drieben bei Dreißigern. 
Großvaterle!? Das Kind erſchrickt, wird aufmerkſam, ſteckt den 
Finger in den Mund und tritt vorſichtig dem Toten näher. Groß— 
vaterle!? 

Mutter Hilſe: Nu mach' ock, Mann, und ſprich a 
Wort, 's kann een'n ja or'ntlich angſt werd'n. 


Der Vorhang fällt. 


Das Weberlied wird geſungen nach der Melodie: „Es liegt ein 
Schloß in Oeſterreich“. 
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Der Biberpelz 
Eine Diebskomoͤdie 
in vier Akten 


Dramatis personae 


von Wehrhahn, Amtsvorſteher 
Kruͤger, Rentier 

Doktor Fleiſcher 
Philipp, ſein Sohn 
Motes 

Frau Motes 

Frau Wolff, Waſchfrau 
Julius Wolff, ihr Mann 
ace | au 
Wulkow, Schiffer 
Glaſenapp, Amtsſchreiber 
Mitteldorf, Amtsdiener 


Ort des Geſchehens: irgendwo um Berlin. 
Zeit: Septennatskampf. 


Erſter Akt 


Kleiner, blaugetünchter, flacher Küchenraum mit niedriger Decke; 
ein Fenſter links; eine rohgezimmerte Tür ins Freie führend rechts; 
eine Tür mit ausgehobenem Flügel mitten in der Hinterwand. — 
Links in der Ecke der Herd, darüber an der Wand Küchengerät am 
Rahmen, rechts in der Ecke Ruder und Schiffereigerät; geſpaltenes 
Holz, ſogenannte Stubben, unter dem Fenſter in einem Haufen. Eine 
alte Küchenbank, mehrere Schemel uſw. uſw. — Durch den leeren 
Türrahmen der Hinterwand blickt man in den zweiten Raum. Darin 
ſteht ein hochgemachtes, ſauber gedecktes Bett, darüber hängen billige 
Photographieen in noch billigeren Rahmen, Oeldruckköpfe in Viſiten— 
kartenformat uſw. Ein Stuhl aus weichem Holz iſt mit der Lehne 
gegen das Bett geſtellt. — Es iſt Winter, der Mond ſcheint. Auf 
dem Herd in einem Blechleuchter ſteht ein brennendes Talglicht. 
Leontine Wolff iſt auf einem Schemel am Herd, Kopf und Arme 
auf der Herdplatte, eingeſchlafen. Sie iſt ein ſiebzehnjähriges, hübſches, 
blondes Mädchen in der Arbeitstracht eines Dienſtmädchens. Ueber 
die blaue Kattunjacke hat ſie ein dickes, wollenes Bruſttuch gebunden. 
— Einige Sekunden bleibt es ſtill, dann hört man, wie jemand be; 
müht iſt, von außen die Tür aufzuſchließen, in der jedoch von innen 
der Schlüſſel ſteckt. Nun pocht es. 


Frau Wolff, unſichtbar, von außen: Adelheid! Adelheid! 
Stille; dann wird von der andern Seite ans Fenſter gepocht. 
Wirſchte gleich uffmachen! 

Leontine, im Schlaf: Nein, nein, ick laß mir nich ſchinden! 

Frau Wolff: Mach' uff, Mädel, fonfte komm ich 
durchs Fenſter. Sie trommelt ſehr ſtark ans Fenſter. 

Leontine, aufwachend: Ach, Du biſt's, Mama! Ick 
komme ja ſchon! Sie ſchließt auf. 
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Frau Wolff, ohne einen Sad, welchen fie auf der Schulter 
trägt, abzulegen: Was willſt'n Du hier? 

Leontine, verſchlafen: n Abend, Mama! 

Frau Wolff: Wie biſt'n Du 'reingekommen, ha? 

Leontine: Na uͤber'n Ziejenſtall lag doch der Schlüffel. 
Kleine Pauſe. 

Frau Wolff: Was willſte denn nu zu Hauſe, Maͤdel? 

Leontine, läppiſch maulend: Ich ſoll woll man jar nich 
mehr bei Euch komm'? 

Frau Wolff: Na, ſei bloß ſo gutt und tu Dich a 
biſſel. Das hab ich zu gerne. Sie läßt den Sack von der 
Schulter fallen. Du weeßt woll noch gar nich, wie ſpaͤt daß 
's ſchonn is? Mach' bloß, daßte fortkommſt zu Deiner 
Herrſchaft. 

Leontine: Wenn ick da man ooch wer’ 'mal 'n bisken 
zu ſpaͤt komm'! 

Frau Wolff: Nu nimm Dich in Obacht, haſte 
verſtanden! Und ſieh, daß De fortkommſt, ſonſt haſte ver— 
ſpielt. 

Leontine, weinerlich, trotzig: Ick jeh' nich mehr bei die 
Leute, Mama! 

Frau Wolff, erſtaunt: Du gehſt nich ... Ironiſch: Ach 
wo, das iſt ja 'was ganz Neues. f 

Leontine: Na brauch ick mir immer laſſen ſchinden? 

Frau Wolff war bemüht, ein Stück Rehwild aus dem 
Sack hervorzuziehen: IJ, ſchinden tun fe Dich alſo bei Kriegers? 
Nee, ſo a armes Kind aber boch! — Mit ſo 'was komm 
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mer ock uffgezogen! A Frauenzimmer wie a Dragoner ...! 0 


— 


Nanu faß an, dort unten a Sack! Du kannſt Dich woll 
gar nich taͤlſcher anſtellen? Bei mir haſte damit kee Glicke 
nich! 's Faullenzen lernſte bei mir erſcht recht nich! Beide 
hängen den Rehbock am Türpfoſten auf. Nu ſag ich Der'ſch 
aber zum letzten Male ... 

Leontine: Ick jeh' nich mehr bei die Leute hin. Denn 
jeh' ick lieber in't Waſſer, Mama! 

Frau Wolff: Na, daßte ock bloß keen'n Schnuppen 
krigſt. 

Leontine: Ich ſpring in't Waſſer! 

Frau Wolff: Da ruff mich ock, herſchte! Ich wer' 
Der an Schupps geben, daß De ooch ja — und fliegſt 
nich daneben. 

Leontine ſchreit heftig: Na, brauch ick mir das woll jez 
fallen zu laſſen, det ick aben's muß Holz rinraͤumen zwee 
Meter? 

Frau Wolff tut erſtaunt: Nee, 's is woll nich meglich! 
Holz ſollſte reinſchleppen! Nee, iber die Leute aber boch! 

Leontine: . . . un zwanzig Daler uffs ganze Jahr? 
Denn ſoll ick mir boch noch die Poten verfrieren? Und 
nich ma' ſatt Kartoffel und Haͤring?! 

Frau Wolff: Da red'erſcht nich lange, tummes Maͤdel. 
Da haſt a Schliſſel, geh, ſchneid D'r Brot ab. Un wenn 
De ſatt biſt, ſcheer Dich, verſtanden!? 's Flaummus ſteht 
in der oberſchten Rehre. 

Leontine nimmt aus einer Schublade ein großes Brot und 
ſchneidet davon: Die Juſte von Schulzens kriejt vierzig Daler 
un 
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Frau Wolff: Renn Du bloß mit'n Kopp durch de 
Wand! — Du wirſcht bei da Leuten nich ewig bleiben. 
Du biſt ni vermit't fir ewige Zeiten. — Meinswegen zieh 
Du zum erſchten April. — Solange bleibſte an Ort und 
Stelle! — 's Weihnachtsgeſchenk in der Taſche, gelt, nu 
mechtſte fortloofen? Das is keene Mode! — Ich geh' bei 
da Leuten aus und ein. Das wer' ich woll uff mir ſitzen 
laſſen! 

Leontine: Det bisken Lumpe, det ick da anhabe? 

Frau Wolff: 's baare Geld vergißte woll ganz? 

Leontine: Jawoll doch! Janze Maͤrker ſechſe! 

Frau Wolff: J, Geld is Geld! Das laß Du gutt 
ſein! 

Leontine: Na, wenn ick aber kann mehr verdien'n!? 

Frau Wolff: Mit'n Maule! 

Leontine: Nee, mit de Naͤhmaſchine. Ick jeh' nach 
Berlin und nahe Mäntel. Stechown's Emilie jeht boch 
ſeit'n Neujahr! 

Frau Wolff: Komm Du mer bloß mit der Schlumpe 
gezogen! Die ſoll mer ock unter de Finger loofen! Dem 
Balge will ich a Talglicht uffſtecken! Das waͤr' ſo a 
Awaſemang fer Dich, gelt? Mit a Kerl'n de Naͤchte ver— 
ſchwiemeln. Nee, Maͤdel, wenn ich bloß da dran denke: 
ich hau' Dich, daßte ſchonn gar nicht mehr uffſtehſt. — Nu 
kommt Papa, jetzt nimm Dich in Obacht! 

Leontine: Wenn Papa mir verpaukt, denn loof ick 
fort; denn wer' ick ſchon ſehn, wo ick bleiben du'. 

Frau Wolff: Jetzt maul' nich! Geh und futter' de 
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Ziegen. Se find boch noch nich gemolken den Abend. Un 
gibb a Karnickeln 'ne Hamv'll Heu. 
Leontine ſucht ſchnell hinauszukommen, trifft aber in der Tür 


auf ihren Vater, ſagt flüchtig: n Abend und wiſcht an ihm vorüber 
hinaus. 


Julius Wolff, der Vater, iſt Schiffszimmermann, von langer 
Figur, blöden Augen und trägen Bewegungen, etwa dreiundvierzig 
Jahre alt. — Er ſtellt zwei lange Ruder, die er auf der Schulter gez 
tragen, in die Ecke und wirft ſein Schiffszimmergerät ſchweigend ab. 

Frau Wolff: Haſte a Schiffer-Emil getroffen? 

Julius brummt. 

Frau Wolff: Kannſte nich reden? Ja oder nein? 
Wird a 'rumkomm', ha? 

Julius, unwirſch: Immerzu doch! Schrei Du man 
noch mehr! 

Frau Wolff: Du biſt ſchon a Eurafchierter Kerl. 
Dabei da vergißte de Tire zuzumachen. 

Julius ſchließt die Tür: Was is 'n das wieder mit 
Leontinen? 

Frau Wolff: J, gar nifcht! — Was hat 'n der Emil 
gelad't? 

Julius: All widder Klinkern. Wat ſoll er jelad't 
hebben? — Wat is det nu widder mit det Maͤdel? 

Frau Wolff: De halbe Zille oder de ganze? 

Julius, jähzornig aufwallend: Wat mit det Weibsſtuͤck 
all widder los is! 

Frau Wolff, ihn überbietend: Was Emil gelad't hat, 
will ich wiſſen. A halben oder a ganzen Kahn? 
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Julius: J, immerzu doch, de janze Zille. 

Frau Wolff: Pſt, Julian. Sie erſchrickt und riegelt den 
Laden zu. 

Julius,, ſie erſchrocken anglogend, ſchweigt. Nach einigen Se; 
kunden, leiſe: 's is all 'n junger Foͤrſter in Nixdorf. 

Frau Wolff: Geh, krich unterſch Bette, Julian. Nach 
einer Pauſe: Wenn Du bloß nich a ſo ſchrecklich tumm 
waͤrſcht. Glei wirſchte De wie fo a richt'ger Bremmer. 
Von ſolchen Sachen verſtehſte doch niſcht. Laß Du 
mich bloß fer die Mädel ſorgen. Das ſchlaͤgt nich in Deine 
Konferenz. In meine Konferenz gehert das. Bei Jungen 
waͤr' das ganz was anderſch. Da wer' ich Dir ooch nie— 
mals niſcht reinreden. A jedes hat ſeine Konferenz! 

Julius: Denn ſoll ſe man mir nich jrade in 'n Weg 
loofen. 

Frau Wolff: Du willſt ſe woll lahm ſchlagen, Julian?! 
Laß Du Dir ock ja nich aſo 'was einfallen! Denk bloß 
nich, daß ich aſo 'was zugebe! Ich wer' ſe mer laſſen zu 
Schanden ſchlagen. Das Mädel kann unſer Glicke fein. 
Wenn Du bloß fer fo 'was a Verſtand haͤtt'ſt. 

Julius: Denn ſoll ſe man ſehn, wo ſe bleiben dut. 

Frau Wolff: Da is keene Angſt drum, Julian. 
Kann meglich fein, Du erlebſt noch 'was. Se wohnt noch 
amal in der Beletage und wir ſein froh, wenn ſe uns bloß 
kennt. Was hat'n der Taͤtsrat zu mir geſagt? Ihre 
Tochter is ſo ein ſcheenes Maͤdchen, die kann beim Theater 
Farure machen. 

Julius: Denn ſoll ſe man machen, det ſe hinkommt. 
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Frau Wolff: Du haft keene Bildung, Julian. Von 
Bildung haft Du boch keene Spur. Wenn ich ne geweſt 
waͤr', Julian! Was waͤr ock aus da Maͤdeln geworden? 
Ich hab' ſe gebild't erzogen, verſtehſte. De Bildung is 
heutzutage de Hauptſache. Das geht nich a fo uff eenen 
Hieb. Immer eens nach'n andern, a pee a pee. Nu mag 
ſe mal erſcht a Dienſt kenn'n lern'. Dann geht ſe meins— 
wegen rein nach Berlin. Die is heite noch viel zu jung 
ferſch Theater. Es hat unter dem Vorhergehenden mehrmals 
an die Tür gepocht, nun klingt 

Adelheids Stimme herein: Mama! Mama! mach' doch 
bloß man uff! Frau Wolff öffnet. Adelheid kommt herein. Sie 
iſt ein langaufgeſchoſſenes Schulmädchen im vierzehnten Jahre, mit 
hübſchem Kindergeſicht. Der Ausdruck ihrer Augen aber verrät 
frühe Verderbnis. Wat machſte mir denn nich uff, Mama? 
Ick hab' mir ja Haͤnde un Fuͤße verfroren. 

Frau Wolff: Red' nich erſcht lange an Blech zu— 
ſammen. Mach' Feuer in Ofen, da wird Der ſchon warm 
wer'n. Wo ſteckſt d'n Du iberhaupt aſo lange? 

Adelheid: Ick hab' doch de Stiebeln jeholt for 
Vatern. 

Frau Wolff: Da biſte wieder zwee Stunden ge— 
blieben. 

Adelheid: Na, wenn ick um ſieben erſcht bin je— 
jangen? 

Frau Wolff: Um ſieben biſte gegangen, ſo. Jetzt 
is 's halb elfe. Das weeßte woll gar nich? Da biſte 
bloß viertehalbe Stunde geweſen, das is woll ni viel? 
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Nu her' amal druff, uff das, was ich ſage. Bleibſt Du 
mer noch eemal ſo lange fort und gar bei dem lauſigen 
Fielitzſchuſter, — dann paß amal uff, was Der da 
paſſiert. 

Adelheid: Ick ſoll wohl bloß immer zu Haufe biſtern? 

Frau Wolff: Jetzt biſte ſtille und red'ſt keen' Ton. 

Adelheid: Wenn ick boch 'mal bisken zu Fielitzen 
jeh 

Frau Wolff: Ob De woll ſtlle biſt, mecht ich wiſſen. 
Lehr’ Du mich Fielitz'n kenn'n! Ja? Der Audiat foll 
ſich ock nich berihmen. Deſſen ſei Handwerk is ni bloß 
Schuhflicken. Wenn Eener erſcht zweemal im Zucht— 
hauſe ſitzt ... 

Adelheid: Det is ja nich wah' ... Det is ja bloß 
alles zuſammen jelogen. Er hat et mir ja jeſagt, Mama! 

Frau Wolff: Das weeß doch 's ganze Dorf, tumme 
Gans! Das is a richt'ger Kuppler is das. 

Adelheid: Er jeht ja ſojar bei'n Amtsvorſteher. 

Frau Wolff: Na freilich doch. Fer Spionierer. A 
Tenuntiat is a oben druff. 

Adelheid: Wat is'n det, 'n Tenutiat? 

Julius, aus dem Nebenzimmer, in das er gegangen war: 
Nu will ick all noch zwei Woͤrter abwarten. Adelheid wird 
bleich und geht gleich ſtumm daran, Feuer im Ofen zu machen. 

Leontine kommt herein. 

Frau Wolff hat den Rehbock aufgebrochen, Herz, Leber uſw. 
herausgenommen und übergibt es Leontine: Da ſchnell, waſch 
ab! Sei bloß ganz ſtill, ſonſte ſchlaͤgt's noch ein. Leontine, 
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ſichtlich eingeſchüchtert, begibt fich an die Arbeit. Beide Mädchen 
flüſtern miteinander. 

Frau Wolff: Haͤ, Julian? Was machſte da drinne? 
Du haſt's woll ſchon wieder vergeſſen, haͤ? Ich hab' 
Der'ſch doch heute morgen geſagt. Das Brett, was de 
losgeriſſen is. 

Julius: Wat 'n for'n Brett? 

Frau Wolff: Na, weeßte nich? Hinten am Ziegen— 
ſtall. Der Wind hat's doch losgemacht geſtern Nacht — 
ſieh, daßte 'nauskommſt zunageln, verſtehſte? 

Julius: J, morjen fruͤh is all ooch noch 'n Dach. 

Frau Wolff: Nu nee! Da mach' Der ock keene Ge— 
danken! Mit ſo 'was woll'n mer bei uns nich erſcht an— 
fangen. Julius iſt brummend ins Zimmer getreten. Dort nimm 
Der a Hammer! Hier haſte Nägel! Nu ſieh, daß De 
fortkommſt. 

Julius: Du biſt ja man duſſ'lig. 

Frau Wolff, ihm nachrufend: Wenn Wulkow kommt, 
was ſoll er'n geben? 

Julius: Na, Maͤrker zwoͤlwe doch janz jewiß! Ab. 

Frau Wolff, wegwerfend: J, Maͤrker zwelwe! Pauſe. 

eu macht bloß, daß Papa fer’ Eſſen krigt. Kleine Pauſe. 

Adelheid, auf das Reh blickend: Wat is'n det, Mama? 

Frau Wolff: A Klapperſtorch! Beide Mädchen lachen. 

Adelheid: 'n Klapperſtorch? Hat der boch Hörner? 
Det weeß ick ſchon, 'n Rehbock is det! 

Frau Wolff: Na, wenn De's weeßt, warum fraͤgſt'n 
da erſcht? 
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Leontine: Hat den Papa jeſchoſſ'n, Mama? 

Frau Wolff: Nu rennt ock und ſchreit durchs ganze 
Dorf: Papa hat'n Rehbock geſchoſſen, ja!? 

Adelheid: Ick wer' mir ſchoͤn huͤten. Denn kommt 
der Blanke. 

Leontine: Vor Schandarm Schulzen fuͤrcht ick mir 
nich, der hat mir ſchon 'mal an't Kinn jefaßt. 

Frau Wolff: Der kann dreiſte kommen. Mir tun 
niſcht Beeſes. Wenn a Reh 'n Schuß hat und's is am 
Verenden und's find't's Fee’ Menſch, da freſſen's de Raben. 
Ob mir'ſch nu freſſen oder de Raben, gefreſſen werd's 
doch. Kleine Pauſe. Nu ſag' amal: Holz haſte ſoll'n rein⸗ 
raͤumen? 

Leontine: Ja, bei die Kaͤlte! Zwee Meter Knuͤppel! 
Un wenn man kaput is wie ſo'n Hund! Um halber zehne 
des Abends ſpaͤt! 

Frau Wolff: Nu liegt woll das Holz noch uff der 
Straße? 

Leontine: Vor'n Jachtentor liejt et. Ick weeß weiter 
nich. 

Frau Wolff: Na, wenn ſe nu aber — und ſtehlen 
das Holz? Was 'n dann morgen frih? 

Leontine: Ick jeh' nich mehr hin. 

Frau Wolff: Sein's grine Knippel oder trockne? 

Leontine: Det ſin ſo ſchoͤne, trockne Knuͤppel — Gähnt 
ein Mal über das andere Mal. J, Mama, ick bin ſo ſchreck— 
lich muͤde. Ich hab' mir ſo ſchrecklich mußt abmarachen. 
Sie ſetzt ſich mit allen Zeichen der Übermüdung. 
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Frau Wolff, nach kurzem Schweigen: Meinswegen bleib 
heute Nacht bei uns. Ich hab' mer'ſch a biſſel anderſch 
iberlegt. Und morgen frih woll'n mer weiter ſehn. 

Leontine: Ick bin janz abjekommen, Mama. Det 
haͤngt bloß noch allens ſo an mir. 

Frau Wolff: Nu mach' und geh ſchlafen, 'nauf in de 
Kammer, daß Papa nich etwan doch noch 'n Krach macht. 
Von ſolch'n Sachen verſteht a zu wenig. 

Adelheid: Papa ſpricht immer ſo unjebildet. 

Frau Wolff: A hat eben keen Bildung gelernt. Das 
wer' mit Euch ooch nich anderſch ſein, wenn ich Euch nich 
haͤtte gebild't erzogen. Auf dem Herd eine Kaſſerolle haltend, 
zu Leontine: Nu komm, leg's rein. Leontine legt die gewaſchenen 
Fleiſchſtücke in die Kaſſerolle. So. Jetzt geh ſchlafen. 

Leontine begibt ſich ins Hinterzimmer, noch ſichtbar fpricht 
fie: Mama! Der Motes is fort von Krüger. 

Frau Wolff: Da hat a woll keene Miete bezahlt? 

Leontine: Mit Haͤngen und Wuͤrjen, ſagt Herr 
Kruͤger. Er hat ihm aber doch rausjeſchmiſſen. 's waͤr 
ſo'n verlogener, windiger Kerl. Und immer ſo hochmuͤtig 
zu Herr Kruͤger. 

Frau Wolff: Wenn ich wie Herr Krieger geweſen 
waͤr', den haͤtt ich gar nich ſo lange behalten. 

Leontine: Weil Herr Kruͤger doch Tiſchler jeweſen is, 
denn is Motes man immer ſo veraͤchtlich. Mit Herr 
Doktor Fleiſcher hat er ſich boch jezankt. 

Frau Wolff: Na, wer ſich mit dem zankt . ..! Das 
mecht ich wiſſen. Die Leut' tun keener Fliege 'was! 
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Leontine: Er darf jar nich mehr bei Fleiſchers hin— 
komm'. 

Frau Wolff: Wenn Du amal kennt'ſt bei den Leuten 
ankomm'n! 

Leontine: Da ſind de Maͤchens wie Kind im Hauſe. 

Frau Wolff: Und was der Bruder is in Berlin, der 
is doch Kaſſierer beim Theater. 

Wulkow hat mehrmals von außen an die Tür gepocht und 
ruft nun mit heiſerer Stimme: Wollt Ihr mir woll 'mal je— 
falligft rin laſſen? 

Frau Wolff: Na freilich, warum nich? Immer ’rin 
in de Bude! 

Wulkow kommt herein; ein Spreeſchiffer, nahe an ſechzig 
Jahre alt, gebückt gehend, mit graugelbem Bart von Ohr zu Ohr 
und unter dem Kinn herum, der das verwitterte Geſicht frei läßt: 
Ick wuͤnſche ſchoͤnen juten Abend. 

Frau Wolff: Nu kommt a doch wieder angezogen, 
die Wolffen a biſſel iberſch Ohr haun. 

Wulkow: J, det verſuch ick ſchon ja nich mehr! 

Frau Wolff: Na, anderſcher wird's ja doch wieder 
nich wer'n. 

Wulkow: Umjekehrt wird'n Schuh draus! 

Frau Wolff: Noch 'was! Gelt? — — Hier hängt a. 
Na? A Kapitalſticke, was? 

Wulkow: Det Julius man ooch jehoͤrig uffpaßt. Se 
fin’ jetzt all boͤſe hinterher. 

Frau Wolff: Was woll'n Se'n geben, das iſt de 
Hauptſache. Was nutzt das lange Gequaſſele da! 
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Wulkow: Wat ick Ihn' ſache. Ick komme von 
Gruͤnau. Da hebb ick et janz beſtimmt jehoͤrt. Se hebben 
Fritze Webern jeſchoſſen. Se hebb'n em de Hoſen voll 
Schrot jeſenget. 

Frau Wolff: Was woll'n Se geben, das is de 
Hauptſache. 

Wulkow, das Reh befühlend: Ick hebbe man ſchon vier 
Boͤcke zu liejen. 

Frau Wolff: Derwegen da geht Eure Zille nich unter. 

Wulkow: Det ſoll fe ooch nich. Det war ſo'n Feſt. 
Aber wat 'n dann, wenn ick nu liejen bleibe? Ick muß 
mit die Dinger doch rin nach Berlin. Et arbeet' heut all 
ſchlecht jenug uff de Spree, und wenn et de Nacht ſo 
weiter backt, denn jibt et morjen ſchon ja keen Fortkomm'. 
Denn ſitz ick im Eiſe mit mein' Kahn und hebbe die Dinger 
uff'm Halſe. 

Frau Wolff, ſcheinbar ihren Entſchluß ändernd: Na, 
Maͤdel, ſpring amal runter zu Schulzen. Sag'n ſcheenen 
Gruß und a ſoll amal ruffkomm'n, de Mutter haͤtte 'was 
zu verkoofen. 

Wulkow: Hebb ick jeſacht, ick will et nich koofen? 

Frau Wolff: Mir is das ja ganz eengal, wer’fch 
kooft. 

Wulkow: Ick will et ja koofen. 

Frau Wolff: J, wer de ni will, der laͤßt's halt 
bleiben. 

Wulkow: Ick koofe det Stick! Wat ſoll et denn 
bringen? 
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Frau Wolff, das Reh anfaffend: Das Reh hier, das 
hat ſeine dreißig Fund. Aber gutt un gerne kann ich Ihn' 
ſagen. Na, Adelheid! Du warſcht doch dabei! Mir 
konnten's doch kaum uff a Nagel heben. 

Adelheid, welche ja nicht dabei war: Ick habe mir richtig 
wat ausjerenft. 

Wulkow: Mit Maͤrker dreizehn is et bezahlt. Da 
verdien ick ooch noch nich zehn Fennije bei. 

Frau Wolff aut fürchterlich erſtaunt; im nächſten Augen⸗ 
blick nimmt ſie etwas anderes vor. Als hätte ſie Wulkows Anweſen— 
heit vergeſſen, ſpricht ſie, ihn ſcheinbar erſt wieder gewahrend: Ich 
winſch Ihn' ooch eine glickliche Reiſe! 

Wulkow: Na, mehr wie dreizehn kann ick nich jeben. 

Frau Wolff: J, laſſen Se's man! 

Wulkow: Ick kann nich mehr jeben. Wat ick Ihn' 
ſage. Et is bloß, det ick die Kundſchaft behalte. Jott ſoll 
mich ſtrafen! So wah', wie ick hier ſteh'. Bei det janze 
Jeſchaͤft verdien ick nich fo viel. Un wenn ick ooch ſagen 
wollte: vierzehn, denn ſetz ick zu, denn hebb ick Verluſt von 
eene Mark. Det ſoll mir aber nu janz ejal ſind. Det Ihr 
all'n juten Willen ſeht. For Maͤrker vierzehn ... 

Frau Wolff: Lußt's gutt ſein! Lußt's gutt ſein! 
Das Reh werd'n mer los, da warten mer noch nich bis 
morgen frih. 

Wulkow: Na, wenn et man keener haͤngen ſieht. 
Det is nich mit Jelde abzumachen. 

Frau Wolff: Das Reh hier, das hab' mir verendet 
gefunden. 
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Wulkow: Ja, in de Schlinge, det will ick jlooben! 

Frau Wolff: Kummt bloß nich uff die Art! Da 
habt Ihr ke Glicke! Ma' ſoll Euch woll all's in a Rachen 
ſchmeißen? Ma' ſchind't ſich, bis ma' keen' Oden mehr hat. 
Stundenlang muß ma' baden im Schnee, geſchweige was 
ma' dabei riskiert, im Stockbrandfinſtern. Das is kee 
Spaß. 

Wulkow: Ick hebbe man ſchon Stuͤcker viere zu liejen. 
Sonſt wollt ick ja ſagen funfzehn Mark. 

Frau Wolff: Nee, Wulkow, heute is kee Geſchaͤfte 
mit uns. Da geht ock ruhig a Haͤuſel weiter, mir hab'n 
uns geſchind't hier iber a See .. . ee Haar, da ſaß' mer 
noch feſt im Eiſe. Mir konnten nich vorwaͤrts und nich 
rickwaͤrts. Aſo 'was kann ma' zuletzt nich wegſchenken. — 

Wulkow: Na, hebb ick nu etwa jroß wat davon? 
Det Schiffwerken is 'n jezwungenes Werk! Un Paſchen, 
det is 'n ſchlechtet Jeſchaͤft! Wenn Ihr all rinfallt, denn 
flieg ick ſchon laͤngſt rin. Bei Jahre vierzig plag ick mir 
nu. Wat hebb ick heute? 't Reißen hebb ick. Wenn 
ick det Morjens früh uffſteh, denn muß ick ſchriegen wie'n 
junger Hund. Ick will mir ſchon viele Jahre 'n Pelz 
koofen, det hebben mir alle Dokters jeraten, weil det ick ſo 
leidenſchaftlich bin. Ick hebb' mir noch keen' koͤnn' koofen, 
Wolffen. Bis heute noch nich, ſo wah', wie ick hier ſteh'! 

Adelheid, zur Mutter: Haſte von Leontinen jehoͤrt? 

Wulkow: Na, will ick man ſagen: ſechzehn Mark! 

Frau Wolff: Nee, is nich! Achtzehn! Zu Adelheid: 
Wat red'ſt'n da wieder? 
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Adelheid: Frau Krüger hat doch 'n Pelz jekauft, der 
hat bei fuͤnfhundert Mark gekoſt't. 'n Biberpelz. 

Wulkow: 'n Biberpelz? 

Frau Wolff: Wer hat'n gekooft? 

Adelheid: Nu Frau Krüger doch, für Herr Krüger zu 
Weihnachten. 

Wulkow: Det Maͤchen is woll bei Kruͤger in Dienſt? 

Adelheid: Ick nich. Meine Schweſter. Ick jeh uͤber⸗ 
haupt nich bei Leute in Dienſt. 

Wulkow: Ja, wenn ick nu fo wat 'mal hebben koͤnnte. 
Um fo 'wat erwerb ick mir ſchon lange. Da jeb ick boch 
ſechzig Dahler für. Det Dokter- und Apothekerjeld, det 
jeb ick doch lieber für Pelzwerk aus. Da hebb ick ooch 
noch'n Verjnuͤjen all. 

Frau Wolff: Ihr braucht ja bloß amal hingehn, 
Wulkow, zu Krigern riber. Vielleicht ſchenkt a'n weg. 

Wulkow: Nee, jutwillig nich. Aber wie jeſacht: fer 
fo 'wat verintreſſier ick mir ſehr. 

Frau Wolff: J ja, ſo'n Pelz mecht ich ooch 'mal 
haben. 

Wulkow: Wie is et nu? Sechzehn? 

Frau Wolff: Unter achtzehn is nich. Nich unter 
achtzehn hat Julian geſagt. Mit ſechzehn Mark darf ich 
dem nich erſcht kommen. Wenn der ſich aſo 'was in a 
Kopp ſetzt — Julius kommt herein. Na, Julius, Du haſt 
doch geſagt: achtzehn Mark? 

Julius: Wat hebb ick jeſacht? 

Frau Wolff: Du herſcht woll wieder amal nich gutt! 
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Du haft doch gefagt, nich unter achtzehn. Um weniger foll 
ich den Bock doch nich hergeben. 

Julius: Ick hebbe jeſacht? .. . Ja fo, det Stück 
Wild. Ja! So! Hm! Det is ooch noch ja' nich zu ville. 

Wulkow, Geld herausnehmend und aufzählend: Det's nu 
mal 'n Ende hat. Siebzehn Marcht. Na, ſtimmt et nu? 

Frau Wolff: Ihr ſeid ſchon eemal a beſchiſſener Kerl. 
Ich hab's ja geſagt, wie a ’rein kam zer Tire: der braucht 
bloß iber de Schwelle zu treten, da hat ma' boch ſchonn a 
Ding iberſch Ohr. 

Wulkow hat einen verſteckt gehaltenen, eingerollten Sack 
aufgewickelt: Nu helft et man jleich hier rinbugſieren. Frau 
Wolff iſt behilflich, das Reh in den Sack zu ſtecken. Un wenn 
Se all' mal 'wat zu hören kriejen von ſo'wat — ick meen 
all beiſpielsweiſe — ſo'n — beiſpielsweiſe ſo'n Pelz zum 
Beiſpiel. So Stuͤcker ſechzig — ſiebzig Dahler, die bin 
ick imſtande und leje ſe an. 

Frau Wolff: Ihr ſeid woll ni recht ...! Wie ſoll'n 
mir zu ſo an' Pelze komm'n? 

Eine Maͤnnerſtimme ruft von außen: Frau Wolffen! 
Frau Wolffen! Sind Se noch wach? 

Frau Wolff, wie die andern erſchrocken, heftig, gepreßt: 
Fix wegſtecken! wegſtecken, rein in de Stube! Sie drängt 
alle in das Hinterzimmer und ſchließt die Tür. 

Die Maͤnnerſtimme: Frau Wolffen! Frau Wolffen, 
ſchlafen Se ſchon? 

Frau Wolff öſcht das Licht. 

Die Maͤnnerſtimme: Frau Wolffen! Frau Wolffen, 
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find Se noch wach? Die Stimme entfernt fich fingend: Morgen: 
root, Morgenro ot, leuchteſt mir zum frühen To od. 

Leontine: Det is ja bloß „Morjenrot“, Mama! 

Frau Wolff horcht eine Weile, öffnet dann leiſe die Tür 
und horcht wieder. Dann ſchließt ſie beruhigt und zündet das Licht 
an. Hierauf läßt fie die andern wieder herein: 8 war bloß d'r 
Amtsdiener Mitteldorf. 

Wulkow: Wat Deibel, Ihr hebbt ja ſchoͤne Bekennt— 
ſchaft! 

Frau Wolff: Nu ſeht aber, daß Er fortkommt, 
Wulkow. 

Adelheid: Mama, der Mino hat anjeſchlagen. 

Frau Wolff: Macht, macht, Wulkow. Federt! Und 
hinten 'naus durch a Gemiſegarten. Julian wird uff— 
machen. Geh, Julian, mach' uff. 

Wulkow: Un wie jeſacht, wenn ſo wat 'mal waͤr' wie 
ſo'n Biberpelz — 

Frau Wolff: Na freilich, macht bloß! 

Wulkow: Wenn die Spree all nich zu wird, denn 
bin ick in Stuͤcker drei — vier Tagen all widder retur 
von Berlin. Da lieje ick mit mein' Kahn widder unten. 

Adelheid: An die jroße Bruͤcke? 

Wulkow: Wo ick immer lieje. Na, Julius, denn 
wanke man immer vorauf. Ab. 

Adelheid: Mama, der Mino hat 1 jebellt. 

Frau Wolff, am Herd: J, laß'n bellen. — Ein lang: 
gezogener Ruf aus der Ferne: „Hol' über!“ 

Adelheid: 't will jemand uͤber die Spree, Mama. 
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Frau Wolff: Na, geh mal, Papa is ja unten am 
Waſſer. „Hol über!“ Trag Papan de Nudel. Er ſoll 
bloß erſcht Wulkown a Stickel fortlaſſen. 


Adelheid ab mit den Rudern. Frau Wolff iſt eine Weile eifrig ar— 
beitend allein. Adelheid kommt wieder. 


Adelheid: Papa hat'n Rudel unten im Kahn. 

Frau Wolff: Wer will denn ſo ſpaͤt noch iberſch 
Waſſer? 

Adelheid: Ick jloobe, Mama, 't is der daͤmliche Motes. 

Frau Wolff: Was? Wer is's, Maͤdel? 

Adelheid: Ick jloobe, de Stimme war Moteſens 
Stimme. 

Frau Wolff, heftig: Geh runter, lauf! Papa ſoll 
'ruffkomm'; der daͤmliche Motes kann driben bleiben. Der 
braucht mer nich erſcht im Hauſe 'rumſchniffeln. 

Adelheid ab. Frau Wolff verſteckt und räumt alles beiſeite, was an 
die Rehbock⸗Epiſode etwa erinnern könnte. Ueber die Kaſſerolle deckt 
ſie eine Stürze. Adelheid kommt zurück. 

Adelheid: Mama, ick bin ſchon zu ſpaͤt jekomm'. Ick 
hör’ fe ſchon reden. 

Frau Wolff: Wer is's denn nu? 

Adelheid: Ick ſag et ja: Motes. 

Frau und Herr Motes erſcheinen nacheinander in der Tür. Beide 
mittelgroß. Sie, geweckte, junge Frau von etwa dreißig Jahren, be 
ſcheiden aber ordentlich gekleidet. Er hat einen grünen Jagdüber— 
zieher an, ſein Geſicht iſt geſund und unbedeutend, er trägt über 
dem linken Auge eine ſchwarze Binde. 

Frau Motes ruft herein: Naſe blau jefroren, Mutter 
Wolffen! 
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Frau Wolff: Warum gehn Se ſpazieren in der 
Nacht. Sie hab'n doch am Tage Zeit genug. 

Motes: Schoͤn warm is's hier. — Wer hat Zeit am 
Tage? 

Frau Wolff: Na Sie! 

Motes: Ick lebe wohl etwa von meine Renten? 

Frau Wolff: Das weeß ich ja nich, von was Sie leben. 

Frau Motes: J, ſein Se man bloß nich ſo glupſch, 

eutter Wolffen. Wir wollten 'mal fragen nach unſere 
Rechnung. 

Frau Wolff: Da hab'n Se mich ſchon mehr wie 
eemal gefragt. 

Frau Motes: Na, da frag'n wir noch 'mal, was is 
denn dabei? Wir muͤſſen doch endlich 'mal bezahlen. 

Frau Wolff, erſtaunt: Bezahlen wollen Sie? 

Frau Motes: Jewiß doch. Natuͤrlich! 

Motes: Die Mutter Wolffen tut ganz erſtaunt. Sie 
dachten wohl, wir wuͤrden Ihn' durchbrennen? 

Frau Wolff: J, ſo'was wer' ich doch woll nich denken. 
Wenn fe woll'n aſo gutt fein! Da machen mer'ſch gleiche. 
's ſein alſo elf Mark und dreißig Fennige. 

Frau Motes: Ja, ja, Mutter Wolffen, wir kriegen 
Geld. Die Leute werden hier Augen machen! 

Motes: Das riecht ja hier ſo nach Haſenbraten. 

Frau Wolff: Dachhaſe vielleicht! Das is eher 
meeglich! 

Motes: Woll'n gleich 'mal nachſchaun! Er will den 
Deckel von der Kaſſerolle nehmen. 
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Frau Wolff verhindert ihn: Toppgucken is nich! 

Frau Motes, die mißtrauiſch beobachtet hat: Mutter 
Wolffen, wir haben auch 'was gefunden. 

Frau Wolff: Ich hab' niſcht verloren. 

Frau Motes: Da, ſehn Se 'mal zu. Sie zeigt ihr zwei 
Drahtſchlingen. 

Frau Wolff, ohne aus der Faſſung zu geraten: Das ſein 
woll Schlingen? 

Frau Motes: Die haben wir ganz in der Nahe ger 
funden. Kaum zwanzig Schritte von Ihrem Garten. 

Frau Wolff: Ihr Kinder, was hier bloß gewilddiebt 
wird! 

Frau Motes: Wenn Sie bloß aufpaſſen, Mutter 
Wolffen, da koͤnn' Se den Wilddieb richtig 'mal faſſen. 

Frau Wolff: J, ſolche Sachen gehn mich niſcht an! 

Motes: Wenn ich bloß fo 'n Hallunken 'mal treffe, dem 
geb ich zuerſt 'n Paar hinter die Ohren, — dann bring ich 
ihn unbarmherzig zur Anzeige. 

Frau Motes: Frau Wolffen, haben Sie 'n paar 
friſche Eier? 

Frau Wolff: Jetzt mitten im Winter? Die ſind 
gar rar. 

Motes, zu Julius, der eben eintritt: Foͤrſter Seidel hat 
wieder 'n Wilddieb jefaßt. Wird morgen nach Moabit 
jebracht. Hat Schneid, der Kerl, das muß man ſagen. 
Wenn ich bloß nicht das Malheur gehabt haͤtte, da koͤnnt 
ich heut Oberfoͤrſter ſein. Dann wird ich die Hunde noch 
anders zwiebeln! 
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Frau Wolff: Das hat manch einer ſchon bißen miffen! 

Motes: Ja, wer ſich fuͤrchtet. Ich fuͤrcht' mich nich! 
Ich hab auch ſchon ſo'n paar denunziert. Die Wolffen und 
ihren Mann abwechſelnd ſcharf fixierend: Und mit 'n paar andern 
wart ich bloß noch; die laufen mir auch noch in die Haͤnde. 
Die Schlingenleger ſoll'n nur nich denken, daß ich ſe nich 
kenne. Ich kenn' ſie genau! 

Frau Motes: Haben Sie vielleicht gebacken, Frau 
Wolffen? Uns is das Baͤckerbrot ſo zuwider. 

Frau Wolff: Se wollten doch, denk ich, de Rechnung 
ausgleichen. 

Frau Motes: Ick ſage Ihn' ja, Sonnabend, Mutter 
Wolffen. Mein Mann iſt doch Redakteur geworden von 
den Blaͤttern fuͤr Jachd und Forſtwirtſchaft. 

Frau Wolff: Na ja, das weeß ich ſchonn, was das 
heeßt. 

Frau Motes: Na, was ich Ihn' ſage, Frau Wolffen. 
Wir ſind ja von Kruͤger ſchon wegjezogen. 

Frau Wolff: Ja, weil Sie mußten, ſind Se gezogen. 

Frau Motes: Wir mußten? Du, Maͤnne, hoͤr' doch 
mal! Sie lacht gezwungen. Frau Wolff ſagt, wir mußten 
von Kruͤger fortziehen! 

Motes, rot vor Zorn: Weshalb ich dort fortgezogen bin, 
das werden Sie ſchon noch 'mal erfahren. Der Mann 
fen Wucherer und Halsabſchneider. 

Frau Wolff: Das weeß ich nich. Dazu kann ich 
niſcht ſagen. 

Motes: Ich warte nur, bis ich Beweiſe habe. Der 
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ſoll ſich vor mir nur ja in acht nehmen. Der und fein 
Buſenfreund Doktor Fleiſcher. Der ganz beſonders. 
Wenn ich bloß wollte: ein Wort genuͤgte, da ſaͤß' der 
Mann hinter Schloß und Riegel. Schon im Anfang ſeiner 
Rede hatte er ſich zurückgezogen, bei den letzten Worten geht er 
hinaus. Ab. 


Frau Wolff: Die Maͤnner ha'n ſich woll wieder 
gezankt? 

Frau Motes, ſcheinbar vertraulich: Mit meinem Manne 
is nich zu ſpaßen. Wenn der ſich was vornimmt, der 
laͤßt nicht locker. Er ſteht auch ſehr gut mit'n Herrn Amts— 
vorſteher. — Wie is's mit die Eier und mit dem Brot? 

Frau Wolff, widerwillig: Na, finfe hab ich grade noch 
liegen. Und a Sticke Brot. Frau Motes packt die Eier und 
das halbe Brot in ihren Handkorb. Sind Se nu zufrieden? 

Frau Motes: Jewiß doch. Freilich. Jut ſind doch 
die Eier? 

Frau Wolff: So jut, wie ſe meine Hihner jelegt 
haben. 

Frau Motes, haſtig, um ihrem Mann nachzukommen: Na, 
jute Nacht! Naͤchſten Sonnabend Jeld! Ab. 

Frau Wolff: Ja doch, ja doch, 's is ja ſchonn gutt! 
Schließt die Tür, halblaut: Macht, daß d'Er'nauskommt. Bei 
allen Leiten bloß niſcht wie Schulden. An der Kaſſerolle: 
Was geht's bloß die an, was wir eſſen? Die ſoll'n doch 
in ihre Teppe gucken. Geh ſchlafen, Maͤdel. 

Adelheid: Jute Nacht, Mama. Gibt ihr einen Kuß. 

Frau Wolff: Na, fibſte Papan Feen’ Gutenachtkuß? 
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Adelheid: Jute Nacht, Papa. Küßt ihn, er brummt; 
Adelheid ab. 

Frau Wolff: Das muß ma' immer erſcht extra ſagen. 
Pauſe. 

Julius: Was mußte die Leite alle Eier jeben? 

Frau Wolff: Ich ſoll mer den Kerl woll zum Feinde 
machen? Mach' Du D'r ock den zum Feinde, Julian. 
Ich ſag' Der, das is a gefaͤhrlicher Kerl. Der hat niſcht zu 
tun wie a Leuten uffpaſſen. Komm, ſetz' Dich! Iß! Hier 
haſte 'ne Gabel. Von ſolchen Sachen verſtehſte zu 
wenig. Paß lieber uff Deine Sachen uff! De Schlingen 
legſte gleich hinter a Garten! Das waren doch Deine? 

Julius, geärgert: Na, immerzu. 

Frau Wolff: Daß der daͤmliche Motes ſe boch gleich 
find't. Hier in der Naͤhe am Hauſe, verſtehſte, da legſte 
mer keene Schlingen mehr. Womeglich heeßt's dann, mir 
hab'n ſe gelegt. 

Julius: Hör’ Du bloß mit det Gequaſſ'le uff. Beide effen. 

Frau Wolff: Du, 's Holz is ooch alle, Julian. 

Julius: Ich ſoll wohl noch jehn bis in Hinterwinkel? 

Frau Wolff: Am beſten waͤr'ſch, mer machten's 
gleich ab. 

Julius: Ick ſpuͤre de Knochen ſchon jar nich mehr. 
Mag jehn, wer will, det is mich eejal! 

Frau Wolff: Ihr Maͤnner habt immer a großes Maul, 
und wenn's derzu kommt, da kennt Er niſcht leiſten. Ich 
arbeit Euch dreimal in a Sack un wieder raus, Euch alle 
miteinander. Wenn De heite und De willſt durchaus 
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nich mehr raus, hilft alles nifcht, Julian, morgen mußte, 
Wie is 's, ſein de Klettereiſen ſcharf? 

Julius: Ich hebbe ſe Machnow Karln jeborcht. 

Frau Wolff, nach einer Pauſe: Wenn Du bloß nich 
aſo feige waͤrſcht! — Da haͤtt'n mer ſchonn ſchnell a paar 

teter Holz! — Da braucht” mer uns gar nich erſcht fo 
ſchinden. — Da braucht' mer ooch gar nich erſcht weit 
zu gehn. 

Julius: Laß mir man eſſen 'n Happen, ja! 

Frau Wolff gibt ihm ein Kopfſtück: Nu ſei bloß nich 
immer ſo miſeldraͤthig. Ich will amal gutt ſein, paß amal 
uff! Eine Flaſche Schnaps hervorholend und zeigend: Hier! 
Siehſte, das hab ich Der mitgebracht. Nu machſte boch 
glei' a freindlich Geſichte! Gießt ihrem Manne ein Glas voll. 

Julius trinkt; nachher: Det is ... bei die Kälte — is 
det all — janz jut! 

Frau Wolff: Na, ſiehſte woll! Sorg ich nu etwa fer 
Dich? 

Julius: Janz jut war det. Det war janz jut! Er gießt 
ſich aufs neue ein und trinkt. 

Frau Wolff, nach einer Pauſe, Holz ſpaltend, dazwiſchen 
hier und da einen Biſſen eſſend: Der Wulkow — das is a 
rechter Hallunke. A tutt doch immer, als wenn's 'n ſchlecht 
ginge. 

Julius: Der ſoll man ſtill ſind — all — der — mit 
fein — — Handel, —— 

Frau Wolff: Du haſt doch gehert, mit dem Biberpelz. 

Julius: Ick hebb' — niſcht jehoͤrt all. 
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Frau Wolff, gezwungen leichthin: 's Mädel erzählte 
doch von d'r Frau Kriegern, ſe hat doch 'm Krieger an 
Pelz geſchenkt. 

Julius: Die Leite — hebben's ja, det... 

Frau Wolff: Na ja, da meente doch Wulkow... Du 
haſt's doch gehert! Wenn a fo an Pelz amal kriegen 
kennte, da wollt a gleich ſechzig Taler geben. 

Julius: Der ſoll ſich — all ſelber de Finger verbrenn'. 

Frau Wolff, nach einer Pauſe, ihrem Manne eingießend: 
J, trink man noch eenen! 

Julius: Denn immer .. immer zu — all — wat... 


Frau Wolff holt ein Oktavbüchelchen hervor und blättert 
darin. 


Julius: Wie viel hebben wir denn ſeit Juli ver— 
druͤbert? 

Frau Wolff: Halt dreißig Taler ſein abgezahlt. 

Julius: Denn bleiben noch all — all ... 

Frau Wolff: Sein immer noch ſibzig. Ma kommt 
halt uff die Art gar nich recht weiter. So fufzig — ſechzig 
Taler uff eemal, wenn ma die uff eemal ſo hinleg'n kennte. 
Da waͤr' doch d'r Grund und Boden bezahlt. Da kennt' 
ma' ſo hundert bis zwee wieder uffnehmen und vielleicht a 
paar hibſche Stub'n uffbaun. An Sommergaſt kenn' mer 
doch fo nich uffnehmen: und Sommergaͤſte, die bringen's 
hauptſaͤchlich. | 

Julius: Na, immer zu — all — 

Frau Wolff, reſolut: Du biſt a zu langſamer Menſch, 
Julian. Haͤtteſt Du woll das Grundſtick gekooft, haͤ? 
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Nu? Und wenn mer’fch jetzt wieder wollten verkoofen, da 
kennt' mer ſchonn 's Doppelte kriegen. Ich hab 'ne ganz 
andere Temperatur. Wenn Du bloß meine Temperatur 
haͤtt'ſt ... 

Julius: Ick arbeete doch — wat nuͤtzt denn det 
alles! 

Frau Wolff: Mit dem biſſel arbeiten wirſchte weit 
komm'. 

Julius: Ick kann doch nich ſtehlen. Ick ſoll woll — 
all rinfallen. 

Frau Wolff: De biſt eben tumm und mußt ooch 
tumm bleiben. Hier hat kee Menſch von ſtehl'n gered't. 
Wer halt nich wagt, der gewinnt ooch nich. Und wenn 
De erſcht reich biſt, Julian, und kannſt in der Eklipage 
ſitzen, da fragt Dich kee Menſch nich, wo De's her haſt. 
Ja, wenn ma's von armen Leiten naͤhme! Aber wenn 
mer nu wirklich — und gingen zu Kriegern und lad'ten de 
zwee Meter Holz uff a Schlitten und ſtellten ſe drum 
bei uns in a Schuppen, da ſein de Leite noch lange nich 
armer, 

Julius: Holz? Wat ſoll det nu widder fin — mit 
det Holz? 

Frau Wolff: Du bekimmerſcht Dich eben reene um 
gar niſcht. Deine Tochter, die kann ma' zu Tode ſchinden. 
Holz hat ſe ſoll'n reinraͤumen, abends um zehne, un des— 
wegen is fe davongeloofen. Aſo 'was laͤßt Du D’r ruhig 
gefall'n. Womeglich gibbſte dem Kinde Kallaſche und jagſt 
ſe noch zu da Leiten zuricke. 
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Julius: Jewiß doch! — Tu ick! — Det ſollt' mir 
infall'n .. 

Frau Wolff: Bei ſo'was muß immer 'ne Strafe ſein. 
Wer mich haut, ſprech ich, den hau ich wieder — 

Julius: Na, hebb'n ſe all det Maͤchen jehaut? 

Frau Wolff: Na, wenn ſe is fortgeloofen, Julian?! 
Nee, nee, mit Dir is niſcht anzufang'n. Nu liegt das 
Holz uff d'r Gaſſe draußen. Na, wenn ich nu ſagte, mer 
woll'n gehn, ſchind'ſt Du meine Kinder, da nehm ich Dei 
Holz — Du waͤrſcht mer a ſcheenes Geſichte ſchneiden. 

Julius: Det will ick man ja nich ... Wat ick mir vor 
koofe. Ick kann ooch all mehr wie Brot eſſen. J, ick will 
mir — det ausjebeten hebb'n, det fo wat ... det ſchlagen 
nich mehr vorkommt. 

Frau Wolff: Nu rede nich erſcht und hole Deine 
Strippe. Zeig' lieber a Leiten, daß De Krien haſt. In 
eener Stunde is alles gemacht. Dann gehn mer ſchlafen 
und damit gutt. Und morgen brauchſte nich in a Wald, 
da hab'n mer Holz, mehr wie mer brauchen. 

Julius: Na, wenn et ' rauskommt, mir is et eenjal. 

Frau Wolff: Warum nich gar! Weck' bloß nich de 
Maͤdel. 

eittel dorf, von außen: Frau Wolffen, Frau Wolffen, 
ſind Se noch wach? 

Frau Wolff: Na freilich, Mitteldorf, komm' Se ock 
’rein! Sie öffnet die Tür. 

Mitteldorf tritt ein, im abgetragenen Dienſtanzug und Ueber; 
zieher. Sein Geſicht hat etwas Mephiſtopheliſches. Seine Naſe zeigt 
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alkoholiſche Rötung. Er iſt in feinem Auftreten ſanft, faſt ſchüchtern. 
Er ſpricht langſam und ſchleppend und ohne eine Miene zu verziehen: 
Ju'n Abend, Frau Wolffn. 
Frau Wolff: Gu'n Nacht, woll'n Se woll ſagen. 

eitteldorf: Ick bin ſchon vorhin 'mal hier jeweſen. 
Erſt war es mir fo: ick ſaͤhe Licht, denn war et mit eenmal 
jaͤnzlich dunkel. 't hat mir ooch keener weiter jeantwort'.“ 
Nu hab ick et aber janz deitlich jeſehn, dat diesmal Licht 
wa', un da komm ick noch ma'. 

Frau Wolff: Was bringen Se mir denn nu, Mittel— 
dorf? 

Mitteldorf hat ſich geſetzt, ſinnt eine Weile und ſpricht dann: 
Deswegen bin ick ja herjekomm'. Ick habe 'was von de 
Frau Amtsvorſteher. 

Frau Wolff: Ich ſoll woll waſchen kommen, haͤ? 

Mitteldorf zieht die Augenbrauen nachdenklich herauf, ſpricht 
dann: Jawoll! 

Frau Wolff: Wenn d'n da? 

Mitteldorf: — Morjen. — Morjen fruͤh. — 

Frau Wolff: Das ſagen Se mer in der Nacht um 
zwelwe? 

Mitteldorf: Et is morjen Waſchdach bei de Frau 
Vorſteher. 

Frau Wolff: Das muß ma' doch a paar Tage vor⸗ 
her wiſſen. 

Mitteldorf: Jewiß doch. Machen Se man Feen’ Laͤrm. 
Ick hab et 'mal wieder verjeſſen jehabt. Mir jeht fo ville in 
Kopp herum, det ick eemal ſo 'wat zu leicht verſchwitze. 
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Frau Wolff: Na, Mitteldorf, da wer? ich's ſchon ein— 
richten. Mir ſtehn ja uff gutem Fuße miteinander. Sie 
hab'n a fo ſchonn genung uff'm Puckel mit Ihren elf 
Kindern zu Hauſe, gelt? Was brauchen Sie ſich noch 
ſchlecht machen laſſen! 

Mitteldorf: Wenn Se morjen nich komm', Mutter 
Wolffen, denn jeht et mir madich ſchlecht morjen fruͤh. 

Frau Wolff: Ich wer' ſchon komm', laſſen Se's gutt 
ſein. Da, trinken S' amal! Ma' kann's gebrauchen. Sie 
gibt ihm Grog. Ich hatte noch grade a biſſel heeß Waſſer. 

eir gehn naͤmlich heite noch uff de Reiſe. Nach fetten 
Gaͤnſen 'niber uff Treptow. Am Tage hat ma' doch keene 
Zeit. 's is doch nu eemal nich anderſch bei uns. A Armes 
ſchind't ſich halt Tag und Nacht. A Reiches liegt derfire 
im Bette. 

eitteldorf: Ick bin jekuͤndigt, wiſſen Se ſchon? Der 
Amtsvorſteher hat mir jekuͤndigt. Ick bin nich ſcharf jenug 
uff de Leute. 

Frau Wolff: Da ſoll eens woll fein wie a Ketten— 
hund? 

Mitteldorf: Ick jinge am liebſten ja' nich zu Hauſe; 
denn wenn ick komme, denn jibt et Zank. Denn weeß ick 
mir nich ze retten vor Vorwuͤrfe. 

Frau Wolff: J, halten Se ſich de Ohren zu! 

Mitteldorf: Nu jeht man mal'n bisken in't Wirts⸗ 
haus, det de Sorjen een' nich janz unterkriejen: det ſoll 
man nu ooch nich. Ja'niſcht ſoll man! Nu hab ick heute 
wieder jeſeſſen, 't hat all eener uffjelegt 'n Faͤßchen — 
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Frau Wolff: Sie wer'n ſich doch vor an Weibe nich 
ferchten. Wenn ſe halt ſchimpft, denn ſchimpfen Se wieder, 
und wenn ſe haut, denn haun Se wieder. Nu komm' 
Se mal her, Sie ſind laͤnger wie mir. Nu lang' Se 
amal das Kupſel da 'runter. Du, Julian, mach Der a 
Schlitten zurecht. Julian ab. Wie ofte ſoll ich D'r das d'n 
ſag'n. Mitteldorf holt von einem hohen Wandbrett Strippen und 
Zugſtricke herunter. A großen Schlitten machſte zerechte. De 
Strippen geben Se ooch gleich 'runter. 

Julius, von außen: Ick kann nich ſehn. 

Frau Wolff: Was kannſte nich? 

Julius erſcheint in der Tür: Ick kann den Schlitten 
alleene nich 'rauskriejen. Et liejt ja drunter und druͤber 
allens. Un ohne Licht jeht et nu ſchon ja' nich. 

Frau Wolff: Du weeßt D’r nu eemal ſchonn keen 
Rat. Sie ſchlingt ſich haſtig Bruſt und Kopftuch um. Na wart’ 
ock, ich wer' Der helfen komm'. Dort de Laterne, Mittel- 
dorf! Mitteldorf nimmt mühſam eine Laterne herunter und gibt 
ſie Frau Wolff. So, dank' ſcheen! Sie ſteckt das Licht in die 
Laterne. Das ſteck' mer hier rein und nu kenn' mer gehn. 
Jetzt wer' ich Der helfen a Schlitten 'rausziehn. Sie geht 
mit der Laterne voran. Mitteldorf folgt. In der Tür wendet ſie 
ſich und übergibt Mitteldorf die Laterne. Sie kenn' uns a biſſel 
leichten drzu! 

tittel dorf, leuchtend und vor ſich hinſingend ab: Morgen: 
root, Morgenro— ot... 


Der Vorhang fällt. 
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Zweiter Akt 


Amtszimmer beim Amtsvorſteher von Wehrhahn: großer, weiß—⸗ 
getünchter, kahler Raum mit drei Fenſtern in der Hinterwand. In 
der linken Wand die Eingangstür. An der Wand rechts der lange 
Amtstiſch mit Büchern, Akten uſw. belegt; hinter ihm der Stuhl für 
den Amtsvorſteher. Am Mittelfenſter Tiſch und Stuhl für den 
Schreiber. Ein Schrank aus weichem Holz vorn rechts, dem Amts; 
vorſteher, wenn er an dem Stuhl ſitzt, zur Hand, enthält die Bücher. 
Aktenregale verkleiden die Linkswand. Sechs Stühle ſtehen ganz 
vorn, von der Linkswand an in einer Reihe. Man ſieht die eventuell 
Daraufſitzenden von rückwärts. — Es iſt ein heller Wintervormittag. 
Der Schreiber Glaſenapp ſitzt kritzelnd auf ſeinem Platz. Er iſt 
eine dürftige, bebrillte Perſönlichkeit. Amts vorſteher von Wehr— 
hahn, ein Aktenfaſzikel unterm Arm, tritt ſchnell ein. Wehrhahn 
iſt gegen vierzig Jahre alt und trägt ein Monokel. Er macht den 
Eindruck eines Landjunkers. Seine Amtstracht beſteht aus einem 
ſchwarzen, zugeknöpften Gehrock und hohen, über die Beinkleider 
gezogenen Schaftſtiefeln. Er ſpricht nahezu im Fiſtelton und be— 
fleißigt ſich militäriſcher Kürze im Ausdruck. 

Wehrhahn, nebenhin, wie ein Überbürdeter: Mojen! 

Glaſenapp ſteht auf: Jehorſamer Diener, Herr Amts⸗ 
vorſteher. 

Wehrhahn: Was vorjefall'n, Glaſenapp? 

Glaſenapp, ſtehend in Papieren blätternd: Habe zu mel— 
den, Herr Amtsvorſteher — Da war zuerſt ... ja! Der 
Jaſtwirt Fiebig. Er bittet um die Erlaubnis, Herr Vor— 
ſteher, am naͤchſten Sonntag Tanzmuſik abhalten zu duͤrfen. 

Wehrhahn: Iſt das nicht ... ſagen Sie doch 'mal, 
Fiebig? hat einer doch neulich den Saal herjejeben ... 


290 


Glaſenapp: Für die Freifinnigen. Zu Befehl, Herr 
Baron! 

Wehrhahn: Derſelbe Fiebig? 

Glaſenapp: Jawohl, Herr Baron! 

Wehrhahn: Dem woll'n wir 'mal bißchen Kandare 
anlegen! Amtsdiener Mitteldorf tritt ein. 

Mitteldorf: Jehorſamſter Diener, Herr Baron! 

Wehrhahn: Hören Sie 'mal: ein für allemal — im 
Dienſte bin ich der Amtsvorſteher. 

Mitteldorf: Jawohl. Zu Befehl, Herr Bar — Herr 
Amtsvorſteher wollt ich ſagen. 

Wehrhahn: Nun merken Sie ſich das endlich 'mal: 
daß ich Baron bin, iſt Nebenſache. Kommt hier wenigſtens 
gar nicht in Betracht. Zu Glaſenapp: Nun bitte, ich moͤchte 
weiter hören. War denn der Schriftſteller Motes nicht da? 

Glaſenapp: Jawohl, Herr Amtsvorſteher. 

Wehrhahn: So. War alſo da? Da bin ich doch 
außerordentlich neugierig. Er wollte doch hoffentlich wieder— 
kommen? 

Glaſenapp: So gegen halb zwoͤlwe will er wieder 
hier ſein. 

Wehrhahn: Hat er Ihnen vielleicht 'was geſagt, 
Glaſenapp? 

Glaſenapp: Er kam in Sachen des Doktor Fleiſcher. 

Wehrhahn: Nun ſagen Sie doch 'mal, Glaſenapp, 
iſt Ihnen der Doktor Fleiſcher bekannt? 

Slafenapp: Ich weiß nur: er wohnt in der Dilla 
Kruͤger. 
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Wehrhahn: Wie lange ift der Mann ſchon am Ort? 

Glaſenapp: Zu Michaeli bin ich gekommen. 

Wehrhahn: Na ja, Sie kamen mit mir zugleich, ich 
bin jetzt zirka vier Monate hier. 

Glaſenapp, mit einem Blick auf Mitteldorf: Ich denke, 
der Mann muß zwei Jahre hier ſein. 

Wehrhahn, zu Mitteldorf: Sie koͤnnen ja wohl keine 
Auskunft geben. 

Mitteldorf: Zu dienen — Michaeli vor'm Jahr. 

Wehrhahn: Wie? Iſt der Mann da hierher ger 
zogen? 

Mitteldorf: Zu dienen — von Berlin, Herr ... Herr 
Amtsvorſteher. 

Wehrhahn: Iſt Ihnen der Menſch vielleicht naͤher 
bekannt? 

Mitteldorf: Ich weiß bloß, een Bruder is Theaters 
Kaſſier. 

Wehrhahn: Ich habe ja nicht nach dem Bruder ge— 
fragt. Was treibt der Mann? — Was tut er? Was 
iſt er? 

Mitteldorf: Da kann ich nu boch niſcht Genaues 
ſagen. Bloß det er krank is, det ſagen de Leute. Er 
leidet ja wohl an de Zuckerkrankheit. 

Wehrhahn: An was der Mann leidet, is mir egal. 
Der kann Sirup ſchwitzen, wenn's ihm Spaß macht. — 
Was iſt er? 

Glaſenapp zuckt die Achſeln: Er nennt ſich Provat— 
jelehrter. 
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Wehrhahn: Pri! Pri! nicht Pro — Privatgelehrter. 

Glaſenapp: Der Buchbinder Hugk hat Bücher von 
ihm. Er laͤßt alle Woche welche einbinden. 

Wehrhahn: Ich moͤchte 'mal ſehen, was der Mann 
ſo lieſt. 

Glaſenapp: Der Brieftraͤger meint, er halt zwanzig 
Zeitungen. Auch demokratiſche ſind mit drunter. 

Wehrhahn: Sie koͤnnen mir Hugk 'mal hierher be— 
ſtellen. 

Glaſenapp: Ileich? 

Wehrhahn: Bei Jelegenheit. Morjen, uͤbermorjen. 
Er mag 'mal ſo'n paar Buͤcher mitbringen. Zu Mitteldorf: 
Sie ſcheinen den janzen Tach zu Schlafen — oder hat der 
Mann vielleicht gute Zigarren? 

Mitteldorf: Herr Vorſteher ...! 

Wehrhahn: Na, das laſſen Sie man. Ich ſehe mir 
meine Leute ſchon an. Das hat mein Herr Vorgaͤnger ſo 
einreißen laſſen. Allmaͤhlich wird das ſchon anders werden. 
— Für eine Polizeiperſon iſt es ſchmaͤhlich, ſich von irgend— 
wem regalieren zu laſſen. Ihnen ſelbſtverſtaͤndlich boͤhmiſche 
Berge. Zu Glaſenapp: Hat Motes nicht etwas Beſtimmtes 
jeſagt? Ä 

Glaſenapp: Beſtimmtes hat er mir nicht geſagt. Er 
meinte, der Herr Vorſteher wüßte ſchon ... 

Wehrhahn: Das heißt: ich weiß nur ganz Allge— 
meines. Ich hatte den Mann ja ſchon laͤngſt im Auge. 
Ich meine natuͤrlich den Doktor Fleiſcher. Herr Motes 
hat es mir nur beſtaͤtigt, daß ich den Patron ganz richtig 
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erkannt habe. — Was hat denn Motes fo fir einen Leu— 
mund? Glaſenapp und Mitteldorf ſehen einander an. Glaſenapp 
zuckt die Achſeln. Pumpt ſich wohl 'rum, was? 

Glaſenapp: Er ſagt ja, er hat feine Penſion. 

Wehrhahn: Penſion? 

Glaſenapp: Er hat doch'n Schuß ins Auge be— 
kommen. 

Wehrhahn: Wär alſo fo 'ne Art Schmerzensjeld. 

Glaſenapp: Se werden verzeihen, Herr Amtsvor— 
ſteher. Ick jloobe, der Mann hat mehr die Schmerzen. 
Von Jeld hat noch keener bei dem 'was bemerkt. 

Wehrhahn, beluſtigt: Iſt ſonſt eine Sache von Be— 
deutung? 

Glaſenapp: Nur Kleinigkeiten, Herr Amtsvorſteher. 
'ne Dienſtabmeldung — 

Wehrhahn: Schon gut, ſchon gut. Haben Sie viel— 
leicht mal 'was laͤuten hören, daß Fleiſcher die Zunge nicht 
recht im Zaum haͤlt? 

Glaſenapp: Nicht daß ich grade im Augenblick 
wuͤßte. 

Wehrhahn: Man hat mir das naͤmlich hinterbracht. 
Er fuͤhre ungeſetzliche Reden auf alle moͤglichen hohen 
Perſonen. Es wird ſich ja uͤbrigens alles zeigen. Nun 
wollen wir doch an die Arbeit jehn. Ja, Mitteldorf, haben 
Sie etwa noch 'was? 

Mitteldorf: Es ſoll heut' Nacht 'n Diebſtahl ver— 
uͤbt ſein. 

Wehrhahn: 'n Diebſtahl? Wo? 
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Mitteldorf: In der Villa Krüger. 

Wehrhahn: Was iſt denn geſtohlen? 

Mitteldorf: Knuͤppelholz. 

Wehrhahn: In der letztvergangenen Nacht oder 
wann? 

Mitteldorf: Vergangene Nacht. 

Wehrhahn: Von wem haben Sie's denn? 

Mitteldorf: Ich hab es ... 

Wehrhahn: Na, alſo, von wem denn? 

titteldorf: Ich hab es... ich hab es von Herr 
Fleiſcher jehoͤrt. 

Wehrhahn: So! Mit dem Mann unterhalten Sie 

ſich ... 2 
eitteldorf: Herr Kruͤer hat es auch ſelber erzählt. 

Wehrhahn: Der Mann iſt der reine Querulant. 
Der Mann ſchreibt mir woͤchentlich drei Briefe. Bald 
hat man ihn uͤbers Ohr gehauen, bald hat man ihm ſeinen 
Zaun zerbrochen, bald hat man ihm feine Grenze verrückt. 
Nur Scherereien auf Scherereien. 

Motes tritt ein. Er lacht im Reden faſt fortwährend nervös: 
Jehorſamer Diener, Herr Amtsvorſteher. 

Wehrhahn: Da ſind Sie ja. Freut mich, daß Sie 
kommen. Da koͤnnen Sie mir vielleicht gleich 'mal ſagen: 
bei Kruͤger ſoll ja jeſtohlen ſein? 

Motes: Ich wohne nicht mehr in der Villa Kruͤger. 

Wehrhahn: Und haben auch ſonſt nichts jehoͤrt, Herr 

dotes? 

Motes: Jehoͤtt hab ich wohl, aber nichts Jenaues. 
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Als ich jetzt bei der Villa vorüber kam, da fuchten fie beide 
die Spuren im Schnee. 
Wehrhahn: So? Doktor Fleiſcher iſt ihm behilflich 
— da ſind ſie wohl ziemlich dick befreundet? 
lotes; Ein Herz und eine Seele, Herr Vorſteher. 
Wehrhahn: Ja, was nun den Fleiſcher anbelangt — 
das intereſſiert mich vor allen Dingen. Bitte, ſetzen Sie 
ſich. — Ich kann Ihnen ſagen, ich habe die halbe Nacht 
nicht jeſchlafen. Die Sache hat mich nicht ſchlafen laſſen. 
Sie haben mir da einen Brief geſchrieben, der mich außer— 
ordentlich aufgeregt hat. — Das iſt nun freilich Sache 
der Anlage. Meinen Vorgaͤnger wuͤrde das nicht geſtoͤrt 
haben. — Ich meinesteils habe mich feſt entſchloſſen, was 
man ſo ſagt, durch und durch zu druͤcken. — Meine Auf— 
gabe hier iſt: muſtern und ſaͤubern. — Was hat ſich im 
Schutze meines Herrn Vorgaͤngers nicht alles fuͤr Kehricht 
hier angeſammelt! Dunkle Exiſtenzen, politiſch verfehmte, 
reichs- und koͤnigsfeindliche Elemente. Die Leute ſollen 
zu ſtoͤhnen bekommen. — Nun alſo, Herr Motes, Sie ſind 
Schriftſteller? 
rotes; Für Forſt und jagdliche Sachen, jawohl. 
Wehrhahn: Da ſchreiben Sie fo in Forſt- und Jagd— 
zeitungen? A propos: und koͤnnen Sie denn davon 
leben? 
totes: Wenn man eingeführt is wie ich, Herr Baron. 
Ich hab' Jott ſei Dank mein ſchoͤnes Auskommen. 
Wehrhahn: Sie ſind ein gelernter Forſtmann, wie? 
Motes: Ich war auf Akademie, Herr Vorſteher. In 
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Eberswalde hab ich ftudiert. Kurz vor dem Examen be— 
traf mich das Ungluͤck . .. 

Wehrhahn: Ach ja, Sie tragen ja eine Binde. 

Motes: Ich verlor ein Auge auf Jachd, Herr Baron. 
Ich bekam ein Schrotkorn ins rechte Auge, von wem, war 
leider nicht zu ermitteln. Da mußte ich denn die Karriere 
aufgeben. 

Wehrhahn: Alſo Penſion bekommen Sie nicht? 

totes: Nein. Ich habe mich nun auch fo ziemlich 
durchgefreſſen. Mein Name iſt doch nun ſchon ziemlich 
genannt. 

Wehrhahn: Hm. — Iſt Ihnen vielleicht mein 
Schwager bekannt? 

Motes: Herr Oberfoͤrſter von Wachsmann, jawohl. 
Ich korreſpondiere viel mit ihm, und außerdem ſind wir 
Vereinsgenoſſen: Verein zur Zuͤchtung von Vorſtehhunden. 

Wehrhahn, einigermaßen aufatmend: So! ſind Sie 
alſo mit ihm bekannt?! Das iſt mir ja angenehm zu hören. 
Das erleichtert die Sache ja weſentlich und begruͤndet das 
gegenſeitige Vertrauen. Da hindert uns ja nun nichts 
mehr, Herr Motes. — Sie ſchrieben mir alſo in Ihrem 
Briefe, Sie haͤtten Gelegenheit gehabt, den Doktor 
Fleiſcher zu beobachten. Erzaͤhlen Sie doch 'mal, was 
Sie wiſſen. 

Motes räuſpert ſich: Als ich ... als ich vor einem Jahre 
zirka die Villa Kruͤger bezog, Herr Baron, da hatte ich 
keine Ahnung davon, mit wem ich zuſammengeraten 
wuͤrde. 
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Wehrhahn: Sie kannten weder Krüger noch Fleiſcher? 
totes: Nein, wie das fo iſt — in einem Haufe. Ich 
konnte mich nicht ſo recht zuruͤckziehen. 
Wehrhahn: Was kamen denn da ſo fuͤr Leute ins 
Haus? 
Motes, mit bezeichnender Handbewegung: Ach! 
Wehrhahn: Ich verſtehe. 
totes: Kreti und Petri. Demokraten. 
Wehrhahn: Gab es regelmäßig Zuſammenkuͤnfte? 
Motes: All donnerstäglich, ſoviel ich weiß. 
Wehrhahn: Da wollen wir doch mal ein Augen— 
merk drauf haben — Verkehren Sie jetzt nicht mehr mit 
den Leuten? 
Motes: Es war mir zuletzt nicht mehr moͤglich, Herr 
Vorſteher. 
Wehrhahn: Es war Ihnen widerwaͤrtig, was? 
lotes: Es war mir gaͤnzlich zuwider geworden. 
Wehrhahn: Das ganze ungeſetzliche Weſen, das 
freche Geſpoͤtt über hohe Perſonen, das konnten Sie alles 
zuletzt nicht mehr anhoͤren? 
Motes: Ich blieb, weil ich dachte, wer weiß wozu's 
gut iſt. 
Wehrhahn: Aber endlich haben Sie doch jekuͤndigt? 
Motes: Ich bin jezogen, jawohl, Herr Baron. 
Wehrhahn: Und endlich haben Sie ſich ent— 
ſchloſſen ... 
totes: Ich habe es für meine Pflicht gehalten. 
Wehrhahn: Die Behoͤrde davon zu unterrichten. — 
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Das finde ich ſehr ehrenwert von Ihnen. — Er hat 
alſo fo ein Wort geſagt — — wir werden ja ſpaͤter protos 
kollieren — auf eine Perſoͤnlichkeit bezuͤglich, die uns allen 
ehrfurchtgebietend hoch ſteht. 

Motes: Jewiß, Herr Baron, das hat er jeſagt. 

Wehrhahn: Das wuͤrden Sie eventuell beeiden? 

Motes: Das würde ich eventuell beeiden. 

Wehrhahn: Sie wuͤrden es auch beeiden muͤſſen. 

Motes: Jawohl, Herr Baron. 

Wehrhahn: Das Beſte waͤre ja allerdings, wir 
koͤnnten noch einen Zeugen bekommen. 

Motes: Ich muͤßte mich umſehen, Herr Baron. Nur 
wirft der Mann fo mit Geld herum, daß ... 

Wehrhahn: Ach, warten Sie 'mal, da kommt ſchon 
der Krüger. Ich will doch den Mann lieber vorher ab- 
fertigen. Ich bin Ihnen jedenfalls ſehr dankbar, daß 
Sie mich ſo tatkraͤftig unterſtuͤtzen. Man iſt darauf 
geradezu angewieſen, wenn man heutzutage 'was aus— 
richten will. 

Krüger tritt haſtig und erregt ein: Ach Chott! Ach 
Chott! Chuten Tag, Herr Vorſteher. 

Wehrhahn, zu Motes: Entſchuldigen Sie einen Augen— 
blick! Hochmütig inquirierend zu Krüger: Was wuͤnſchen Sie 
denn? 

Krüger iſt ein kleiner, etwas ſchwerhöriger, faſt ſiebzigjähriger Mann. 
Er geht ſchon etwas gebückt, mit der linken Schulter ein wenig ge— 
neigt, iſt aber im übrigen noch ſehr rüſtig und unterſtützt ſeine Worte 
mit heftigen Handbewegungen. Er trägt eine Pelzmütze, die er im 
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Amtslokale in der Hand behält, einen braunen Winterüberzieher, 
um den Hals einen dicken Wollſchal. 

Kruͤger, mit Arger geladen, platzt heraus: Peſtohlen bin ich, 
Herr Amtsvorſteher. Er wiſcht ſich, verſchnaufend, mit dem 
Taſchentuch den Schweiß von der Stirn und ſieht dem Vorſteher 
nach Art der Schwerhoͤrigen ſtarr auf den Mund. 


Wehrhahn: Beſtohlen? Hm! 

Kruͤger, ſchon gereizt: Jawohl, beſtohlen. Ich bin be— 
ſtohlen. Man hat mir zwei Meter Holz entwendet. 

Wehrhahn, mit halbem Lächeln bei den Anweſenden um— 
blickend, leichthin: Es iſt doch ſonſt in der letzten Zeit hier 
nicht das Jeringſte vorjekommen. 

Kruͤger, die Hand am Ohr: Was? Nicht das Keringſte. 
Du lieber Chott! Dann ſteh ich vielleicht zum Spaße 
hier? 

Wehrhahn: Sie brauchen deswegen nicht ausfaͤllig 
zu werden. Wie heißen Sie uͤbrigens? 

Kruͤger ſtutzt: Wie ich heiße? 

Wehrhahn: Ja, wie Sie heißen? 

Kruͤger: Iſt Ihnen mein Name noch nicht bekannt? 
Ich denke, wir hatten ſchon das Vergnuͤgen. 

Wehrhahn: Bedauere. Ich wüßte mich kaum zu 
erinnern. Das waͤre ſchließlich hier auch ganz gleichguͤltig. 

Kruͤger, reſigniert: Ich heiße Kruͤger. 

Wehrhahn: Rentier vielleicht? 

Krüger, heftig, ironiſch, überſtürzt: Jawohl. Rentier und 
Hausbeſitzer. 

Wehrhahn: Ich bitte, legitimieren Sie ſich. 
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Krüger: Leg... legitimieren? Krüger heiß ich. Da 
wollen wir doch nicht erſt Umſtaͤnde machen. Ich wohne 
ſeit dreißig Jahren hier. Mich kennt ja ein jedes Kind 
auf der Straße. 

Wehrhahn: Wie lange Sie hier ſind, geht mich nichts 
an. Ihre Identitaͤt will ich hier nur feſtſtellen. Iſt Ihnen 
der — Herr bekannt, Herr Motes? 

Motes erhebt ſich halb mit einem boͤſen Geſicht. 

Wehrhahn: Ach ſo, ich verſtehe. Bitte, ſetzen Sie 
ſich. Nun alſo, Glaſenapp? 

Glaſenapp: Ja! Zu dienen. Es iſt der Herr Rentier 
Krüger von hier. — — 

Wehrhahn: Gut. — Holz iſt Ihnen alſo geſtohlen? 

Kruͤger: Ja. Holz. Zwei Meter kieferne Knuͤppel. 

Wehrhahn: Haben Sie das Holz im Schuppen ge— 
habt? 

Kruͤger, wieder heftig werdend: Das iſt wieder eine 
Sache fuͤr ſich. Das iſt eine kanz beſondere Klage. 

Wehrhahn, ironiſch und flüchtig zu den andern hinüber⸗ 
lachend, leichthin: Schon wieder eine? 

Kruͤger: Was meinen Sie? 

Wehrhahn: Nichts. Reden Sie nur gefälligft weiter. 
Das Holz war alſo wohl nicht im Schuppen? 

Kruͤger: Das Holz war im Karten. Das heißt: vor 
dem Karten. 

Wehrhahn: Mit andern Worten: es lag auf der 
Straße? 

Krüger: Es lag vor dem Karten auf meinem Grundſtuͤck. 
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Wehrhahn: Daß jeder ohne weiteres dazu konnte? 

Kruͤger: Und das iſt eben die Schuld des Tienſt— 
maͤdchens. Sie ſollte das Holz am Abend hereinraͤumen. 

Wehrhahn: Da hat ſie's verſchwitzt? 

Kruͤger: Sie hat ſich keweigert. Und als ich weiter 
darauf beſtand, da iſt ſie mir ſchließlich davongelaufen. 

Tun werd ich dafuͤr die Eltern verklagen. Ich peanſpruche 
vollen Schadenerſatz. 

Wehrhahn: Das halten Sie immerhin, wie Sie 
wollen. Aber helfen wird es wohl nicht viel. — Iſt Ihnen 
nun irgend jemand verdaͤchtig? 

Krüger: Nein. Hier ift ja alles verſtohlenes Pack. 

Wehrhahn: Vermeiden Sie, bitte, das Verallge— 
meinern. — Sie muͤſſen mir doch etwas an die Hand geben. 

Krüger: Ich werde doch nicht einen Menſchen beſchul— 
digen auf gutes Gluͤck. 

Wehrhahn: Wer wohnt außer Ihnen in Ihrem 
Hauſe? 

Kruͤger: Herr Doktor Fleiſcher. 

Wehrhahn, gleichſam nachſinnend: Doktor Fleiſcher? 
Doktor Fleiſcher? Der Mann iſt —? was? 

Kruͤger: Iſt krundgelehrt. Ein krundgelehrter Mann, 
jawohl. 

Wehrhahn: Sie beide ſind ſehr intim miteinander? 

Kruͤger: Mit wem ich intim bin, iſt meine Sache. 
Das kehoͤrt auch gar nicht hierher, wie mich duͤnkt. 

Wehrhahn: Wie ſoll man ſchließlich da etwas er— 
mitteln? Sie muͤſſen mir doch einen Fingerzeig geben. 
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Krüger: Ich muß? Du lieber Chott ja! Ich muß? 
Mir werden zwei Meter Holz keſtohlen. Ich komme den 
Tiebſtahl einfach anzeigen ... 

Wehrhahn: Sie muͤſſen doch eine Vermutung haben. 
Das Holz muß doch jemand geſtohlen haben. 

Krüger: Wa — Ja — ich nicht! Ich chanz kewiß nicht. 

Wehrhahn: Aber, lieber Mann ... 

Krüger: Wa —? Ich heiße Herr Krüger. 

Wehrhahn, einlenkend, ſcheinbar gelangweilt: Ae! — Na, 
Glaſenapp, protokollieren Sie alſo. — Was iſt denn nun 
mit dem Mädchen, Herr Krüger? Das Mädchen ift 
Ihnen fortgelaufen? 

Krüger: Ja, chanz kewiß — zu den Eltern zuruͤck! 

Wehrhahn: Sind die Eltern am Ort? 

Kruͤger: Was fuͤr ein Wort? 

Wehrhahn: Ob die Eltern des Maͤdchens hier am 


Ort ſind? 

Glaſenapp: Es iſt die Tochter der Waſchfrau 
Wolffen. 

Wehrhahn: Der Wolffen, die heute bei uns waͤſcht, 
Glaſenapp? 


Glaſenapp: Zu befehlen, Herr Vorſteher. 

Wehrhahn, kopfſchüttelnd: Aeußerſt merkwuͤrdig! — 
Dieſe fleißige, ehrenhafte Perſon. — Zu Krüger: Verhaͤlt 
es ſich ſo? Die Tochter der Wolffen? 

Kruͤger: Es iſt die Tochter der Waſchfrau Wolff. 

Wehrhahn: Und iſt das Maͤdchen zuruͤckgekommen? 

Kruͤger: Bis heute noch nicht zuruͤckgekommen. 
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Wehrhahn: Dann wollen wir doch 'mal die Wolffen 
rufen. He, Mitteldorf! Sie ſind wohl ſehr muͤde? Na, 
gehen Sie 'mal ruͤber uͤber den Hof. Die Wolffen ſoll 
gleich 'mal zu mir kommen. Ich bitte, ſetzen Sie ſich, Herr 
Kruͤger. 

Kruͤger, platz nehmend, ſeufzt: Ach Chott, ach Chott, das 
iſt ſo ein Leben! 

Wehrhahn, halblaut zu Motes und Glaſenapp: Ich bin 
doch neugierig, was da herauskommt. Da muß irgend 
etwas nicht ganz ſtimmen. Ich halte naͤmlich ſehr viel von 
der Wolffen. Das Weibsbild arbeitet wie vier Maͤnner. 
Meine Frau ſagt, wenn die Wolffen nicht kommt, fo 
braucht ſie ſtatt ihrer zwei Frauen zum waſchen. — Sie 
hat auch gar nicht uͤble Anſichten. 

Motes: Ihre Toͤchter follen zur Oper gehen ... 

Wehrhahn: Na ja, da mag wohl 'ne Schraube los 
ſein. Iſt aber doch kein Charakterfehler. Was haben Sie 
denn da haͤngen, Herr Motes? 

totes: Drahtſchlingen. Ich bring’ fie dem Foͤrſter 
Seidel. 

Wehrhahn: Ach, zeigen Sie doch 'mal her ſo'n Ding. 
Er hält eine und betrachtet fie nahe. Da muß ſo'n Stuͤck Wild 
nun ſo langſam erwuͤrgen. 

Die Wolffen tritt ein, hinter ihr Mitteldorf. Sie trocknet ſich 
noch die vom Waſchen naſſen Hände. 

Frau Wolff, unbefangen, heiter, mit einem flüchtigen Blick 
auf die Drahtſchlingen. Hier bin ich? Was hat's nu? Was 
gibbt's mit der Wolffen? 
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Wehrhahn: Frau Wolff, iſt Ihnen der Herr bekannt? 

Frau Wolff: Na, welcher Herr d'n? Mit dem Finger 
auf Krüger weiſend: Der hier? Das is Herr Krieger. Den 
wer' ich woll etwa kenn', nich wahr? Guten Morgen, 
Herr Krieger. 

Wehrhahn: Ihre Tochter iſt bei Herrn Kruͤger im 
Dienſt? 

Frau Wolff: Wer? Meine Tochter? Jawoll! Leon— 
tine. Zu Krüger: Das heeßt: fe is Ihn' ja fortgeloofen. 

Kruͤger, wütend: Ja, allerdings! 

Wehrhahn, unterbrechend: Ach, warten Sie 'mal. 

Frau Wolff: Was habt Er'n da eenklich mit'nander 
gehabt? 

Wehrhahn: Frau Wolffen, hoͤren Sie 'mal auf mich. 
Ihre Tochter muß gleich in den Dienſt zuruͤckjehen. 

Frau Wolff: J, nee, mer behalten ſe jetzt zu Hauſe. 

Wehrhahn: Das geht nich ſo einfach, wie Sie denken. 
Herr Kruͤger hat noͤtigenfalls das Recht, polizeiliche Hilfe 
anzurufen. Dann muͤßten wir Ihre Tochter zuruͤckbringen. 

Frau Wolff: Mei Mann hat ſich's halt in a Kopp 
geſetzt. Er will fe halt eemal durchaus nich mehr fortlaffen. 
Un wenn ſich mei Mann amal was in a Kopp ſetzt ... 
Ihr Männer ſeid halt zu ſchrecklich jaͤhzornig. 

Wehrhahn: Nu laſſen Sie das mal gut ſein, Frau 
Wolffen. Ihre Tochter iſt ſeit wie lange zu Hauſe? 

Frau Wolff: Seit geſtern Abend. 

Wehrhahn: Schoͤn. Seit geſtern. Sie hat ſollen 
Holz in den Schuppen raͤumen und hat ſich geweigert. 
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Frau Wolff: Waͤr'ſch doch! Geweigert! Das Mädel 
weigert Ihn' keene Arbeit. Das hätt ich dem Mädel boch 
woll'n anſtreichen! 

Wehrhahn: Sie haben jehoͤrt, was Frau Wolff je— 
ſagt hat. 

Frau Wolff: Das Maͤdel is immer willig geweſen. 
Wenn die mir haͤtt eemal 'n Handgriff verweigert ... 

Kruͤger: Sie hat ſich keweigert, das Holz reinzutragen. 

Frau Wolff: Ja, Holz reinſchleppen, de Nacht um 
halb elwe, wer das von ſo an' Kinde verlangt — — 

Wehrhahn: Das Weſentliche iſt nun, Frau Wolffen: 
das Holz iſt draußen liegen geblieben, und dieſe Nacht iſt 
es geſtohlen worden. Nun will... 

Kruͤger hält ſich nicht mehr: Sie werden tas Holz er— 
ſetzen, Frau Wolff. 

Wehrhahn: Das wird ſich ja finden, warten Sie 
doch. 

Kruͤger: Sie werden's mir Heller bei Pfennig er— 
ſetzen. 

Frau Wolff: J, ja doch! Das waͤr ane neie Mode! 
Hab ich Ihn' vielleicht Ihr Holz geſtohlen? 

Wehrhahn: Na laſſen Sie ſich 'mal den Mann erft 
beruhigen. 

Frau Wolff: J, wenn mir Herr Krieger erſt aſo 
kommt, mit Holz bezahlen und ſolchen Sachen, da hat a 
bei mir kee Glicke nich. Ich bin zu a Leiten gewiß immer 
freindlich. Da kann ſich kee Menſch iber mich beklagen. 
Aber wenn's amal muß ſein, warum denn nich? Da red 
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ich halt ooch amal friſch von der Leber. Ich tu' meine 
Pflicht, und damit is's gutt. Da kann mir keener im 
Dorfe 'was nachſagen. Uff'm Koppe 'rumtrampeln laſſ' 
ich mir nich! 

Wehrhahn: Ereifern Sie ſich nur nicht, Frau Wolff. 
Sie haben durchaus keinen Grund dazu. Bleiben Sie 
nur immer ruhig, ganz ruhig. Sie ſind uns ja nicht mehr 
unbekannt. Daß Sie fleißig ſind und ehrenhaft, das wird 
Ihnen wohl kein Menſch beſtreiten. Was haben Sie alſo 
dagegen zu ſagen? 

Kruͤger: Die Frau kann kar nichts dagegen ſagen! 

Frau Wolff: Na nu, Ihr Leute, nu ſchlaͤgt's aber 
dreiz'n. Is denn das Maͤdel nich meine Tochter? Da 
ſoll ich niſcht derzu ſagen, haͤ? Da ſuchen Se ſich ane 
Tumme aus, da kenn' Se de Mutter Wolffen ſchlecht. 
Ich halte vor niemand nich hinterm Berge, und wenn's 
der Herr Vorſteher ſelber is. Viel weniger vor Ihn', das 
kenn' Se mer glooben. 

Wehrhahn: Ich begreife ja Ihre Erregung, Frau 
Wolffen. Aber wenn Sie der Sache nuͤtzen wollen, fo 
rate ich Ihnen, ruhig zu bleiben. 

Frau Wolff: Da hat ma' nu bei da Leiten gearbeit'. 
Zehn Jahre hab ich de Waͤſche gewaſchen. Mer hab'n 
uns vertragen de ganze Zeit. Un nu uff eenmal woll'n 
Se afo komm'. Zu Ihn' komm ich nie mehr, das kenn' 
Se mer glooben. 

Kruͤger: Das prauchen Sie kar nicht. Es kibt andere 
Frauen, die waſchen koͤnn'. 
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Frau Wolff: Und's Gemiſe und's Obſt aus Ihrem 
Garten, das kann Ihn' ooch ane andre verkoofen. 

Kruͤger: Das werde ich los, ta iſt keine Angſt. — Sie 
haͤtten bloß prauchen ein Pruͤgel nehmen und Ihre Tochter 
zu mir zuruͤckjagen. 

Frau Wolff: Ich laſſe meine Tochter nich ſchinden. 

Kruͤger: Wer hat Ihre Tochter geſchunden, frag ich? 

Frau Wolff, zu Wehrhahn: A halbes Gerippe is Ihn' 
das Maͤdel. 

Kruͤger: Dann ſoll ſie nicht kanze Naͤchte durch tanzen. 

Frau Wolff: Se ſchlaͤft wie a Steen a ganzen Tag. 

Wehrhahn, über Frau Wolff hinweg zu Krüger: Wo 
hatten Sie denn das Holz gekauft? 

Frau Wolff: Na, dauert die Sache hier noch lange? 

Wehrhahn: Weshalb denn, Frau Wolffen? 

Frau Wolff: J, wegen der Waͤſche. Wenn ich mer 
hier meine Zeit verſteh', da kann ich ooch heite nich fertig 
wer'n. 

Wehrhahn: Das kommt hier nicht in Betracht, Frau 
Wolffen. 

Frau Wolff: Und Ihre Frau? Was werd'n die 
ſagen? Da machen Se's ock mit der aus, Herr Vorſteher. 

Wehrhahn: Es dauert ja nur noch eine Minute. — 
Da ſagen Sie uns 'mal gleich, Frau Wolffen, Sie ſind 
ja im Dorfe herum bekannt. Wem trauen Sie ſo einen 
Diebſtahl zu? Wer koͤnnte das Holz wohl geſtohlen haben? 

Frau Wolff: Da kann ich Ihn' gar niſcht ſagen, 
Herr Vorſteher. 
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Wehrhahn: Und haben Sie gar nichts Verdaͤcht'ges 
bemerkt? 

Frau Wolff: Ich war de Nacht erſcht gar nich zuhauſe. 
Ich mußte nach Treptow, Gaͤnſe einkoofen. 

Wehrhahn: Um welche Zeit war das? 

Frau Wolff: Gleich nach zehne. Mitteldorf war ja 
dabei, als mer loszogen. 

Wehrhahn: Eine Holßfuhre iſt Ihnen da nicht ber 
gegnet? 

Frau Wolff: Nee, wißt ich nich. 

Wehrhahn: Wie iſt's, Mitteldorf, haben Sie nichts 
bemerkt? 

Mitteldorf, nach einigem Nachſinnen: Mir is nichts Ver— 
daͤchtiges uffjeſtoßen. 

Wehrhahn: Na ſelbſtverſtaͤndlich, das wußt ich vor— 
her. Zu Krüger: Wo haben Sie alſo das Holz jekauft? 

Kruͤger: Zu was muͤſſen Sie denn das wiſſen? 
frag ich. 

Wehrhahn: Sie werden das, denk ich, mir uͤberlaſſen. 

Kruͤger: Natuͤrlich doch bei der Forſtverwaltung. 

Wehrhahn: Das iſt doch durchaus nicht ſo natuͤrlich. 
Es gibt doch zum Beiſpiel auch Holsiefchäfte. Ich kaufe 
zum Beiſpiel mein Holz bei Sandberg. Warum ſollten 
Sie nicht beim Haͤndler kaufen? Man kauft uͤberdies bei— 
nahe profitabler. 

Kruͤger, ungeduldig: Ich habe nicht laͤnger Zeit, Herr 
Vorſteher. 

Wehrhahn: Was heißt das, Zeit? Sie haben nicht 
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Zeit? Kommen Sie zu mir oder ich zu Ihnen? Nehme 
ich Ihre Zeit in Anſpruch oder Sie die meine? 

Kruͤger: Das iſt Ihr Amt, dafuͤr ſind Sie hier. 

Wehrhahn: Bin ich vielleicht Ihr Schuhputzer, was? 

Kruͤger: Habe ich vielleicht ſilberne Loͤffel geſtohlen? 
Ich verbitte mir dieſen Unteroffizierston! 

Wehrhahn: Da hört doch aber . . . Schreien Sie 
nicht ſo! 

Kruͤger: Sie ſchreien, Herr! 

Wehrhahn: Sie ſind halbtaub, da muß ich ſchreien. 

Kruͤger: Sie ſchreien immer, Sie ſchreien jeden an, 
der hierher kommt. 

Wehrhahn: ch fchreie niemand an, ſchweigen Sie ſtill! 

Kruͤger: Sie ſpielen ſich hier als wer weiß was auf. 
Sie ſchikanieren den ganzen Ort. 

Wehrhahn: Das kommt noch ganz anders, warten 
Sie nur. Ich werde Ihnen noch viel unbequemer. 

Kruͤger: Das macht mir nicht den keringſten Eindruck. 
Ein Kernegroß ſind Sie, weiter nichts. Sie wollen ſich auf— 
ſpielen, weiter nichts. Als ob Sie der König ſelber waͤren ... 

Wehrhahn: Hier bin ich auch Koͤnig! 

Kruͤger lacht aus vollem Halſe: Ha, ha, ha, ha! Das 
laſſen Sie kut ſein, in meinen Augen ſind Sie kar nichts. 
Sie ſind'n ganz ſimpler Amtsvorſteher. Sie muͤſſen erſt 
lernen, einer zu werden. 

Wehrhahn: Herr, wenn Sie nicht augenblicklich 
ſchweigen ... 

Kruͤger: Dann laſſen Sie mich wohl arretieren? Das 
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möchte ich Ihnen denn doch nicht raten. Das koͤnnte Ihnen 
kefaͤhrlich werden. 

Wehrhahn: Gefährlich? Sie? Zu Motes: Haben Sie 
gehoͤrt? Zu Krüger: Und wenn Sie wuͤhlen und intriguieren 
mit Ihrem ganzen lieblichen Anhang. Sie werden mich 
von der Stelle nicht fortbringen. 

Kruͤger: Du lieber Chott! Ich gegen Sie wuͤhlen? 
Dazu iſt mir Ihre Perſon viel zu kleichgiltig. Wenn Sie 
ſich nicht aͤndern, das klauben Sie mir, da richten Sie 
ſoviel Unheil an, daß Sie ſich kaͤnzlich unmoͤglich machen. 

Wehrhahn, zu Motes: Herr Motes, man muß das 
Alter beruͤckſichtigen. 

Kruͤger: Ich bitte mich zu Protokoll zu ehe len 

Wehrhahn wühlt in ſeinen Sachen: Erſtatten Sie bitte 
ſchriftlich Anzeige, ich habe im Augenblick keine Zeit. 

Kruͤger ſieht ihn verblüfft an, wendet ſich energiſch und geht 
ohne Gruß hinaus. 

Wehrhahn, nach einer Verlegenheitspauſe: Da kommen 
die Leute mit ſolchen Lappalien! — Aeh! — Zu Frau Wolff: 
Machen Sie, daß Sie zum waſchen kommen. — Ich ſage 
Ihnen, mein lieber Motes, ſo'n Poſten wird einem ſchwer ge- 
macht. Wenn man nicht wüßte, für was man hier ſteht, da 
koͤnnte man manchmal die Buͤchſe ins Korn werfen. So 
aber heißt es: tapfer aushalten. Was iſt es denn ſchließlich, 
für was man kaͤmpft? Die hoͤchſten Güter der Nation! — 


Der Vorhang fällt. 


Dritter Akt 


Morgens gegen acht Uhr in der Wohnung der Frau Wolff. Auf 
dem Herd kocht das Kaffeewaſſer. Frau Wolff ſitzt auf einer Fuß: 
bank und zählt Geld auf die Platte eines Stuhls. Julius kommt 
herein, ein geſchlachtetes Kaninchen tragend. 

Julius: Stich Du all bloß det Jeld beiſeite. 

Frau Wolff, ins Berechnen vertieft, grob: I, hab' Dich 
nich! Schweigen. 

Julius wirft das Kaninchen auf einen Schemel, dann greift er ziem⸗ 
lich unſchlüſſig nach dieſem und jenem und fängt ſchließlich an, einen 
Stiefel zu ſchmieren. Man hört fern ein Jagdſignal blaſen. 

Julius horcht, dann ängſtlich erregt: Ob Du woll det 
Jeld beiſeite ſtichſt! 

Frau Wolff: Du ſollſt mich in Ruh' laſſen, Julian. 
Laß Du doch den daͤmlichen Motes blaſen. Der is im 
Walde und denkt an niſcht. 

Julius: Bring Du uns man noch nach Ploͤtzenſee! 

Frau Wolff: Du ſollſt kee Blech reden. 's Maͤdel 
kommt! 

Adelheid kommt, eben aufgeſtanden: Juten Morjen 
Mama! 

Frau Wolff: Haſte ſcheen geſchlafen? 

Adelheid: Ihr ſeid woll fort jeweſen die Nacht? 

Frau Wolff: Du wirſcht woll getraͤumt haben — nu 
mach'! Trag Holz herzu. Feder a biffel! 

Adelheid, mit einer Apfelſine ballend nach der Tür. 

Frau Wolff: Wo haſt'n die her? 

Adelheid: Von Kaufmann Schoͤbel. Ab. 
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Frau Wolff: Du ſollſt von dem Kerle niſcht geſchenkt 
nehmen! — Nu komm amal, Julian! Her' amal druff! 
Hier hab ich nu neununfufzig Taler. Das is doch nu 
eemal mit Wulkown immer. Um eenen wird ma doch im— 
mer beſchummelt, denn ſechzig hat a doch geb'n wollen. — 
Ich tu' fe hier in a Beutel, verftehfte! Nu nimm Der 'ne 
Hacke, geh, mach' Der hinten im Ziegenſtalle a Loch, aber 
unter der Krippe, wo's trocken is; da kannſte a Beutel rein⸗ 
tun, herſchte! Un an flachen Steen, den deckſte mer 
driber. Nu halt Dich aber ni lange uff. 

Julius: Ick denke, Du willſt all Fiſchern wat abzahl'n. 

Frau Wolff: Ob De woll tun kannſt, was ich D’r 
ſage. Nu maͤhr' nich erſcht lange, haſte verſtanden? 

Julius: Mach' Du mir nich eklich, ſonſt kriſte wat druff 
all. Ick jeb et nich zu, det det Jeld in't Haus bleibt. 

Frau Wolff: Wo ſoll's 'n da hinkommen? 

Julius: Det nimmſte und bringſte bei Fiſchern hin. 
Du haſt ja jeſacht all, wir woll'n mit 'wat abzahl'n. 

Frau Wolff: Du biſt doch a hagelshorntummer Kerl. 
Wenn Du mich nicht haͤtt'ſt, da waͤrſchte verloren. 

Julius: Schrei Du man noch mehr! 

Frau Wolff: Da muß man ooch ſchreien, wenn Du 
aſo tumm biſt. Da red' ni ſo tumm, da brauch ich ni 
ſchreien. Wenn mir jetzt das Geld zu Fiſchern bringen, 
da paß amal uff, was uns da paſſiert. 

Julius: Ick fach et ja! mit die ganze Jeſchichte! Wat 
hab ick davon, wenn ick ſitzen muß! 

Frau Wolff: Nu haſt aber Zeit, daß De ſtille biſt! 


313 


Julius: 'n bisken mehr ſchriegen kannſte woll nich? 

Frau Wolff: Ich wer' mer deswegen kee ander Maul 
koofen. Du machſt a Halloh . . . ich weeß gar ni wie, 
wegen ſo an biſſel Geſchichte da. Paß Du bloß uff Dich 
uff und nich uff mich. Haſt a Schliſſel ſchonn in de 
Spree geſchmiſſen? 

Julius: Na, bin ick denn ſchon an't Waſſer jekomm'? 

Frau Wolff: Nu haſte Zeit, daß De Beene machſt. 
Se ſoll'n woll a Schliſſel bei Dir finden? Julius will fort. 
J, wart” amal, Julian! Gib her a Schliſſel! 

Julius: Wat willſt'n mit machen? 

Frau Wolff, den Schlüſſel an ſich nehmend: Das geht 
Dich niſcht an, das is meine Sache. Sie ſteckt den Schlüſſel 
zu ſich, ſchüttet Kaffee in die Kaffeemühle und fängt an zu mahlen. 
Nu geh in a Stall, denn kommſte un trinkſt. 

Julius: Det hatt ick man follen fruͤher jewußt hebben. 
Julius ab. Adelheid kommt herein, eine große Schürze voll 
Knüppelholz bringend. 

Frau Wolff: Wo haſte das Holz hergenommen? 

Adelheid: Na, halt von det neue Knuͤppelholz. 

Frau Wolff: Du ſollſt von dem neuen Holze nich 
nehmen. 

Adelheid läßt es vor dem Herd auf die Erde fallen: Det 
ſchad't doch niſcht, Mama, wenn et wechkommt. 

Frau Wolff: Was Du bloß weeßt! Was fällt 'n 
Dir ein? Wer' Du man erſcht trocken hinter a Ohren! 

Adelheid: Ick weeß, wo et her is! 

Frau Wolff: Was meenſte denn, Maͤdel? 
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Adelheid: Ick meene det Holz. 

Frau Wolff: J, quaſſ'le bloß nich. Das is uff d'r 
Auktion gekooft. 

Adelheid ſpielt Ball mit der Apfelſine: Ja, ja, wenn't 
man wah' waͤr'. Det is ja ſtibietzt. 

Frau Wolff: Was is es? 

Adelheid: Stibietzt. Det is ja det Holz von Krüjer, 
Mama. Det hat mir ja Leontine jeſacht. 

Frau Wolff haut ihr ein Kopfſtück: Da haſte 'ne Ant— 
wort. Mir ſein keene Diebe. Nu geh und mach' Deine 
Schularbeiten. Und mach' ſe ſauber, das ſag' ich Dir. 
Ich komme nachher un ſeh' mer'ſch an. 

Adelheid, ab ins Nebenzimmer: Ick denke, ick kann jehn 
Schlittſchuh loofen. 

Frau Wolff: Und a Konfirmantenunterricht, den haſte 
woll ganz und gar vergeſſen? 

Adelheid: Der is ja erſt Dienstach. 

Frau Wolff: Morgen is a. Lern' Du mer ja Deine 
Bibelſpriche. Ich komme nacher un iberheer' Dich. 

Adelheid Hört man im Nebenzimmer laut gähnen, dann 
ſagen: Jeſus ſprach zu ſeine Juͤnger, wer keen' Loͤffel hat, 
ißt mit de Finger. 

Julius kommt wieder. 

Frau Wolff: Na, haſte 's boch richtig gemacht, Julian? 

Julius: Wenn't Dir nich jefaͤllt, denn mach't man 
alleene. 

Frau Wolff: Weeß Gott! da tutt ma' boch immer 
am beiten. Sie gießt ihm und ſich ſelbſt je eine Obertaſſe voll Kaffee 
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und ſtellt fie auf einen Holzſtuhl, dazu Brot und Butter. Da hier, 
trink Kaffee! 

Julius, ſich ſetzend und Brot ſchneidend: Wenn man bloß 
Wulkow hat fortjekonnt. 

Frau Wolff: Na, bei dem Tauwetter. 

Julius: Immerzu doch, Tauwetter! 

Frau Wolff: Wenn's boch meinswegen a biſſel friert, 
deswegen wird a nich ſitzen bleiben. Der is jetzt ſchon 
laͤngſt a Stick im Kanale. 

Julius: Wenn er man nich noch all an de Bruͤcke 
liecht. 

Frau Wolff: For mir mag a liegen, wo a will. 

Julius: Det Wulkow noch 'mal jehoͤrich rinſchliddert, 
das kannſte mir dreiſte jlooben, verſtehſte! 

Frau Wolff: Das is feine Sache, nich unſre Sache! 

Julius: Denn ſtecken wir man all ooch in de Patſche. 
Laß Du ſe man finden den Pels bei Wulkown. 

Frau Wolff: Was denn fer 'n Pelz? 

Julius: Na, Kriejer ſein Pels. 

Frau Wolff: Red' Du bloß keen Blech nich zuſammen, 
verſtehſte. Verbrenn D'r Dei' Maul nich an fremden 
Sachen. 

Julius: Det betrifft mer boch all. 

Frau Wolff: Dreck, betrifft's Dich! Das geht Dich 
niſcht an. Das ſind meine Sachen, nich Deine Sachen. 
Du biſt gar kee Mann, Du biſt a alt Weib. — Hier 
haſte Geld, nu mach', daß De fortkommſt. Geh ’nieber zu 
Fiebigen, trink an Schnaps; meinswegen mach' Der an 
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luſt'gen Sonntag. Es klopft. Herein! Immer ’rein, wer 
de 'rein will. 

Doktor Fleiſcher mit ſeinem fünfjährigen Jungen tritt ein. 
Fleiſcher iſt ſiebenundzwanzig Jahr, trägt Jägerianer-Koſtüm, hat 
kohlſchwarze Haare, ebenſolchen Schnurr- und Backenbart; ſeine 
Augen liegen tief, feine Stimme iſt für gewöhnlich ſanft. Er ver 
wendet in jeder Sekunde rührende Sorgfalt auf ſein Kind. 

Frau Wolff, jauchzend: Hach, kommt uns der Philipp 
amal befuchen! Na, das is ſcheen, das rech'n ich mir aber. 
Sie bemächtigt ſich des Kindes und zieht ihm den Paletot aus. Nu 
komm, zieh Der aus a Paletot. Hier hinne is warm, hier 
wirſchte nich frieren. 

Fleiſcher, ängſtlich: Frau Wolffen, es zieht. Ich glaube, 
es zieht. 

Frau Wolff: Wer werd denn ſo weech gebacken ſein! 
A biſſel Zug ſchad't dem Jungen niſcht. 

Fleiſcher: Nein, nein, bewahre. Was denken Sie 
denn! Im Augenblick hat der Junge 'was weg. Bewege 
Dich, Philippchen. Immer beweg' Dich. 

Philipp wehrt mit den Schultern ab und quiekt dabei. 

Fleiſcher: Ja, Philippchen, ſiehſt Du, ſonſt wirſt Du 
krank. Du brauchſt ja bloß langſam hin- und hergehen. 

Philipp, ungezogen: Ich will aber nich. 

Frau Wolff: J, laſſen Se'n man. 

Fleiſcher: Guten Morgen, Frau Wolffen. 

Frau Wolff: Guten Morgen, Herr Dokter, beſuchen 
Sie uns ooch wieder amal? 

Fleiſcher: Guten Morgen, Herr Wolff. 
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Julius: Schön juten Morjen, Herr Fleiſcher. 

Frau Wolff: Na, ſein Se willkomm'n. Nehmen 
Se Platz. 

Fleiſcher: Wir wollen uns gar nich lange aufhalten. 

Frau Wolff: Na, wenn mer ſo an ſcheenen Beſuch 
kriegen, gleich in der Frih, da wern mer heut boch an glick— 
lichen Tag hab'n. Vor dem Jungen kniend: Nich wahr, 
mei Junge, Du bringſt uns Glick? 

Philipp, erregt: Ich bin im zoloſchen Darten deweſen, 
da hab ich Stoͤrche deſehn, die haben ſich mit goldnen 
Schnaͤbeln debeißt. 

Frau Wolff: Nee, is woll nich meglich, Du liegſt 
mer 'was vor. Den Jungen würgend und abküſſend: Huch, 
Junge, ich freß Dich, ich freß Dich reen uf. Herr Fleiſcher, 
den Jungen behalt ich mer. Das is mei Junge. Gelt, 
Du biſt mei Junge? Was macht denn de Mutter, ha? 

Philipp: Sie is deſund und ſie laͤßt ſchoͤn druͤßen und 
Sie moͤchten doch morgen fruͤh Waͤſche waſchen. 

Frau Wolff: Na, ſieh eener an. Aſo a Junge. Der 
kann ſchonn ſolche Sachen ausrichten. Zu Fleiſcher: Na, 
wollen Se ſich nich a biſſel ſetzen? 

Fleiſcher: Der Junge quaͤlt mich, er will 'mal Kahn 
fahren. Geht's denn? 

Frau Wolff: J, freilich. De Spree is frei. Das 

radel kann Ihn' ja a Stiefel rausrudern. 

Fleiſcher: Der Junge laͤßt mich nu 'mal nich locker. 
Er hat ſich das fo in den Kopf geſetzt. 

Adelheid, an der Tür des Nebenzimmers fihtbar werdend, 
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winkt Philipp: Komm, Philipp, ick wer' Der was Schönes 
zeijen. 

Philipp Freifche förrifch auf. 

Fleiſcher: Philippchen, hoͤrſt Du, nicht ungezogen! — 

Adelheid: Da ſieh man die ſchoͤne Apfelſine! 

Philipp lacht übers ganze Geſicht, tut ein paar Schritte auf 
Adelheid zu. 

Fleiſcher: Na geh 'mal hin, aber ja nicht betteln! 

Adelheid: Komm, komm, die eſſen wir jetzt mit 'nander. 
Sie tut ein paar Schritte auf das Kind zu, faßt es bei der Hand, 
hält ihm mit der freien Hand die Apfelſine vor, und beide begeben 
ſich einträchtig ins Nebenzimmer. 

Frau Wolff, dem Jungen nachſchauend: Nee, Junge, ich 
muß Dich bloß immer anſehn. Ich weeß nich, wenn ich 
ſo'n Jungen ſeh' .. . fie nimmt den Schürzenzipfel und ſchneuzt 
ſich — da is mer'ſch, als wenn ich glei heulen mißte. 

Fleiſcher: Haben Sie nicht 'mal ſo'n Jungen gehabt? 

Frau Wolff: Na freilich. Aber was nutzt denn das 
alles! Ma’ machen ja doch nich wieder lebendig. — Ja 
ſehen Se — das ſind ſo — Lebensſachen. — Pauſe. 

Fleiſcher: Man muß zu vorſichtig ſein mit den Kindern. 

Frau Wolff: Da mag ma’ halt noch ſo vorſichtig fein. 
— Was kommen ſoll, kommt. Pauſe. Kopfſchüttelnd: Was 
haben Sie denn mit Herr Motes gehabt? 

Fleiſcher: Ich? Nichts. Was ſoll ich mit ihm ge 
habt haben? 

Frau Wolff: Ich meente bloß ſo. — 

Fleiſcher: Wie alt iſt denn Ihre Tochter jetzt? 
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Frau Wolff: Zu Oſtern kommt fe doch aus der Schule. 
Wie is's denn, wollen Se ſe haben, Herr Fleiſcher? Zu 
Ihn', da geb' ich ſe gerne ins Dienſt. 

Fleiſcher: Warum denn nich? Das waͤr' gar nicht 
uͤbel. 

Frau Wolff: Das is Ihn' a ſtrammer Purſche ge— 
worden. Wenn die ooch noch jung is, kann ich Ihn' 
ſagen, die arbeit't mit jeder um die Wette. Und wiſſen 
Se 'was: fe is manchmal a Strick, fe tut manchmal nich 
gutt. Aber tumm is ſe nich. Die hat Ihn' Scheenie. 

Fleiſcher: Das kann ja immerhin moͤglich ſein. 

Frau Wolff: Laſſen Se die bloß a eenziges Mal 'was 
uffſagen — a Getichte, oder was grade is. Da kann ich 
Ihn' aber ſagen, Herr Dokter, da komm' Se aus der 
Gaͤnſehaut gar nich raus. Se kenn' ſe ja amal 'reinruffen 
laſſen, wenn Se wieder amal berliner Beſuch hab'n. Zu 
Ihn' kommen doch immer ſo allerhand Tichter. Die is 
Ihn' treiſte, die legt glei los. Se deklamiert Ihn' zu 
wundernſcheene! — Verändert: Nu will ich Ihn' aber 
an gutten Rat geben: Se derfen merſch aber nich ibel 
nehmen. — 

Fleiſcher: 'n guten Rat nehm ich niemals übel. 

Frau Wolff: Uffs erſchte: ſchenken Se nich ſoviel 
weg. Das dankt Ihn' kee Menſch. Se hab'n doch bloß 
Undank. 

Fleiſcher: Ich ſchenke ja gar nich viel weg, Frau 
Wolffen. 

Frau Wolff: Na ja, ich weeß ſchonn. Reden Se 
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erſcht nich, das macht Ihn' bloß de Leite ſtutzig. Da heeßt's 
gleich: das is a Temekrat. Und ſein S' ock im Reden ja 
immer recht vorſichtig. 

Fleiſcher: Wie ſoll ich denn das verſtehn, Frau 
Wolff? 

Frau Wolff: Man kann ſich ja denken, was ma' will. 
Im Ausſprechen muß ma' gar vorſichtig ſein. Da ſitzt ma' 
im Loch, ma' weeß gar nich wie. 

Fleiſcher wird bleich: Na, machen Sie keinen Unſinn, 
Frau Wolff. 

Frau Wolff: Nee, nee, das ſag ich in allen Ernſt. 
— Und nehm' Se ſich bloß vor dem Menſchen in acht. 

Fleiſcher: Vor welchem Menſchen meinen Sie denn? 

Frau Wolff: Na der, von dem mer vorhin gered't 
haben. 

Fleiſcher: Vor Motes etwa? 

Frau Wolff: Ich nenn' keene Namen. Sie miſſen 
doch 'was mit dem Menſchen gehabt haben? 

Fleiſcher: Ich verkehre ja gar nicht mehr mit ihm. 

Frau Wolff: Na, ſehn Se, das hab ich mer doch 
gedacht. 

Fleiſcher: Das kann mir kein Menſch verdenken, Frau 
Wolffen! 

Frau Wolff: Ich verdenk's Ihn' ooch nich. 

Fleiſcher: Das waͤre noch ſchoͤner, mit einem Schwind— 
ler ... mit einem notoriſchen Schwindler verkehren. 

Frau Wolff: Das is boch a Schwindler, da haben 
Se ſchonn recht. 
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Fleischer: Jetzt is er zur Kuchen-Dreiern gezogen. Die 
arme Frau kann ſehn, wo ſie bleibt. Was die etwa hat, 
das wird fie ſchon los werden. Mit fo einem Kerl ... 
einem foͤrmlichen Zuchthaͤusler ... 

Frau Wolff: A laͤßt halt ſo manchmal Reden 
fallen ... 

Fleiſcher: So!? Ueber mich? Da bin ich neugierig. 

Frau Wolff: Se haͤtten, gloob ich, 'was Schlechtes 
geſprochen, von eener hohen Perſon oder was. 

Fleiſcher: Hm! 'was Genaues wiſſen Sie nicht?! 

Frau Wolff: A ſteckt halt viel mit'n Wehrhahn zu— 
ſammen. Aber wiſſen Se was? Ich will Ihn' 'was 
ſagen. Gehn Se amal hin zur Mutter Dreiern. Die 
ale Hexe riecht boch ſchonn Lunte. Erſcht find ſ' er doch 
um a Mund gegangen, jetzt freſſen doch die er de Haare 
vom Koppe. 

Fleiſcher: Ach was, die ganze Sache iſt Unſinn! 

Frau Wolff: J, gehn Se zur Dreiern, das kann 
niſcht ſchaden. Die hat mer ane Geſchichte erzaͤhlt ... 
A hat ſe zum Meineid verleiten wollen. Da hab'n Se 
da ganzen Kerl in der Hand. 

Fleiſcher: Ich kann ja 'mal hingehn, meinetwegen. 
Aber ſchließlich iſt mir die Sache egal. Das muͤßte doch 
mit'm Deibel zugehn, wenn fo 'n Kerl... der ſoll doch 
'mal ankommen. — Du, Philipp, Philipp! Wo biſt Du 
denn? Wir wollen jetzt gehn. 

Adelheids Stimme: Wir ſehn uns ſo ſchoͤne Bil— 
der an. 
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Fleiſcher: Was fagen Sie übrigens zu der Ger 
ſchichte? 

Frau Wolff: Zu welcher? 

Fleiſcher: Sie haben noch gar nichts gehört? 

Frau Wolff, unruhig: Nee, was ich Ihn' ſage. — 
Ungeduldig: Mach, Julian, geh, daß De zeitig wieder zu 
Mittage da biſt. Zu Fleiſcher: Mer ham heite a Kaninchen 
geſchlacht'. Biſte noch nich fertig, Julian? 

Julius: Na, laß mer bloß man meine Mitze ſuchen. 

Frau Wolff: Ich kann das nich ſehn', wenn eener 
ſo daͤmelt: ſo kommſte heite nich, kommſte morgen. Bei 
mir muß alles vom Fleck gehn. 

Fleiſcher: Heut Nacht iſt bei Krüger ge... 

Frau Wolff: Sein Se ſtille! Laſſen Se mich mit 
dem Manne zufrieden! Uf den hab' ich eene ſolche Boſt! 
Der Mann hat mich Ihn' zu tief gekraͤnkt. Wie mir 
beede mit'nander geſtanden haben, und macht mich ſo 
ſchlecht vor den Leuten. Zu Julius: Na, gehſte nu oder 
gehſte nich? 

Julius: Ick jeh ſchon, rege Dir man nich uff. Ick 
wuͤnſch all juten Morjen, Herr Fleiſcher! 

Fleiſcher: Guten Morgen, Herr Wolff. Julius ab. 

Frau Wolff: Na, wie geſagt — 

Fleiſcher: Ja, wie ihm das Holz geſtohlen wurde, da 
hat er ſich wohl 'mal mit Ihnen gezankt? Von damals 
das hat er laͤngſt bereut. 

Frau Wolff: J, der und bereuen! 

Fleiſcher: Nu was ich Ihnen ſage, Mutter Wolffen. 
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Und überhaupt nach der letzten Geſchichte. Sie ftehen bei 
dem Manne groß angeſchrieben. 's Beſte waͤr', Sie ver— 
truͤgen ſich wieder. 

Frau Wolff: Mer haͤtten vernimft'g reden kenn'. Aber 
gleich mit der Polizei — nu nee! 

Fleiſcher: Die alten Leutchen ſind wirklich ſchlimm 
dran: das Holz vor acht Tagen, heute der Pelz ... 

Frau Wolff: Nu 'raus mit der großen Neuigkeit. 

Fleiſcher: Sie haben halt wieder 'mal eingebrochen. 

Frau Wolff: Geſtohlen? Machen Se bloß kennen 
Unſinn. 

Fleiſcher: Und zwar einen nagelneuen Pelz. 

Frau Wolff: Nee, wiſſen Se, naͤchſtens zieh ich fort. 
Das iſt ja eine Bande dahier! Da is ma' ja ſeines Lebens 
nich ſicher! Z! 3! Solche Menſchen! Ma' ſollt's nich 
glooben! 

Fleiſcher: Nu koͤnnen Sie ſich denken, was fuͤr 'n 
Halloh iſt. 

Frau Wolff: Das kann man den Leiten nich ver— 
denken. 

Fleiſcher: Und wirklich, 's war 'n recht teures Stuͤck, 
ich glaube Nerz. 

Frau Wolff: Is das a ſo aͤhnlich wie Biber, Herr 
Fleiſcher? 

Fleiſcher: Ach, 's kann ſogar Biber geweſen ſein. 
Die Leutchen waren ganz ſtolz darauf. — Das heißt: ge— 
lacht hab ich doch im ſtillen. Wenn ſo 'was entdeckt 
wird, das wirkt immer komiſch. 
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Frau Wolff: Sie ſin aber wirklich unbarmherzig. 
— ber ſowas kann ich nich lachen, Herr Fleiſcher! 

Fleiſcher: Na denken Sie, daß mir der Mann nicht 
leid tut? 

Frau Wolff: Was miſſen bloß das fer Menſchen ſein! 
Das will een' doch gar nich in a Kopp. So andere Leute 
ums Ihrige bringen — nee, da lieber arbeiten, bis ma' hin⸗ 
faͤllt. 

Fleiſcher: Koͤnnten Sie denn nich 'mal ſo'n bißchen 
'rumhorchen? Ich glaube, der Pelz iſt im Orte geblieben. 

Frau Wolff: Nu haben Se denn uff niemand Ver— 
dacht? 

Fleiſcher: Da hat ſo'ne Waſchfrau bei Kruͤger ge— 
waſchen ... 

Frau Wolff: De Millern? 

Fleiſcher: Die hat ſo'ne große Familie ... 

Frau Wolff: 'ne große Familie hat die Frau, aber 
ſtehlen . . . nee. A biſſel mauſen, ja! 

Fleiſcher: Natürlich hat fie Krüger gejagt. 

Frau Wolff: Das muß doch rauskommen, Schweres 
not. Das mißte doch mit 'n Teifel zugehn. Na, wenn 
ich bloß Amtsvorſteher war’, Der Mann is Ihn' aber 
tumm .. . nee, horndumm. Ich ſeh durch mei Hihner— 
doge mehr, wie der durch fein Glasooge, kenn' Se mer 
glooben. 

Fleiſcher: Das glaub ich beinahe. 

Frau Wolff: Das kann ich Ihn' ſagen, wenn's druff 
ankommt: dem ſtehl ich a Stuhl unterm Hintern weg. 
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Fleiſcher iſt aufgeſtanden, ruft lachend ins Nebenzimmer: 
Komm, Philipp, komm, wir muͤſſen jetzt gehn. Adieu, 
Mutter Wolffen. 

Frau Wolff: Zieh Dich an, Adelheid. Du ſollſt a 
Herr Fleiſcher a Stickl rudern. 

Adelheid kommt, die letzten Knöpfe am Halſe knöpfend, führt 
Philipp an der Hand: Ick bin ja ſchon fertig. Zu Philipp: 
Komm her, Du, ick nehme Dir uf'n Arm. 

Fleiſcher, beſorgt und beim Anziehen behilflich: Nur ja gut 
einpacken. Er iſt zu anfaͤllig. Und auf dem Waſſer wird's 
windig ſein. 

Adelheid: Ick will man vorauf jehn, 'n Kahn zurecht 
machen. 

Frau Wolff: Wie geht's Ihn' denn jetzt mit Ihrer 
Geſundheit? 

Fleiſcher: Viel beſſer, ſeit ich hier draußen lebe. 

Adelheid, in der Tür, ruft zurück: Mama, Herr Kruͤger. 

Frau Wolff: Wer kommt? 

Adelheid: Herr Kruͤger. 

Frau Wolff: Is woll nich meglich! 

Fleiſcher: Er wollte den Morgen zu Ihnen kommen. Ab. 

Frau Wolff wirft einen ſchnellen Blick auf den Haufen 
Knüppelholz und beginnt reſolut ihn wegzuräumen: Komm, 
Maͤdel, hilf, daß mer'ſch Holz wegkriegen. 

Adelheid: Warum denn, Mama? Ach, wegen Herr 
Kruͤger. 

Frau Wolff: Weswegen denn ſonſt, tumme Gans! 
Gehert ſich das woll, wie das bei uns ausſieht? Is das 
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ane Art am Sonntag Morgen? Was ſoll denn Herr 
Krieger von uns denken? Krüger erſcheint, echauffiert, die 
Wolffen ruft ihm entgegen: Herr Krieger, ſehn Se ſich ock 
nich um. Bei uns ſieht's noch gar ſehr ſchrecklich aus. 

Kruͤger, ſich überhaſtend: Chuten Morgen! Chuten 
Morgen! Das laſſen Sie kut ſein. Sie kehn die kanze 
Woche auf Arbeit, da kann am Sonntag nicht alles 
kefegt ſein. Sie ſind eine ordentliche Frau. Sie ſind 
eine ehrliche Frau, Frau Wolffen. Und was zwiſchen 
uns iſt vorkefallen, das wollen wir kaͤnzlich verkeſſen, 
denk ich. 

Frau Wolff, gerührt, mit dem Schürzenzipfel zuweilen die 
Augen trocknend: Ich hab' niemals niſcht gegen Ihn' ge— 
habt. Ich hab immer gern bei Ihn' gearbeit'. Aber da 
Se halt gleich a ſo heftig wurden — da geht halt de 
Boſt ooch amal mit een’ durch, 's hat een’ ja leed genug 
getan. 

Kruͤger: Sie kommen wieder und waſchen bei uns. 
Wo iſt Ihre Tochter, die Leontine? 

Frau Wolff: Sie is mit Grinkohl beim Poſt— 
vorſteher. 

Kruͤger: Das Maͤdchen keben Sie wieder zu uns. 
Statt zwanzig bekommt ſie dreißig Taler. Wir waren 
ſonſt immer mit ihr zufrieden. Verkeben und verkeſſen wir 
alles. Er reicht ihr die Hand, die Wolffen ſchlägt ein. 

Frau Wolff: Das hätte ja alles gar nich fein brauchen. 
Das Maͤdel is halt noch a tummes Kind. Mir Alten ham 
uns doch immer vertragen. 
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Krüger: Die Sache ift alfo abkemacht. Verſchnaufend. 
— Da bin ich doch wenigſtens ſoweit beruhigt. — Nu 
ſagen Sie bloß. Was mir paſſiert iſt. Was ſagen Sie 
dazu? 

Frau Wolff: Ach, wiſſen Se, nee ... ich ſage ſchonn 
gar niſcht. 

Kruͤger: Da haben wir nun dieſen Herrn von Wehr— 
hahn. Die ehrlichen Buͤrger kujonieren, Schikanen und 
Quaͤlereien erdenken. In was ſteckt der Mann ſeine Naſe 
nicht alles! 

Frau Wolff: Bloß wo a ſe haben ſoll, hat a ſe nich. 

Kruͤger: Ich kehe jetzt hin und mache die Anzeige. Ich 
laſſe nicht locker, die Sache muß 'rauskommen. 

Frau Wolff: Das laſſen Sie ja nich ſitzen, Herr 
Krieger. 

Kruͤger: Und wenn ich ſoll alles auf den Kopf 
ſtellvn. Meinen Pelz werd ich wiederbekommen, Frau 
Wolff. 

Frau Wolff: Hier muß amal richtig gereenigt werden, 
daß amal Ruhe wird in dem Neſt. Die ſtehlen een' ja 
ſonſt's Dach iberm Koppe. 

Kruͤger: Nu denken Sie ſich um Chotteswillen! In 
vierzehn Tagen zwei ſolche Diebſtaͤhle! Zwei Meter 
Knuͤppel, wie Sie dort haben. Er nimmt einen der Knüppel 
in die Hand. So chutes, teures Holz, Frau Wolff. 

Frau Wolff: Nee, ärgern kennt ma' ſich, daß ma' grin 
wird. Was hier fer ane Bande ſitzt . . . Pfui Teifel! 
Nee ſowas! aͤh! Laßt mich zufriede! 
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Krüger ficht wütend mit dem Knüppel in der Luft herum: 
Und wenn's mich tauſend Taler koſt', ich werde den Tieben 
ſchon auf die Spur komm'. Die Leute entkehen dem Zucht— 
hauſe nicht. 

Frau Wolff: Das waͤr ooch a Segen. Wahr— 
haft'gen Gott! 


Der Vorhang fällt. 
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Vierter Akt 


Im Amtslokal. Glaſenapp ſitzt auf feinem Platz. Frau Wolff mit 
Adelheid, die ein in Leinwand gewickeltes Paketchen vor ſich auf 
dem Schoße hat, warten auf den Amtsvorſteher. 

Frau Wolff: A bleibt ja heute wieder gar lange. 

Glaſenapp, ſchreibend: Jeduld! Jeduld! 

Frau Wolff: Na, wenna heut wieder ſo ſpaͤt kommt, 
da hat ea doch wieder nich Zeit fer uns. 

Glaſenapp: J, Jott! Mit Euern Lappalien da! Wir 
haben janz andre Dinge zu tun. 

Frau Wolff: Ihr werd't ooch ſcheene Dinge ze tun 
haben. 

Glaſenapp: Det iſt ja' keen Ton. Det paßt ſich 
ja' nich! 

Frau Wolff: J, haben Se ſich bloß a bißl mehr. 
Das Maͤdel hat Krieger hierher geſchickt. 

Glaſenapp: Mal wieder die Pelzjeſchichte, was? 

Frau Wolff: Ooch noch! 

Glaſenapp: Da hat doch der alte Kerl 'mal 'was. Da 
kann er ſich doch 'n bisken ins Zeug legen, der olle o-beinige 
Scherulant. 

Frau Wolff: Ihr mault bloß; ſeht lieber, daß Er 'was 
'rauskriegt. 

Mitteldorf erſcheint in der Tür: Se ſoll'n 'mal 'ruͤber— 
komm', Ilaſenapp. Herr Vorſteher will wat von Sie 
wiſſen. 

Glaſenapp: Muß ich ſchon wieder 'mal unterbrechen. 
Wirft die Feder weg und geht hinaus. 
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Frau Wolff: Gu'n Morgen, Mitteldorf, 

titteldorf: Juten Morjen! 

Frau Wolff: Wo bleibt'n der Vorſteher aſo 
lange? 

Mitteldorf: Schreibt janze Bochen voll, Mutter 
Wolffen. 's ſin wichtche Sachen, det kann ich Ihn' 
ſachen. Vertraulich: Und wiſſen Se: 't liejt wat in de 
Luft. — Wat, weeß ich noch nich. Aber det wat lieſt, 
— det weeß ick ſo ſicher ... Wenn Se bloß man acht 
jeben, denn wer'n Se's erleben. Et kracht, und wenn et 
kracht, Mutter Wolffen, denn — hat et jekracht. Nee, 
wie jeſacht, ich verſteh' ja niſcht von. Det is allens de 
Neuheit. De Neuheit is allens. Und von de Neuheit 
verſteh ick niſcht. Et muß wat jeſchehn. Det jeht nich 
fo weiter. Der janze Ort muß jeſaͤubert wer'n. Ick finde 
mich ja nu nich mehr ſo rin. Wat der Vorſteher war, 
der jeſtorben is, det war jejen den bloß — 'n Eckenſteher. 
Ick koͤnnte Ihn' all noch ville erzaͤhl'n. Ick hab' man 
nich Zeit. Der Baron vermißt mir. Geht, in der Tür 
wendet er ſich noch einmal und ſagt: Et kracht, Mutter Wolffen, 
det koͤnnen Se mir jlooben. Ab. 

Frau Wolff: Na, wenn's ock bei dem nich etwa ge— 
ſchnappt hat. Pauſe. 

Adelheid: Wat ſoll ick denn ſachen? Ick hab't ver— 
jeſſen. 

Frau Wolff: Was haſte denn zum Herr Krieger 
geſagt? 

Adelheid: Na, det ick det Pack hier jefunden hahe. 
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Frau Wolff: Sonſt brauchſte ooch hier niſcht 
weiter zu ſagen. Bloß, daß De forſch biſt und reſolut. 
Du biſt doch ſonſt nich uffs Maul gefallen. 

Wulkow kommt herein: Ick wuͤnſche juten Morjen. 

Frau Wolff ſtarrt ſprachlos auf Wulkow, dann: Nee, 
aber, Wulkow, Ihr ſeid woll gar nich mehr geſcheit?! 
Was wollt Ihr denn hier? 

Wulkow: Na, meine Frau hat wat Kleenes je— 
kriecht ... 

Frau Wolff: Was hat ſe gekriegt? 

Wulkow: 'n kleenet Maͤchen. Da muß ick all komm' 
uf't Standesamt. 

Frau Wolff: Ick denke, Ihr ſeid ſchon laͤngſt im 
Kanale? 

Wulkow: Ick hätte all ooch niſcht dajejen, Wolffen. 
Wenn't bloß an mir laͤſe, war ick't ooch. Ick hebbe ja 
boch jleich losjemacht. Un wie ick komme bis bei de 
Schleußen, da jeht et nich weiter. Nu hebb ick jelauert, 
det de Spree ſollte loslaſſen. Zwee Tache un Naͤchte 
hebb ick jelejen, bis det nu mit meine Frau noch zu kam. 
Denn half keen Jammern, denn mußt ick retour. 

Frau Wolff: Da habt Er a Kahn wieder an der 
Bricke? f 

Wulkow: Na immer. Wo ſoll ick den hebben all? 

Frau Wolff: Nu laßt mich zufriede. 

Wulkow: J, wenn ſe man bloß niſcht jerochen hebben. 

Frau Wolff: Geh, hol' fer zehn Fennig Zwirn beim 
Koofmann. 
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Adelheid: Det hol ick, wenn ick nach Haufe jeh'. 

Frau Wolff: Du gehſt und maulſt nich. 

Adelheid: Ick bin doch keen kleenes Maͤchen mehr. Ab. 

Frau Wolff, haſtig: Da habt Ihr dort an der Schleuße 
gelegen? 

Wulkow: Zwee janze Tage. Wat ick Ihn' ſache. 

Frau Wolff: Nu, laßt Euch verglaſen. Ihr ſeid a 
Kerl — a Pelz zieht Ihr an am lichten Tage. 

Wulkow: Ick? Anjezochen? 

Frau Wolff: Ja, angezogen, am hellen Tage. Daß 
's der ganze Ort glei' zu wiſſen kriegt, was Ihr fer an' 
ſcheenen Pelz anhat. 

Wulkow: Det wa’ ja all mitten drin in de Heide. 

Frau Wolff: 'ne Viertelſtunde von unſern Haufe. 
Mei Maͤdel hat Euch doch ſitzen ſehn. Se mußte a Dokter 
Fleiſcher rudern, un der hat boch gleich an Verdacht gefaßt. 

Wulkow: Da weeß ick nifcht von, det jeht mir niſcht 
an. Man hoͤrt jemand kommen. 

Frau Wolff: Pſt, ſein Se bloß jetzt uff'n Poſten, 
Wulkow. 

Glaſenapp kommt eilig herein, etwa in der Weiſe des Amts; 
vorſtehers. Fragt Wulkow von oben herab: Was haben Sie 
denn? 

Wehrhahn, noch außen: Was willſt Du denn, Maͤd⸗ 
chen? Du kommſt zu mir? Man alſo rein. Wehrhahn 
läßt Adelheid vor ſich eintreten und folgt ihr. Viel Zeit hab ich 
heute nicht. Ach ſo, Du biſt wohl die kleine Wolff? Na 
ſetz' Dich mal hin. Was haſt Du denn da? 


Adelheid: Ick hab' das Paket ... 

Wehrhahn: Na wart' erſt mal... Zu Wulkow: Was 
haben Sie denn? 

Wulkow: Eine Jeburt moͤcht ick anmelden. 

Wehrhahn: Alſo ftandesamtlih. Die Buͤcher, 
Glaſenapp. Das heißt, ich will erſt das andere erledigen. 
Zu Frau Wolff: Was gibt es denn da mit Ihrer Tochter? 
Hat Kruͤger ſie wieder 'mal geohrfeigt? 

Frau Wolff: Nee, ſoweit hat a's woll doch nich ger 
trieben. 

Wehrhahn: Was iſt denn dann los? 

Frau Wolff: Halt mit den Paket ... 

Wehrhahn, zu Glaſenapp: Iſt Motes noch immer nicht 
dageweſen? 

Glaſenapp: Bis jetzt noch nicht. 

Wehrhahn: Mir unbegreiflich! Na, Maͤdchen, was 
willſt Du? 

Glaſenapp: Es betrifft den geſtohlenen Pelz, Herr 
Vorſteher. 

Wehrhahn: Ach ſo. Das iſt mir heute nicht moͤglich. 
Wer kann denn alles auf einmal tun! Zu Frau Wolff: Sie 
kann ſich 'mal morgen bei mir melden. 

Frau Wolff: Se hat ſchon a paarmal woll'n mit 
Ihn' reden. 

Wehrhahn: Dann verſucht ſie's morgen zum dritten 

tal. 

Frau Wolff: Herr Krieger läßt fe halt gar nich 
mehr locker. 
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Wehrhahn: Was hat Herr Krüger damit zu tun? 

Frau Wolff: 's Maͤdel war bei 'm mit dem Paketel. 

Wehrhahn: Was iſt das fuͤr 'n Lappen? Zeigen 
Sie 'mal. 

Frau Wolff: Das haͤngt mit der Pelzgeſchichte zu— 
ſammen. Heeßt das: Herr Krieger is eben der Meinung. 

Wehrhahn: Was iſt denn drin in dem Lappen, was? 

Frau Wolff: 'ne griene Weſte is drin vom Herr 
Krieger. 

Wehrhahn: Das haſt Du gefunden? 

Adelheid: Ick hab et jefunden, Herr Amtsvorſteher! 

Wehrhahn: Wo haſt Du's gefunden? 

Adelheid: Det war, wie ick mit Maman zur Bahn 
jing. Da jing ick ſo und da... 

Wehrhahn: Laß man gut ſein. Zu Frau Wolff: Das 
deponieren Sie doch 'mal zunaͤchſt. Wir werden morgen 
darauf zuruͤckkommen. 

Frau Wolff: Mir waͤr's ſchonn recht. .... 

Wehrhahn: Und wem denn nicht? 

Frau Wolff: Herr Krieger is bloß zu eifrig dahinter. 

Wehrhahn: Herr Kruͤger, Herr Kruͤger, — der iſt 
mir ganz gleichguͤltig. Der Mann belaͤſtigt mich geradezu. 
Man kann doch ſo 'was nicht uͤbers Knie brechen. Er hat 
ja Belohnung ausgeſetzt, es iſt ja im Amtsblatt bekannt 
gegeben. 

Glaſenapp: Dem Mann jeſchieht immer noch nicht 
jenug. 

Wehrhahn: Was ſoll das heißen: geſchieht nicht 
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genug? Wir haben den Tatbeſtand aufgenommen. Seine 
Waſchfrau iſt ihm verdaͤchtig geweſen, wir haben Haus— 
ſuchung vorgenommen. Was will er denn noch? Der 
Mann ſoll doch ſtill ſein. Nun, wie jeſagt, morjen ſteh ich 
zu Dienſten. 

Frau Wolff: Uns is das egal, mir kommen ooch 
wieder. 

Wehrhahn: Na ja, morgen fruͤh. 

Frau Wolff: Gu'n Morgen! 

Adelheid knickſt: Guten Morjen! 

Frau Wolff und Adelheid ab. 

Wehrhahn, in Akten wühlend, zu Glaſenapp: Ich bin 
doch neugierig, was da 'raus kommt. Herr Motes will nun 
auch Zeugen ſtellen. Er meint, die Dreiern, die Kuchen— 
hexe, die habe 'mal grade dabeigeſtanden, als Fleiſcher 
ſich deſpektierlich ausſprach. Wie alt iſt denn die Dreiern, 
ſagen Sie 'mal? 

Glaſenapp: So gegen ſiebzig Jahre, Herr Vorſteher. 

Wehrhahn: 'n bißchen verſchupft, was? 

Glaſenapp: Na, wie man's nimmt. Sie hat die 
Gedanken noch ziemlich beiſammen. 

Wehrhahn: Ich kann Ihnen ſagen, Glaſenapp, es 
waͤre mir eine direkte Genugtuung, hier 'mal recht gruͤnd— 
lich zwiſchen zu fahren. Daß die Leute merken, mit wem 
ſie's zu tun haben. Bei Kaiſers Geburtstag, wer war 
nicht dabei? Natuͤrlich der Fleiſcher. Dem Mann trau 
ich das Schlimmſte zu. Wenn der noch ſo ſchafsdumme 
Jeſichter macht. Man kennt ſie ja, dieſe Woͤlfe im Schafs— 
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pelz. Können keiner Fliege ein Beinchen ausreißen, aber 
wenn's drauf ankommt, ſprengen die Hunde janze jroße 
Ortſchaften in die Luft. Der Boden ſoll ihnen doch hier 
etwas heiß werden! 

Motes kommt: Jehorſamer Diener! 

Wehrhahn: Na alſo, wie ſteht's? 

ſcotes: Frau Dreier will jejen elf Uhr hier fein. 

Wehrhahn: Die Sache wird einiges Aufſehen 
machen. Es wird ein großes Geſchrei entſtehen. Der 
Wehrhahn miſcht ſich in alles hinein. Nun, Gott ſei 
Dank, ich bin drauf gefaßt. Ich ſtehe ja hier nicht zu 
meinem Vergnuͤgen. Zum Spaß hat man mich nicht 
hierher geſetzt. Da denken die Leute, ſo'n Amtsvorſteher, 
das iſt weiter nichts wie ein höherer Büttel. Da mögen 
ſie jemand anders hierher ſetzen. Die Herren freilich, die 
mich ernannt haben, die wiſſen genau, mit wem ſie's zu 
tun haben. Die kennen den ganzen Ernſt meiner Auf— 
faſſung. Ich erfaſſe mein Amt als heiljen Beruf. Pauſe. 
Bericht fuͤr die Staatsanwaltſchaft hab ich verfaßt. 
Wenn ich ihn heute Mittag abſchicke, kann uͤbermorgen 
Verhaftsbefehl hier ſein. 

Motes: Nun wird man aberꝛä uͤber mich herfallen. 

Wehrhahn: Sie wiſſen, mein Onkel iſt Kammer— 
herr. Ich werde 'mal mit ihm uͤber Sie ſprechen. Potz 
Donnerwetter! Da kommt der Fleiſcher! Was will denn 
der Menſch? Er hat doch nicht etwa Lunte jerochen? Es 
klopft, Wehrhahn ſchreit: Herein! 

Fleiſcher tritt ein, bleich und aufgeregt: Guten Morgen! 


I. 22 
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Er bleibt ohne Antwort. Ich möchte eine Anzeige machen, die 
ſich auf den neulichen Diebſtahl bezieht. 

Wehrhahn, mit durchdringendem Polizeiblick: Sie ſind 
der Doktor Joſeph Fleiſcher? 

Fleiſcher: Ganz recht. Joſeph Fleiſcher iſt mein 
Name. 

Wehrhahn: Sie wollen mir eine Anzeige machen? 

Fleiſcher: Wenn Sie geſtatten, ſo moͤcht ich das tun. 
Ich habe naͤmlich etwas beobachtet, was moͤglicherweiſe 
dazu fuͤhrt, dem Pelzdiebe auf die Spur zu kommen. 

Wehrhahn trommelt auf den Tiſch und ſieht ſich mit einem 
Ausdruck gemachten Befremdens bei den Anweſenden um, dieſe zum 
Lächeln herausfordernd. Anteillos: Was haben Sie nun alſo 
ſo Wichtiges beobachtet? 

Fleiſcher: Das heißt, wenn Sie etwa von vornherein 
auf meine Mitteilung keinen Wert legen, dann wuͤrde ich 
vorziehen ... 

Wehrhahn, ſchnell, hochmütig: Was würden Sie vor— 
ziehn? 

Fleiſcher: Ich wuͤrde vorziehn, daruͤber zu ſchweigen. 

Wehrhahn wendet ſich ſchweigend und gleichſam nicht be— 
greifend an Motes, dann verändert, beiläufig: Meine Zeit iſt 
etwas in Anſpruch genommen. Ich moͤchte Sie bitten, 
ſich kurz zu faſſen. 

Fleiſcher: Meine Zeit iſt ebenfalls eingeteilt. Indeſſen 
hielt ich mich für verpflichtet ... 

Wehrhahn, hineinredend: Sie hielten ſich fuͤr ver— 
pflichtet. Gut. Nun ſagen Sie alſo, was Sie wiſſen. 
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Fleiſcher, mit Überwindung: Ich bin alfo geftern Kahn 
gefahren. Ich hatte den Kahn von der Wolffen genommen. 
Und ihre Tochter ſaß vorn am Ruder. 

Wehrhahn: Gehoͤrt das denn unbedingt zur Sache? 

Fleiſcher: Ja, allerdings — nach meiner Meinung. 

Wehrhahn, ungeduldig trommelnd: Schon gut, ſchon 
gut, daß wir weiter kommen. 

Fleiſcher: Wir fuhren bis in die Naͤhe der Schleußen. 
Da hatte ein Spreekahn angelegt. Das Eis, wie wir 
ſahen, war dort aufgeſtaut. Wahrſcheinlich war er dort 
feſtgefahren. 

Wehrhahn: Hm. So. Das intereſſiert uns nun 
weniger. Was iſt denn der Kern von der ganzen Sache? 

Fleiſcher, mit Gewalt an ſich haltend: Ich muß geſtehen, 
daß dieſe Art .. . Ich komme hierher durchaus freiwillig, 
einen freiwilligen Dienſt der Behoͤrde zu leiſten ... 

Glaſenapp, frech: Der Herr Amtsvorſteher hat nicht 
Zeit. Sie ſollen nur weniger Worte machen. Sie ſollen 
es kurz und buͤndig ſagen. 

Wehrhahn, heftig: Die Sache. Die Sache. Was 
wollen Sie denn? 

Fleiſcher, mit Überwindung: Es liegt mir daran, daß 
die Sache entdeckt wird. Und im Intereſſe des alten 
Herrn Krüger werd ich ... 

Wehrhahn, gähnend, unintereſſiert: Es blendet mich, 
ſchließen Sie 'mal die Rouleaus. 

Fleiſcher: Auf dem Kahne befand ſich ein alter 
Schiffer — wahrſcheinlich der Eigentuͤmer des Schiffes. 
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Wehrhahn, wie vorher, gähnend: Ja. Hoͤchſt wahr—⸗ 
ſcheinlich. 

Fleiſcher: Dieſer Mann ſaß auf dem Deck in einem 
Pelze, den ich aus der Ferne fuͤr Biber hielt. 

Wehrhahn, wie vorher: Ich haͤtt ihn vielleicht fuͤr 
Marder gehalten. 

Fleiſcher: Ich fuhr heran, ſoweit es moͤglich war, und 
konnte ſo ziemlich gut beobachten. Es war ein duͤrftiger, 
ſchmudliger Schiffer, und der Pelz ſchien durchaus nicht 
für ihn gemacht. Es war auch ein nagelneues Stuͤck ... 

Wehrhahn, ſcheinbar zu ſich kommend: Ich hoͤre, ich hoͤre, 
— nun? Und? Was weiter? 

Fleiſcher: Was weiter? Nichts! 

Wehrhahn, ſcheinbar auflebend: Sie wollten mir doch 
eine Anzeige machen. Von etwas Wichtigem ſprachen 
Sie doch. 

Fleiſcher: Ich habe geſagt, was ich ſagen wollte. 

Wehrhahn: Sie haben uns hier eine Geſchichte er— 
zaͤhlt von einem Schiffer, der einen Pelz traͤgt. Nun, 
Schiffer tragen mitunter Pelze. Das iſt keine große 
Neuigkeit. 

Fleiſcher: Daruͤber denken Sie ſo oder ſo. Unter 
dieſen Verhaͤltniſſen bin ich am Ende. Er geht ab. 

Wehrhahn: Iſt Ihnen wohl ſo 'was 'mal vorge— 
kommen? Der Mann iſt ja bodenlos dumm außerdem. 
Ein Schiffer hat einen Pelz angehabt. Iſt der Mann 
wohl ploͤtzlich verrückt geworden? Ich beſitze ja ſelbſt einen 
Biberpelz. Ich bin doch deshalb noch lange kein Dieb. 
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— Schockſchwerenot! was ift denn das wieder? Es foll 
wohl heute gar keine Ruhe werden. Zu Mitteldorf, der an 
der Türe ſteht: Sie laſſen jetzt niemand weiter herein. Herr 
Motes, tun Sie mir den Gefallen, gehen Sie, bitte, ruͤber 
in meine Privatwohnung. Wir koͤnnen dort ungeſtoͤrter 
verhandeln. — Zum ſo und ſo vielten Mal dieſer Kruͤger. 
Der iſt ja wie von Taranteln geſtochen. Wenn der alte 
Eſel fortfaͤhrt, mich zu plagen, da fliegt er noch 'mal zur 
Tuͤr raus. 

Krüger wird in Begleitung von Fleiſcher und Frau Wolff in 
der offnen Tür ſichtbar. 

Mitteldorf, zu Krüger: Herr Vorſteher iſt nicht zu 
ſprechen, Herr Kruͤger. 

Kruͤger: Ach was! Nicht zu ſprechen! Das iſt mir 
kanz kleichguͤltig. Zu den übrigen: Immer vorwaͤrts, vor— 
waͤrts. Das will ich 'mal ſehen. 

Alle, Krüger voran, treten ein. 

Wehrhahn: Ich moͤchte um etwas mehr Ruhe 
bitten. Wie Sie ſehen, habe ich hier noch zu verhandeln. 

Kruͤger: Verhandeln Sie ruhig, wir koͤnnen warten. 
Dann werden Sie wohl auch mit uns verhandeln. 

Wehrhahn, zu Motes: Alſo bitte, druͤben in meiner 
Privatwohnung — und wenn Sie Frau Dreier etwa 
ſehen, ich moͤchte ſie auch lieber druͤben verhoͤren. Sie 
ſehen ja ſelbſt: hier iſt es unmöglich. 

Kruͤger, auf Fleiſcher zeigend: Der Herr hier weiß auch 
etwas von der Frau Treier. Kann Ihnen ſokar etwas 
Schriftliches keben. 
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Motes: Gehorſamer Diener, empfehle mich beſtens! Ab. 

Kruͤger: Der Mann hat's noͤtig, ſich zu empfehlen. 

Wehrhahn: Ich bitte, enthalten Sie ſich Ihrer Be— 
merkungen. 

Kruͤger: Das ſage ich nochmal: der Mann iſt ein 
Schwindler! 

Wehrhah n, als ob er es nicht gehört, zu Wulkow: Nun 
alſo, was gibt's? Erſt werde ich Sie abfertigen. Die 
Buͤcher, Glaſenapp! — Laſſen Sie 'mal. Ich will mir 
erſt das 'mal vom Halſe ſchaffen. Zu Krüger: Ich werde erſt 
Ihre Sache erledigen. 

Kruͤger: Ja, darum wollt ich auch tringend bitten. 

Wehrhahn: Wir wollen 'mal von dem „dringend“ 
ganz abſehen. Was haͤtten Sie alſo fuͤr ein Anliegen? 

Kruͤger: Kein Anliegen. Kar kein Anliegen hab ich. 
Ich komme, mein kutes Recht zu beanſpruchen. 

Wehrhahn: Was waͤre das fuͤr ein gutes Recht? 

Kruͤger: Mein kutes Recht, Herr Amtsvorſteher. Das 
Recht, das ich habe, als ein Beſtohlener, daß die Orts— 
behoͤrde mir Beiſtand leiſtet, mein geſtohlenes Gut zuruͤck 
zu erhalten. 

Wehrhahn: Iſt Ihnen der Beiſtand verweigert 
worden? 

Kruͤger: Nein, kar nicht. Das kann ja auch kar nicht 
ſein. Aber dennoch ſehe ich, daß nichts keſchieht! Die 
kanze Sache nimmt keinen Fortgang. 

Wehrhahn: Sie glauben, das geht ſo im Handum— 
drehen? 
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Krüger: Ich Elaube Far nichts, Herr Amtsvorſteher. 
Ich ware dann wohl nicht hergekommen. Ich habe viel— 
mehr beſtimmte Beweiſe. Sie nehmen ſich meiner Sache 
nicht an. 

Wehrhahn: Ich koͤnnte Sie jetzt ſchon unterbrechen. 
Etwas weiteres der Art anzuhoͤren, laͤge ganz außer meiner 
Amtspflicht. Einſtweilen reden Sie aber nur weiter. 

Krüger: Sie koͤnnten mich kar nicht unterbrechen. Als 
preußiſcher Staatsbuͤrger habe ich Rechte. Und wenn Sie 
mich hier auch unterbrechen, dann kiebt es andere Orte zum 
reden. Sie nehmen ſich meiner Sache nicht an. 

Wehrhahn, ſceinbar gelaſſen: Nun bitte, wollen Sie 
das begruͤnden. 

Kruͤger, auf die Wolffen und ihre Tochter zeigend: Hier, 
dieſe Frau iſt zu Ihnen gekommen. Ihre Tochter hat einen 
Fund kemacht. Sie hat den Weg nicht keſcheut, Herr 
Vorſteher, obkleich ſie doch eine arme Frau iſt. Sie 
haben ſie einmal abkewieſen, und heute iſt ſie wieder ge— 
kommen ... 

Frau Wolff: Er hatte halt doch keine Zeit, der Herr 
Vorſteher. 

Wehrhahn: Ach bitte, weiter .. .! 

Kruͤger: Ich bin auch durchaus noch lange nicht fertig. 
Was haben Sie zu der Frau keſagt? Sie haben der 
Frau kanz einfach keſagt: Sie hätten jetzt keine Zeit für 
die Sache. Sie haben nicht einmal die Tochter verhoͤct. 
Sie wiſſen auch nicht den keringſten Umſtand; von dem 
kanzen Vorfall wiſſen Sie kar nichts. 
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Wehrhahn: Jetzt möcht ich Sie bitten, ſich etwas zu 
maͤßigen. 

Kruͤger: Ich bin kemaͤßigt, ich bin ſehr kemaͤßigt. Ich 
bin viel zu kemaͤßigt, Herr Amtsvorſteher. Ich bin noch 
ein viel zu kemaͤßigter Menſch. Was ſollte ich ſonſt zu ſo 
etwas ſagen? Was iſt das fuͤr eine Art Unterſuchung? 
Dieſer Herr hier, Herr Fleiſcher, iſt bei Ihnen keweſen, 
mit einer Beobachtung, die er kemacht hat. Ein Schiffer 
traͤgt einen Biberpelz ... 

Wehrhahn, die Hand erhebend: Pſt, warten Sie 'mal! 
Zu Wulkow: Sie ſind doch Schiffer? 

Wulkow: Seit dreißig Jahren hebb ick jeſchiffwerkt. 

Wehrhahn: Sie ſind wohl ſchreckhaft? Sie zucken 
ja ſo. 

Wulkow: Ick hebbe mir richtig 'n bisken verſchrocken. 

Wehrhahn: Tragen nun die Spreeſchiffer oͤfter Pelze? 

Wulkow: Manch eener hat ſeinen Pelz, immerzu. 

Wehrhahn: Der Herr dort hat einen Schiffer geſehn, 
der hat im Pelz auf dem Deck geſtanden. 

Wulkow: Da is nifcht Verdaͤchtijes bei, Herr Vor: 
ſteher. Da ſin ville, die ſchoͤne Pelze hab'n. Ick hebbe 
ſojar all ooch ſelber eenen. 

Wehrhahn: Na ſehn Sie, der Mann hat ſelbſt 
einen Pelz. 

Fleiſcher: Aber ſchließlich doch keinen Biberpelz. 

Wehrhahn: Das haben Sie ja nicht genau geſehen. 

Kruͤger: Wa'? Hat der Mann einen Biberpelz? 

Wulkow: Da jibt et ville, kann ick Ihn' ſachen, die 
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hebben de fehönften Biberpelze. Warum ooch nich? 's 
Jeld langt ja all zu. 

Wehrhahn, im Vollgefühle des Triumphes mit gemachter 
Gleichgültigkeit: So. Leichthin: Bitte, fahren Sie fort, Herr 
Krüger. Das war nur fo ein kleiner Abſtecher. Ich wollte 
Ihnen nur 'mal vor Augen fuͤhren, was es auf ſich hat 
mit dieſer „Beobachtung“. — Sie ſehen, der Mann hat 
ſelbſt einen Pelz. Wieder heftig: Es wird uns doch deshalb 
im Traume nicht einfallen, zu ſagen: er haͤtte den Pelz ge— 
ſtohlen. Das waͤre ja eine Abſurditaͤt. 

Kruͤger: Wa'? Ich verſtehe kein Wort davon. 

Wehrhahn: Da muß ich noch etwas lauter reden. 
Und da ich 'mal gerade im Reden bin, da moͤchte ich Ihnen 
auch gleich 'mal 'was ſagen. Nicht in meiner Eigenſchaft 
als Beamter, ſondern einfach als Menſch wie Sie, Herr 
Kruͤger. Ein immerhin ehrenwerter Buͤrger, der ſollte mit 
ſeinem Vertrauen mehr haushalten, — ſich nicht auf das 
Zeugnis von Leuten berufen ... 

Krüger: Mein Umkang, mein Umkang ... 

Wehrhahn: Jawohl, Ihr Umgang. 

Kruͤger: Da geben Sie nur auf ſich ſelber acht. Solche 
Leute wie Motes, mit dem Sie umkehen, die ſind bei mir 
aus dem Hauſe keflogen. 

Fleiſcher: Dem Mann, der in Ihrer Privatwohnung 
wartet, dem hab ich bei mir die Tuͤr gewieſen. 

Kruͤger: Er hat mich um meine Miete be— 
ſchwindelt. 

Frau Wolff: Da ſein er nich viele hier am Orte, 
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die der nich hat hinten und vorne beſchwindelt, um Behms, 
um Maͤrker, um Taler, um Goldſticke. 

Kruͤger: Der Mann hat das richtige Steuerſyſtem. 

Fleiſcher zieht aus ſeiner Taſche ein Papier: Der Mann 
iſt auch reif fuͤr den Staatsanwalt. Er legt das Papier auf 
den Tiſch. Ich bitte gefaͤlligſt, das durchzuleſen. 

Kruͤger: Das Blatt hat Frau Dreier ſelbſt unter— 
ſchrieben. Er hat ſie zum Meineid verleiten wollen. 

Fleiſcher: Sie hat ſollen ausſagen gegen mich. 

Kruͤger, Fleiſcher anfaſſend: Das iſt ein unpeſcholt'ner 
Mann, und den will dieſer Schuft ins Elend bringen. 
Und Sie reichen dem Menſchen dazu die Hand. 

Wehrhahn: Ich bin nun am Ende mit meiner 

Geduld. Was Sie mit dem Manne zu verhandeln 

haben, das geht mich nichts an und iſt mir auch gleich— 

guͤltig. Zu Fleiſcher: Entfernen Sie 'mal den Wiſch da 
gefaͤlligſt. 

Krüger, abwechſelnd zur Wolffen und zu Glaſenapp: Das 
lift der Freund des Herrn Amtsvorſtehers. Das iſt der 
= Kewaͤhrsmann. Ein ſchoͤner Kewaͤhrsmann. Ein Ne 
S volvermann woll'n wir mal lieber ſagen. 

Fleiſcher, zu Mitteldorf: Ich bin keinem Menſchen 
Rechenſchaft ſchuldig. Was ich tu und laſſe, iſt meine 
Sache. Mit wem ich umgehe, iſt meine Sache. Was 
ich denke und ſchreibe, iſt meine Sache. 

Glaſen app: Man kann ja fein eigenes Wort nicht 
verſtehen. Herr Vorſteher, ſoll ich vielleicht den Gendarm 
holen? Ich ſpringe ſchnell rüber. Mitteldorf! ... 
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Wehrhahn: Ich bitte um Ruhe. Ruhe tritt ein. Zu 
Fleiſcher: Entfernen Sie 'mal den Wiſch da gefaͤlligſt. 

Fleiſcher tut es: Der Wiſch da kommt vor den 
Staatsanwalt. 

Wehrhahn: Das moͤgen Sie halten, wie Sie 
wollen. Er ſteht auf und nimmt aus dem Schrank das Paket 
der Frau Wolff. Damit dieſe Sache nun aus der Welt 
kommt. Zu Frau Wolff: Wo haben Sie alſo das Ding 
gefunden? 

Frau Wolff: Ich hab's doch gar nich gefunden, Herr 
Vorſteher. 

Wehrhahn: Na wer denn ſonſt? 

Frau Wolff: Meine jingſte Tochter. 

Wehrhahn: Warum haben Sie die nicht mit— 
gebracht? 

Frau Wolff: Sie war ja doch da, Herr Amtsvor— 
ſteher. Ich kann ſe ja auch ſchnell 'rieberholen. 

Wehrhahn: Das verzoͤgert doch aber die Sache 
bedeutend. Hat Ihnen das Maͤdel denn nichts er— 
zaͤhlt? 

Kruͤger: Sie ſagten doch, auf dem Wege zum 
Pahnhof. 

Wehrhahn: Der Dieb iſt alſo wohl nach Berlin. 
Da werden wir ſchlechtes Suchen haben. 

Kruͤger: Ich klaube das kar nicht, Herr Amtsvorſteher. 
Herr Fleiſcher hat eine kanz richtike Anſicht. Die kanze 
Sache mit dem Paket iſt angelegt, um uns irre zu 
fuͤhren. 
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Frau Wolff: Ooch noch! Das kann ganz gutt meg— 
lich ſein. | 

Wehrhahn: Na, Wolffen, Sie find doch fonft nich 
fo dumm. Was hier geſtohlen wird, geht nach Berlin. 
Der Pelz war laͤngſt in Berlin verkauft, noch eh' wir hier 
wußten, daß er geſtohlen war. 

Frau Wolff: Herr Vorſteher, nee, ich kann mer nich 
helfen. Da bin ich doch nich ganz Ihrer Meenung. Wenn 
der Dieb in Berlin is, da mecht ich wiſſen: was braucht 
der a ſo a Paket zu verlieren. 

Wehrhahn: Man verliert doch ſo 'was nicht immer 
abſichtlich. 


Frau Wolff: J, ſehn Se ſich bloß das Paket amal | 


an, da is alles fo ſcheene zuſamm' gepackt, de Weſte, der 
Schliſſel, das Stickel Papier ... 

Kruͤger: Ich klaube, der Dieb iſt hier am Ort. 

Frau Wolff, Krüger beſtärkend: Na ſehn Se, Herr 
Kruͤger. 

Kruͤger, beſtärkt: Das klaub ich beſtimmt. 

Wehrhahn: Bedaure, ich neige nicht zu der Anſicht. 
Ich hab eine viel zu lange Erfahrung ... 

Kruͤger: Was? Eine lange Erfahrung? Hm! 

Wehrhahn: Gewiß. Auf Grund dieſer langen Er— 
fahrung weiß ich, daß dieſe Moͤglichkeit kaum in Betracht 
kommt. 

Frau Wolff: Na, na, ma ſoll niſcht verreden, Herr 
Vorſteher. j 
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Krüger, mit Bezug auf Fleiſcher: Er hat aber u einen 
Schiffer geſehen .. 

Wehrhahn: Ach, kommen Sie doch nicht mit dieſer 
Geſchichte. Da muͤßt ich ja alle Tage Hausſuchung halten, 
mit zwanzig Gendarmen und Poliziſten. Da muͤßt ich 
bei jedem einzelnen hausſuchen. 

Frau Wolff: Da fangen Se ock gleich bei mir an, 
Herr Vorſteher. 

Wehrhahn: Na, iſt denn ſo'was nicht lächerlich? Nein, 
nein, meine Herren, ſo geht das nicht. So kommen wir 
nun und nimmer zu etwas. Sie muͤſſen mir gaͤnzlich freie 
Hand laſſen. Ich habe ſchon meine Verdachte gefaßt und 
will einſtweilen nur noch beobachten. Es gibt hier ſo einige 
dunkle Geſtalten, die hab ich ſchon lange aufs Korn ge— 
nommen. Fruͤhzeitig fahren ſie rein nach Berlin, mit 
ſchweren Hucken auf dem Nücfen, und abends kommen 
ſie leer zuruͤck. 

Kruͤger: Die Chemuͤſefrauen gehen wohl ſo mit ihrem 
Chemuͤſe auf dem Ruͤcken. 

Wehrhahn: Nicht nur die Gemuͤſefrauen, Herr 
Kruͤger. Ihr Pelz iſt wahrſcheinlich auch ſo gereiſt. 

Frau Wolff: Das kann halt eben ooch meeglich fein, 
Unmeeglich is halt niſcht uff der Welt. 

Wehrhahn: Na alſo. Nun? Sie wollen anmelden. 

Wulkow: 'n kleenet Maͤchen, Herr Amtsvorſteher. 

Wehrhahn: Ich werde alſo mein Moͤglichſtes tun. 

Kruͤger: Ich laſſe nicht eher Ruhe, Herr Vorſteher, 
als bis ich zu meinem Pelze komme. 
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Wehrhahn: Nun, was gemacht werden kann, wird 
gemacht. Die Wolffen kann ja 'mal 'n bißchen 'rum— 
hoͤren. 

Frau Wolff: Uff fo 'was verſteh ich mich eemal zu 
ſchlecht. Aber wenn aſo 'was nich 'rauskommt, nee, nee, 
wo bleibt da ock alle Sicherheet! 

Kruͤger: Sie haben kanz recht, Frau Wolffen, kanz 
recht. Zu Wehrhahn: Ich bitte das Paͤckchen genau zu be— 
ſichtigen. Es iſt eine Handſchrift auf dem Zettel, die zu 
einer Entdeckung fuͤhren kann. Und uͤbermorgen fruͤh, 
Herr Vorſteher, werd ich wieder ſo frei ſein, nachzufragen. 
Kuten Morgen! Ab. 

Fleiſcher: Guten Morgen. Ab. 

Wehrhahn, zu Wulkow: Sie ſind wieviel Jahr alt? 
Guten Morgen, guten Morgen! — Bei den beiden Kerls 
iſt'was los da oben. Zu Wulkow: Wie heißen Sie? 

Wulkow: Auguſt Philipp Wulkow. 

Wehrhahn, zu Mitteldorf: Gehen Sie 'mal ruͤber in 
meine Wohnung. Da ſitzt der Schriftſteller Motes und 
wartet. Sagen Sie ihm, es tat’ mir leid, ich hatte heut 
morgen anderes zu tun. 

Mitteldorf: Da ſoll er nich warten? 

Wehrhahn, barſch: Nicht warten! Nein! 

Mitteldorf ab. 

Wehrhahn, zu Frau Wolff: Iſt Ihnen der Schriftſteller 
Motes bekannt? 

Frau Wolff: Bei ſo 'was, wiſſen Se, da ſchweig ich 
lieber. Da kennt ich Ihn' nich viel Guttes erzaͤhlen. 
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Wehrhahn, ironiſch: Von Fleiſcher dagegen umſo— 
mehr. 

Frau Wolff: Das is Ihn' ooch wirklich ke ibler 
Mann. 

Wehrhahn: Sie wollen wohl 'n bißchen vorſichtig 
ſein? 

Frau Wolff: Nee, wiſſen Se, dazu taug ich niſcht. 
Ich bin immer geradezu, Herr Vorſteher. Wenn ich mit'm 
Maule nich immer ſo vorneweg waͤr', da haͤtt ich kenn' 
ſchonn viel weiter ſein. 

Wehrhahn: Bei mir hat Ihnen das noch nicht ge— 
ſchadet. 

Frau Wolff: Bei Ihn' nich, nee, Herr Amtsvorſteher. 
Sie kenn' ooch a offnes Wort vertragen. Vor Ihn' da 
braucht ma ſich nich zu verſtecken. 

Wehrhahn: Kurz! Fleiſcher, das iſt ein Ehren— 
mann. 

Frau Wolff: Das is a ooch, ja, das is a boch. 

Wehrhahn: Na, denken Sie 'mal an Ihr heutiges 
Wort. 

Frau Wolff: Und Sie an meins. 

Wehrhahn: Gut, wollen 'mal ſehn. Er dehnt ſich, ſteht 
auf und vertritt ſich die Beine. Zu Wulkow: Das iſt naͤmlich 
hier unſre fleißige Waſchfrau. Die denkt, alle Menſchen 
ſind ſo wie ſie. Zu Frau Wolff: So iſt's aber leider nicht 
in der Welt. Sie ſehen die Menſchen von außen an. 
Unſereins blickt nun ſchon etwas tiefer. Er geht einige Schritte, 
bleibt dann vor ihr ſtehen und legt ihr die Hand auf die Schultern. 
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Und fo wahr es ift, wenn ich hier ſage: die Wolffen ift 
eine ehrliche Haut, fo ſage ich Ihnen mit gleicher Beſtimmt— 
heit: Ihr Doktor Fleiſcher, von dem wir da ſprachen, das 
iſt ein lebensgefaͤhrlicher Kerl! 

Frau Wolff, reſigniert den Kopf ſchüttelnd: Da weeß ich 
nu nich...» 


Der Vorhang fällt. 


Der rote Hahn 
Tragikomoͤdie 


in vier Akten 


Dramatis personae 


Fielitz, Schuhmachermeiſter und Polizeiſpion. Hoher Fünfziger 
Frau Fielitz, verwitwete Wolff, ſeine Frau. Ebenfalls gegen ſechzig 
Jahre 

Leontine, ihre älteſte Tochter aus erſter Ehe, unverheiratet, hoch in 
den zwanziger Jahren 

Schmarowski, Bauführer 

Langheinrich, Schmiedemeiſter. Dreißig Jahre alt 
Rauchhaupt, preußiſcher Gendarm außer Dienft 

Guſtav, fein älteſter Sohn, imbezil, bloͤdſinnig 


cieze Lieschen 
Lotte Fariechen [. 
5 eine Töchter 
Trude Tienchen j 
Lenchen Hannchen 


Dr. Boxer, kräftiger Mann von ſechsunddreißig Jahren, Arzt, Jude 
von Wehrhahn, Amtsvorſteher 
Ede, Schmiedegeſelle bei Langheinrich 
Glaſenapp, Amtsſchreiber 
Schulze, Gendarm 

Frau Schulze, feine Tante 
Tſchache, Gendarm 

Ein Feuerwehrmann 

Ein Junge 

Der Amtsdiener 

Dorfleute 


Ort des Geſchehens: Irgendwo um Berlin 
Zeit: Kampf um die lex Heinze 


. 


AS 


Erſter Akt 


Die Werkſtatt des Schuſters Fielitz. Ein blau getünchter, niedriger 
Raum. Rechts ein Fenſter. In der Mittel- und der Links wand je eine 
Tür. Unter dem Fenſter rechts der Schuſtertritt: darauf einige 
Schuſterſchemel und das kleine Handwerkstiſchchen. Auf dieſem ein 
Geſtell mit drei gläſernen, mit Waſſer gefüllten Kugeln, zwiſchen 
denen ein Petroleumlämpchen, noch unangezündet, ſteht. In der 
Ecke links ein brauner Kachelofen mit Herd, Bank und allerhand 
Küchengerät ringsum. 

Schuhmachermeiſter Fielitz hockt noch bei der Arbeit. Auf dem 
Tritt und in der Nähe herum liegen alte Schuhe und Stiefel jeder 
Größe aufgeſtapelt. Er iſt eben dabei, ein Stück Leder geſchmeidig zu 
hämmern. Frau Fielitz, verwitwete Wolff, hantiert nachdenklich 
mit einem mäßig großen Holzkiſtchen und einem Stearinlicht. Es 
iſt gegen Abend, Ende September. 


Fielitz: Jeh man wech aus de Werkſtelle! Pack' Dir 
man! 

Frau Fielitz, kurz wegwerfend: Wer werd ock noch 
komm'? 's is ja ieber ſechſe. 

Fielitz: Seh man wech aus de Werkſtelle mit Dein’ 
Kram! 

Frau Fielitz: Benimm Dich bloß nich aſo aͤſels— 
tumm! Was is denn hier Beeſes, haͤ? an dem Kiſtel? 
Aſo a Holzkiſtel is doch niſcht Beeſes. 

Fielitz, verboſt weiter ſchuſternd: J, is et vielleicht wat 
Jutet, wat? 

Frau Fie litz, weiter nachdenklich, halb ſcherzhaft: Bis hier— 
her kommen de Hubelſpaͤne ... Dann tun fe hier mitten— 
rein a Licht machen ... 
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Fielitz: Mutter, Du biſt mir 'n bisken zu klug! Wenn 
det ſo weiter jeht mit de Klugheet, denn ſeh ick mir noch 
'mal in Pletzenſee. 

Frau Fielitz, barſch: Du kannſt woll o gar kee biſſel 
ni uffpaſſen! Du magſt a wing her'n, wenn ma mit Dir 
red't. Aſo 'was verintreſſiert een' doch! 

Fielitz: Ick verintreſſier' mir for meine Stiebeln, for 
wat anders verintreſſier ick mir nich. 

Frau Fielitz: Na da! o jemerſch! Das wär’ woll ni 
gutt. Da mißten mir alle mit'nander verhungern. Mit 
der Flickſchuſterei, das waͤr aſo 'was! — Hier ſtellen ſe's 
Licht 'nein. — Haſte verſtanden?! — Das Kiſtel hier is 
ock nich groß genug. Das waͤr ſo a Kiſtel, das dorte ſteht. 
Mir wer'n de Kinderſchuh amal rausſchmeißen. Sie kippt 
eine Kiſte mit Kinderſchuhen um. 

Fielitz, erſchrocken: Mach' Du bloß keen Unſinn! ver— 
ſtehſte mich! 

Frau Fielitz: Und wenn ſe das Licht nu han an— 
gezind't — . . . da ſtellt ma's fo mitten nei eis Kiſtel, na— 
tierlich aſo, daß der Deckel nich anbrennt. Dann ſetzt 
ma's ſtockſtille ’nuff uff a Boden — das hat doch Grabow 
ni anderſch gemacht! — ſo mitten ins alte Gerimpel nein, 
dann reiſt eens geruhig nach Berlin, und wenn ma' zurick— 
kommt... 

Fielitz: Pſt! 's kommt eens. Pſt! 

Frau Fielitz: Und da ſoll een' der Teifel amal 'was 
nachweiſen! Längeres Stillſchweigen. 

Fielitz: Wenn det man bloß allens ſo einfach waͤr'! 
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Det jeht woll fo einfach, wie Du Dir det denkſt? Da 
miſſen man erſtlich hier Luftloͤcher rin. Natierlich der 
Pfriem —: det muß ſchon 'n Bohr’ find. Det muß doch 
Zuch hab'n, wenn et ſoll anjehn. Wenn et keen Zuch hat, 
erſtickt et dach! Det Feuer muß Zuch hab'n, ſonſt brennt 
et nich. Hier muß eener beijehn, der wat von verſteht. 

Frau Fielitz: Na, Aler, das waͤr' doch a Leichtes fer 
Dich! 

Fielitz, in zunehmendem Eifer, ſich vergeſſend: Hier muß 
'n Zuch ſind — und hier muß'n Zuch ſind! Und alles janz 
akkurat abjepaßt. Und Hobelſpaͤne und Lumpen rin. Und 
richtig Petrolſium mang jejoſſen. — Det is mir doch allens 
niſcht Neies, Mutter! Ick war ja ſechs Jahre uff Wander— 
ſchaft! 

Frau Fielitz: Nu ebens! das meen ich doch ebens ooch. 

Fielitz: Det jeht mit Schwamm und det jeht mit 
Strippe, man feſte rin in Salpeter jeſtippt. Det mach ick 
mit Brennjlaͤſer, ſag ick Dir! Uff zwanzig Schritte Ent— 
fernung jeht det! — Is allens ſchon dajeweſen, Mutter. 

ir allens niſcht Neies. Kenn ick doch! 

Frau Fielitz: Grabow hat wieder uffgebaut. Haͤtt 
a ſich halt kee Herze gefaßt, da laͤg a halt laͤngſt uff der 
Straße draußen. 

Fielitz: Ja, wem erſt ma't Waſſer bis hierher ſteht, 
ick meene: bis oben an Halſe ruff, denn mag det ja woll 
voch’n ander Ding find. 

Frau Fielitz: Mancher verpaßt's boch, bis a verſauft. 
Die Hausſchelle bimmelt. 
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Fielitz: Stell wech de Kifte! Jeh und mach' uff! 
Amts vorſteher von Wehrhahn tritt ein. Dicker Düffelpaletot. 
Schaftſtiefel, Pelzmütze. 

von Wehrhahn: 'n Abend, Fielitz. Was machen 
die Stiebeln? 

Fielitz: Janz fix und fertig, Herr Amtsvorſteher. 

Frau Fielitz: Da mach' ock a eenziges biſſel Licht, daß 
de der Herr von Wehrhahn und ſieht 'was. 

von Wehrhahn: Na, was hat ſich, was tut ſich, 
Mutter Wolffen? 

Frau Fielitz: Ich bin keene Mutter Wolffen ni mehr! 

von Wehrhahn: Sie is woll ſehr ſtolz jeworden, was? 
Was, Fielitz, ſie traͤgt woll ſehr hoch 'n Kopp? Is ihr 
woll ſehr in de Krone jeſtiegen? 

Frau Fielitz: Na, her'n Se ock, was denn? das biſſel 
Heiraten? Ich haͤtte als Witfrau viel ſcheener gelebt. 

Fielitz, der die Leiſten aus von Wehrhahns Stiefeln genommen 
hat: Denn waͤrſte man ruhig jeblieben Witfrau! 

Frau Fielitz: Haͤtt ich ehnder gewußt, was Du fer 
a Kerl biſt, da hätt ich's woll ni afo eilig gehabt. An 
alen, krumpbeenigen Kracher wie Dich, den haͤtt ich noch 
alle Tage beſehn. 

von Wehrhahn: Na ſachte, ſachte! 

Fielitz: J, laſſen Se man! Mit faſt kriechender Unter— 
würfigkeit: Wenn Se ſo jut wollten ſind, Herr Vorſteher, 
und gnaͤdigſt den rechten ma' 'runterziehn. Erlauben Se 
man: ick mache det ſchon. So. Wenn Se nu wollten ſo 
jütig find, den Fuß 'ma ſtellen hier uff de Kiſte. 
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Frau Fielitz, mit der brennenden Lampe: Wie geht's 
denn der gnaͤdigen Frau, Herr Baron? 

von Wehrhahn: Ich danke, es jeht ihr ja ſonſt janz 
jut. Sie jammert bloß immer nach Mutter Wolffen ... 

Frau Fielitz: Nee, ſehn Se, das geht Ihn' auch wirk— 
lich ni mehr. Ich hab' Ihn' gutt dreißig Jahre gewaſchen. 
Da kann ma's woll ſatt kriegen, ſehn S' amal an. Ich 
will Ihn' amal meine Beene zeigen: da ſtehn Ihn' de 
Adern 'raus, wie meine Fauſt. Das kommt von dem ewigen 
Stehn am Waſchfaſſe! Und Froſtbeulen hab ich Ihn' 
ieberall, und Reißmatichtig ei ſaͤmtlichen Gliedmaßen. Das 
nimmt gar kee Ende mit Dokteriern! Ich muß mich reen 
ganz in Wolle einpacken, und derbeine da frier ich a ganzen 
Tag. 

von Wehrhahn: Jewiß, Frau Wolffen, ich glaub's 
Ihnen ſchon. 

Frau Fielitz: Ja frieher, da nahm ich's mit jedem 
uf. Da hatt ich Ihn' ane Konſtruktion, da konnte der 
Zehnte erſcht mit mir mitmachen. Aber heute . . . o je! 
Da ſieht's anderſcher aus. 

Fielitz: Schrei man noch'n bisken lauter, wenn't jeht. 

von Wehrhahn: .. . Ich kann's Ihnen jar nich ver— 
denken, Frau Fielitz. Wer ſo jearbeitet hat wie Sie, der 
mag ſich jetroſt mal die Ruhe joͤnn'. 

Frau Fielitz: J, na! Wer weeß och. Das läßt ſich 
noch halten. Ma' hat ja ſei Auskommen. Immerzu. Gibt 
Fielitz ein freundſchaftliches Kopfſtück. Er macht ja derwegen 
jetzt o ſeine Sache. Mir ſein, mecht' ma' ſprechen, keens ni 
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faul. Aber, wenn ma' ock ebens und waͤr' geſund! Uff a 
Sonnabend muß ich ſchonn wieder zum Doktor. Da tutt 
a mich immer jelektriſieren — aſo mit der Jelektriſier— 
maſchine. Ich kann ja niſcht ſagen, 's ſchlaͤgt mir ja an. 
Aber erſchtlich immer das 'nei nach Berlin fahrn — und 
eemal jelektriſieren fünf Mark. Da weeß ma' ooch manch— 
mal gar nich, wo hernehm'n. 

Fielitz: Stopp' Du bloß de Dokterſch Jeld in Hals! 

von Wehrhahn tritt auf mit dem neuen Stiefel am Fuß: 
Wir werden alle nich juͤnger, Frau Fielitz. Ich ſpuͤre das 
auch janz jewaltig bereits. Naturjeſetz! Nich jejen an— 
zuſchwimmen! Da heißt es janz einfach: 'ran an' Baß. — 
Und uͤbrigens haben Sie jar nich zu klagen. Ich hab' ja 
vorhin eben wieder jehoͤrt ... der Schwiejerſohn hat ja ſehr 
jut beſtanden. Na alſo! Jeht ja doch alles nach Wunſch. 

Frau Fielitz: Nu freilich, das hat een boch wirklich 
gefreut. Erſchtlich wird a ſich jetzo viel beſſer kenn' fort— 
helfen, nu a doch ſo 'was wie Baufuͤhrer is, und dann 
0 .. a hat ſich's o ſonſte verdient. — Was der fer an 
Kindheet hat durchgemacht! Nu da! Mir is o ni ſehr 
gut gegang'n, aber fo an Vater und ſo a Weib... 

von Wehrhahn: Schmarowski is’n jediej’ner Menſch. 
Um Schmarowski is mir nie bange jeweſen. Da hat 
Ihre Adelheid Iluͤck jemacht! — Sehn Sie, ich hab's 
Ihnen damals jeſagt! — Sie kamen doch damals zu mir 
jelaufen, als die Sache beinahe in die Bruͤche jing, und 
ich hab' Sie an Paſtor Friederici jewieſen: — da koͤnnen 
Sie ſehn, was Seelſorje is. 'n junger Mann is'n junger 
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Mann, und wenn er ſich chriſtlich und ord'ntlich halt, des— 
wejen kann er ſich auch 'mal verjeſſen. Naturjemaͤß jreift 
dann der Seelſorjer ein. 

Frau Fielitz: Nee, nee, ja, ja, da wer'n Se ſchonn 
recht hab'n. Das vergeß ich Ihn' ooch'n Herr Paſter ni! 
— Wo Schmarowski das Maͤdel tat ſitzen laſſen, die 
hätte ſich heilig's Leben genommen! 

von Wehrhahn: Da hätten wir jleich'mal 'n Beiſpiel, 
Frau Fielitz, wenn Kirche und Paſtor am Orte iſt. Das 
Jotteshaus, was wir jemeinſam jebaut haben, hat heute 
ſchon manchen Sejen jebracht. Ju'n Abend alſo, leben 
Sie wohl. — Ja, was ich noch ſagen wollte, Fielitz: die 
Flotten verſammlung iſt Montag früh. Sie werden doch 
ſicher zujejen ſein? 

Frau Fielitz: Natuͤrlich kommt a. 

Fielitz: Nu janz jewiß. 

von Wehrhahn: Ich kann Sie auch nicht entbehren, 
Fielitz. Komm' Sie 'mal Sonntag noch 'mal bei mir 'ran. 
Wichtig iſt, daß wir uns vorher verſtaͤndigen. Ich bringe 
jewiſſe Punkte vor . . .. jewiſſe markante Punkte, Fielitz, 
da muͤſſen wir kraͤftig zuſammenjehn. Ju'n Abend alfo! 
Verjeſſen Sie nich — 'ne ſtarke Flotte muͤſſen wir 
haben! 

Fielitz: Det jeht ooch ohne 'ne Flotte nich! 
von Wehrhahn ab. 

Fielitz: Nimm man det Licht 'raus! Sei man ſo jut! 

Frau Fielitz: Aſo a Haſe wie Du biſt, Anton! Du 
biſt ſchonn a richtiger Haſenfuß. Sie nimmt das Licht aus 
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dem Kiſtchen. Faſt im gleichen Augenblick öffnet Rauchhaupt die 
Tür und guckt herein. 


Nauchhaupt: Juten Abend, Meeſter! Stoͤr ick boch 
nich? 

Fielitz: — — — — — 

Frau Fielitz: Ach — J! Immer ’rei et a deutfchen 
Bund. 

Rauchhaupt: Is denn Schmied Langheinrich noch 
nich da? 

Frau Fielitz: Wollt a'n komm'? Nee, a is noch 
nich hier. 

Rauchhaupt: Mir hatten uns extra herbeſtellt. — Ick 


hab ooch det Jrabkreuze mitjebracht. He, Juſtav! Bring 


et man rin, det Dinges. Guſtav bringt ein ſchmiedeeiſernes 
Grabkreuz mit Inſchrift herein. Stell' et man uff det Kiſtchen 
hier druff. 

Fielitz, ſchnell: Nee, laß man, Eduachd, det zerbricht. 

Rauchhaupt: Denn lehn' et man immer jejen de 
Wand. 

Frau Fielitz: Da ſeid Ihr nu endlich fertig dermitte! 
Ruft zur Tür hinaus: Leontine! Kannſt amal 'runter komm'. 

Rauchhaupt: Ick habe man e'ens zuviel anderſch zu 
tun. Ick baue doch wieder 'n neies Jlashaus. 

Frau Fielitz: Schonn wieder a neies? Da hert's 
doch vond uf. Sie fein doch der reene Maulwurf, Rauch— 
haupt. Was der Mann aſo ei der Erde wihlt! 

Rauchhaupt: Da is auch'm Menſchen am wohlſten, 
Meeſtern. Mir ſind ja doch alle aus Erde jemacht, mir 
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wer'n ja auch alle wieder zu Erde. Warum ſoll ma' da 
nich in der Erde 'rumwihl'n? Riecht in die Schnupftabakdoſe, 
die Fielitz ihm hinhält. Det is boch man Erdjeruch, Meeſter 
Fielitz, det riecht wie friſche Erde ſo jut. 

Leontine, Schere umgehangen, Fingerhut auf dem Finger, kommt 
herein. 

Leontine: Hier bin ick, Mama. Wat ſoll ick 
denn nu? 

Frau Fielitz: A bringt Papa ſein'n Zephitaph. 
Leontine und Frau Fielitz betrachten das Grabkreuz gedankenvoll. 

Frau Fielitz: Steck' m'r amal das Licht an, Maͤdel. 
Sie übergibt ihr das Talglicht, womit ſie bisher experimentiert hat. 
Mir woll'n uns amal de Schrift ſtudier'n. 

Rauchhaupt: — Ick habe da ſehr drieber rumjedoktert. 
Nu is et mir aber zu Dank jewor'n. Heut kenn' Se'n 
Kirchhof dreimal abſuchen, det is Ihn' de ſcheenſte Jrab— 
ſchrift is det. Da drieber hab ick mir ſelbſt ieberzeugt. 
Er nimmt auf dem Schuſtertritt Platz und füllt ſich die Naſe neuer; 
dings mit Schnupftabak. Frau Fielitz leuchtet und buchſtabiert. 

Frau Fielitz: Hier ruht in .. .. 

Leontine, weiter leſend: In Jott. 

Rauchhaupt: Ja, et heeßt in Jott. Ick wollte erſt 
lieber ſchreiben: in Herrn, aber ſehn Se, — det kann 
heute jeder ſind. 

Frau Fielitz lieſt weiter, mit zittriger Stimme: Hier ruht 
in Gott der unverjeßliche Zimmermann ... losheulend: Ach 
nee, das war Ihn' ... das is Ihn' zu ſchrecklich! Das 
war Ihn' der beſte Mann von der Welt! Aſo een' wie 
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der war, das kenn' Se mer globen, aſo eenen gibt's heute 
gar nich mehr. 

Leontine lieſt weiter: ... der unverjeßliche Zimmer— 
mann Herr Julian Wolff ... Flennen. 

Fielitz: — Na laßt et man jut ſind, verſteht a woll? 
Von det Flennen da ſteht keen Toter nich uff. Gibt Rauch— 
haupt die Schnapsflaſche. Hier, Eduachd, ſtaͤrk' Dir! Nutzt 
allens niſcht! Er ſteht auf und klopft die blaue Schürze ab, wie 
jemdnd, der fein Tagewerk beſchließt. 

Rauchhaupt, mit der Flaſche weiſend: Det Versken hier 
ha' ick nu ſelber jemacht. Ich will et man vorſprechen, 
horcht man zu: 

In Herzen ſind wir alle Suͤnder, 
'n jeder kann det noch lange nich! — 

In Herzen ſind wir alle Suͤnder, 

Der Bettler, wie der Prinz nicht minder. 

Doch dieſes Mannes Herze war 

Unſchuldig und wie Waſſer klar. 
Die Frauen weinen ſtärker. Er fährt fort: Det mußt ick mit 
Kremſerweiß ieberjehn, und det hier, det „Jott“, det is 
preußiſch blau. Er trinkt. Schmied Lang heinrich kommt. 

Langheinrich, immer begehrlich Leontinen ins Auge faſſend: 
Nu ſage man, Rauchhaupt, Menſchenskind, ick ſuch' Dir 
ja ſeit 'ne halbe Stunde! Ick denke, ick ſoll Dir abhol'n, 
Quatſchkopp. — Na, is et denn nu zur Zufriedenheit? 

Frau Fielitz: Ach, laßt mich doch alle mit' nander in 
Frieden! Wenn ma’ erft amal fo an Mann verliert, wie 
fol man hernach mit euch Sch... kerlen auskomm'! 
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Fielitz: Komm, Ladewich, zieh Dir 'mal 'ran 'n 
Schemel. Laß ſe man erſt zu Verſtande komm'. 

Langheinrich, pfiffig und lustig: Ja, ja, det ha’ ick och 
immer jeſagt: det Sterben, det hat der Deibel er— 
funden. 

Frau Fielitz: Wir war'n ieber zwanzig Jahre ver— 
heirat'. Aber auch ni nich a eenziges beeſes Wort. Und 
wie der reelle war, bis uf a Fennig! Der haͤtte keen' nich 
um an Fennig gebracht. Und nuͤchtern! Der kannte erſcht 
gar erſcht keen Schnaps. A ſah'n nich an, man konnt'en 
dreiſt hinſtelln. Und wie der die Kinder derzogen 
hat! Ihr denkt bloß ans Karteſpiel'n und Schnaps— 
ſaufen ... 

Leontine: Juſtav plaͤkt mir die Zunge 'raus. 

Rauchhaupt bekommt einen Schuſterleiſten zu faſſen und 
ſtürzt jähzornig auf Guſtav zu, der Leontinen Grimaſſen ge 
ſchnitten und die Zunge herausgeſteckt hat: Kanaille! Dir hau 
ick 'n Schaͤdel ein! — Det Schindluder bringt mir noch 
in die Jrube. Ick aͤrgre mir noch 'mal 'n Dod an 'n 
Hals. 

Langheinrich: Det arme Luder verſteht et ja nich. 

Rauchhaupt: Wenn doch det Schindaas krepierte, 
verfluchte! Sonſt were ick noch mal ſo fuchsdeibelswild, 
ick verjreif” mir noch 'mal an't eijne Fleiſch. 

Fielitz: Ick taͤt ihm doch interminieren uf Dalldorf, 
denn biſte den Aerjer doch los, akkurat. Soll ick Dir 
machen 'ne Einjabe, wat? 

Rauchhaupt: Verſteh ick mir etwa nich uf Einjaben? 
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Da heeßt et: er is nich jemeinjefaͤhrlich. — Det is allens 
Dalldorf, die janze Welt! — Det er Klamottziegeln nach 
mir ſchmeißt, det er Schloͤſſer ausſchraubt und Haus— 
ſchluͤſſel ſtehlen dut, det halten fe nich for jemeinjefaͤhrlich. 
Ooch det er und frißt mir die Tulpenzwiebeln, det halten 
ſe allens nich dafor. Da kann ick man immer ſehn, wo 
ick bleibe. 

Frau Fielitz: Wie is'n das neilich bei Grabown 
gewor'n? Wie neilich der „preuß'ſche Adler“ ab— 
brannte? 

Langheinrich: J, Jrabow, der hat et netig jehat. Keen 
Juſtav hat det nich anjeſtochen. Da hat der keen Juſtav 
zu nich jebraucht. 

Frau Fielitz: 's heeßt doch, a gokelt immer mit Streich—⸗ 
hoͤlzern. 

Rauchhaupt: Juſtav? Jokeln? Na immerzu. Wo 
der man 'n Zindhelzken ufſtoͤbern dut, denn is ooch't Malheur 
ſchon ſo jut wie fertig. Ick brauche doch Decken zu meine 
Treibhaͤuſer, da ha' ick mir doch ſo'n Schuppen jebaut. 
Da ha' ick det Stroh alſo unterjebracht. Na, ſiehſte woll! 
wat ick Ihn' ſage, Meeſtern: det hat mir der Schweinhund 
abjebrannt. Et war helllichter Dag, da hat's keener je— 
merkt, und ick habe ja Planken um't janze Irundſtuͤck. 
Det kniſterte wech, det war man ſo'n Puff! — Aber 
Ir abow, der hat et alleene beforjt. 

Frau Fielitz: Aſo 'was tät ich doch anzeigen, Rauch— 
haupt! Ich meene, das mit dem Strohverbrenn'! 

Rauch haupt: Ick ſteh' mir mit Schandarm Schulzen 
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nich. Det is meiſtens fo mit de Kollegenſchaft. Ick habe 
mir emeritieren laſſen. Det jefaͤllt ihm nich. Det paßt 
ihm woll nich. Na ja. Jewiß doch, det mag ja woll ſind. 
Ooch det ick mein eijenes Irundſtuͤck habe, und det mir de 
Olle jeſtorben is. Jewiß doch, wo waͤr ick denn leujnen, 
wat? Et hat 'n par Daler abjeſetzt. Und det mir die 
Jaͤrtnerei wat einbringt . . . . det will er mir allens nich 
verjoͤnn'. Denn heeßt et: Rauchhaupt, der hat et nich 
noͤtig. Laß der man ufpaſſen. Abjemacht. 

Frau Fielitz: Fritze Grabow is doch fein 'raus jetz— 
under. 

Langheinrich, lebendig: Det hat er mir zu verdanken 
all. Bloß det ick bald eklich bei rin waͤr' jeſchliddert. Weil 
det ick doch Spritzenmeeſter bin. Ick hatte zu meine 
Jungens jeſagt ... Ick weeß nich, war ick nu'n bißken be- 
ſtrampelt? Ick hatte mir ornd'lich eenen bezaͤhmt. Die 
janze Jeſellſchaft war anjeroocht! — Ick ſage: Jungens! 
man feſte 'ran, det bloß keen Stein uf'n andern bleibt, denn 
kriegt Jrabow Abzuͤje ieber Abzuͤje, und denn nutzt ihm der 
janze Klieter niſcht. — Det hatt ick 'n bißken laut je— 
ſchrien, und wie ick zwee Schritte rickwaͤrts mache, da 
denk ick, mir ſoll 'n Affe raſieren: ſteht Schandarm Schulze 
und kiekt mir an. Proſt! ſag ick. Proſt, Herr Oberſcht— 
Wachtmeeſter! — IJrabow, der hatte ja Bier uffjelegt! — 
und denn war er jemietlich und trank mir zu. 

Frau Fielitz: Ich weeß ni, daß da niſcht is 'rausge— 
komm'. Der is doch o gar kee biſſel geriſſen. Wie hat 
ock der das aſo angeſtellt? 
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Langheinrich: Fritze JIrabown hat jedet jern. 

Frau Fielitz: A kann doch reen ni bis uf drei zaͤhl'n. 
Und außerdem hat a doch ſchwer'n gemußt. 

Rauchhaupt: So 'n bißken ſchwer'n, det ſoll wat ſind? 
Det ſe uff alle Faͤlle Beſcheed wiſſen: ick meene man, 
Meeſtern! Wer weeß et denn? 'n jedet kann 'mal vor ſo 
wat jeſtellt ſind. Janz einfach abdrehn 'n Hoſenknopp, 
indem det man janz jeruhig ſchwer'n dut. Probieren S' 
et man, det jeht wie jeſchmiert. Lachen. 

Frau Fielitz: A is wieder ſpaßig ufgelegt. Ich wer 
mer keen Hoſenknopp ni brauchen abdrehn. Aſo weit 
kann's ſchon nich komm' mit mir. — Wer kommt denn 
nu jetzt an de Reihe, Meeſter? 's waͤr' doch nu wieder mit 
ſachten Zeit. Es muß doch nu bald amal wieder ee's 
abbrenn'. 

Langheinrich: Det kann bei dem und bei jenem ſind. 
Bei Strombergern ſieht et ſehr mulmich aus, dem rejnet 
et in de Wohnſtube rin. Na, ſcheen jut'n Abend! Spaß 
muß ſind. 

Frau Fielitz: Wer ſoll denn nu hier mein' heeßen 
Grog trink'n? 

Fielitz: e 

Langheinrich: Nee, nee, ick muß fort. Er umfaßt 
Leontine, die ſich läſſig und mit ſchnödem Geſichtsausdruck aus 
ſeinem Arm dreht. Wenn Mutter mir unten nich pinken 
hört, denn komm ick zu Haus, denn ſchwimmt Ihn't 
Koppkiſſen. 

Leontine: Det is ja bloß Eiferſucht, Mama. 
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Frau Fielitz: A is woll danach, die kann immer recht 
hab'n. Pack' Du Dich an Deine Arbeit ruff. — Wie 
jeht's d'n der Meeſtern? 

Langheinrich: Schlecht. Wie ſoll't jehn? 

Leontine: Du wirſt mir ſo lange hetzen, Mama, bis ick 
noch wer' de Schwindſucht kriejen. 

Frau Fielitz: Vielleicht vo 'was anderm, vom Schnei— 
dern ni. — Hab' dich ock pimplich, wie a Mann! — 

Langheinrich, die Fielitzen umfaſſend: J, junge Frau, 
nich fo kratzig ſind! Wo Jugend is, det will ſich ooch aus— 
toben. Und wenn't ooch man mit Schandarm Schulzen 
is! Ab. 

Frau Fielitz: Was ſoll denn das wieder heeßen, ha? 

Ra uchhaupt: Meeſter! Meeſter! Ick ſchließe mir an. 
Er ſteht auf, winkt Guſtav, der das Kreuz wieder aufnimmt. 

Frau Fielitz: Was rennt Ihr denn nu aſu plutze 
fort? 

Rauch haupt: Ick muß nu doch jehn, de Arbeet tot— 
ſchlagen. Ab mit Guſtav. 

Frau Fielitz: Was huſt'n Du wieder mit Meeſter 
Langheinrich? Du ſtellſt Dich ja gar aſu daͤmlich an. 

Leontine: Jar niſcht. Er ſoll mir in Frieden laſſen. 

Frau Fielitz: Das wird a gutt und gerne dahier! 
Wenn Du Dich aſo rumgaͤhnen und rumrekeln tuſt, da 
wirſcht Du Dich gar weiter ni miſſen anſtreng'n: aſu eene 
braucht der woll ſicherlich nich. 

Leontine: Er is ja verheirat'! 

Frau Fielitz: J, luſſ ock! 's is gutt. Du haft keen 
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Verſtand, weil De ebens zu tumm bift. Du haft a Kind 
und keen Mann ni derzune; Adelheid hat kee Kind und an 
Mann. Leontine langſam ab. 

Frau Fielitz: Wenn die ſich an Sache a biſſel 
tat? wahrnehm' ... Langheinrich kann bale Witwer 
ſein! — — 

Fielitz: Da kann ick mir ooch nich ſehr drieber erjoͤtzen, 
det Schulze det Maͤchen ſo nachlofen dut. 

Frau Fielitz, kurz: Ock ni mit'n Koppe durch de 
Wand! Sie ſetzt ſich, nimmt aus einem Tiſchſchub ein Büchelchen 
und ſieht es durch. Du haſt an Poſten. Na gutt. Warum 
ni! Das is ni zu aͤndern, 's is wie's is. Da muß ma' 
ſich hitten von all'n Seiten. Laß Du bloß a Wachmeeſter 
Schulze in Ruh! Haſte a Brief von Schmarowski 
geleſen? 

Fielitz: J, Jott ja! det ſteht mir bis oben ruff. Mir 
haͤtte man eener ſoll'n det Jeld jeben, bloß halb det, wat 
der ſo verbuttert hat! Aber nee: um mir hat ſich keener 
jekuͤmmert, uff Bauſchule hat mir keener jeſchickt. 

Frau Fielitz: Ich mechte ei aller Welt amal wiſſen, 
was Du immer mit Schmarowski haſt! 

Fielitz: Nee, Du! Ick nich. Mich jeht er niſcht an. 
Aber wenn Du det Maul bloß uffſperren duſt, denn will 
ick .. . verwett ick zehn Stiefelſohl'n: denn kommt ooch 
immer Schmarowski 'raus. 

Frau Fielitz: Hat a Dir 'was getan, ha? Nu? 

Fielitz: Nee. Kennt ick nich ſagen! Wißt ick nich! 
Ick wollt et ihm ooch nich raten, Mutter. Bloß wenn ick 
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ihm ſehe, denn ſtick ick faſt. Haͤtt'ſt ihn man felber follen 
heiraten. 

Frau Fielitz: Ock dreißig Jahr juͤnger. Gerne 
genug! 

Fielitz: J, zieh doch bei Deine Tochter hin. Man zu! 
Immer zu doch! Bei Adelheid. Denn haben ſe Dir 
mang die Finger feſt, denn kannſte janz los werden Deine 
paar Jraͤten. 

Frau Fielitz: Das is a ſtrebſamer Mann dahier, der 
braucht wahrhaftig uf mich nich zu warten! — Mit Euch 
is halt eemal keen Vorwaͤrtskomm'! Statts daß ſe ſich 
helfen ... i ja doch! nu da! da hackt eener bloß uf a andern 
'nei. — Schmarowsli, das is a proweckter Kerl! An dem 
is kee 'nausgeſchmiſſnes Geld! Da is keene Angſt: der 
wird fein’ Weg machen. Aber wenn Du a wing 'was 
vom Leben verſtehn taͤtſt, da werd'ſt Du ooch wiſſen, was 
De machſt. 

Fielitz: Ick?? Wie denn? Woſo denn? Woſo 
denn ick? 

Frau Fielitz: Was hat mir der Maͤuermeeſter geſagt? 
Ich ha'n amal beſoffen geſehn, 's war, wie ſe de Kirche 
gehoben hatten. Da ſagt a: Schmarowski, das is ein 
Hund! A weeß o, warum a das fagen tutt. Der zeechnet 
ſe alle ei a Sack. | 

Fielitz: Na, laß er man zeechnen, immer zu. 

Frau Fielitz: J, freilich! der werd immer ſitzen und 
zeechnen, und de Maͤuermeeſter wer'n fett drvon. 

Fielitz: Ick habe de Welt nich injericht'. 


Frau Fielig: Nee! Aber Du haͤltſt o de Welt 
ni uff. 

Fielitz: Det will ick ooch nich. 

Frau Fielitz: Du haͤltſt ſe ni uff, Fielitz! de Welt 
ni und mich ni. Abgemacht! Sie hat das in leicht höhniſcher, 
halb verlegen lachender Weiſe geſagt und packt nun erregt ihr 
Büchelchen weg. 

Fielitz: Mutter, ick kann mir nich anders "rausfinden: 
ick denke immer, et rappelt bei Dir. 

Frau Fielitz: Da hat's woll bei Grabown gerappelt, 
was? Deshalb wohnt a ooch jetzt in am neuen Haufe. — 
Ich winſchte, es taͤt amal rappeln bei Dir. Aber wenn 
Dich kee andrer nich rappelt, Fielitz, da baͤckt Dir der 
Arſch an a Schemel feſt. 

Fielitz, mit Entſchiedenheit: Mutter, ſchlag Dir det man 
aus'm Kopp. Ick ſag et dir janz im Juten, Mutter! Ick 
jebe da meine Hand nich zu. Denn warum? Ick weeß, 
was det uff ſich hat. Soll ick mir noch 'mal in fo wat rin⸗ 
ſtuͤrzen? Zu ſo wat bin ick nich jung jenug. 

Frau Fielitz: Ebens weil De a aler Kracher biſt, da 
ſollt'ſt De Der'ſch grade erfcht recht ieberleg'n. Wie lange 
werſcht Du noch machen dahier, Du bringſt doch ſchun 
heute niſcht Rechtes mehr uf. Was haſt Du an Wehr— 
hahns Stiefeln gemurkſt! bald ieber zwee Wochen hat das 
gedauert ... 

Fielitz: — Na, Mutter, lieje man nich zu doll ... 

Frau Fielitz: Dei Schuſterier'n, das is fer de Katze! 
Ich bin niſcht meh wert, und Du biſt niſcht meh wert. 
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Aſo is Punktum! Ich tu' mich ni ausnehm'. Und wenn 
ma' ſich da keen'n Rickhalt ni ſchafft, da muß man zuletzte 
doch noch uf a Bettel. Da mag ma’ fich ſperr'n, aſu viel, 
wie ma' will. 

Fielitz: — Mutter, mit Dir is et ſonderbar: det is wie 
ſo 'n Deibel, wenn et Dir packt. Erſt tunkt et ſo uff, Jott 
weeß, wo et herkommt. Denn is et da, und denn is et 
fort. Denn kommt et pletzlich mit eenmal wieder, und 
denn laßt et Dir aber ſchon jar nich mehr los. Ick ha' boch 
ſchon ſchwere Kunden jekannt ha’ ick, aber Mutter, denn, 
Mutter, kann ick Dir ſagen: denn ieberlaͤuft et mir manch- 
mal kalt. 

Frau Fielitz hat das Buch wieder herausgenommen und 
ſich hinein vertieft: Was haſte Der nu hier derbeine ge— 
dacht? Mir ſein hier mit Siebentauſend verſichert. 

Fielitz: Jedacht? Ick habe mir jar niſcht jedacht. 

Frau Fielitz: Was hier a dem Hauſe dran is dahier, 
das is ebens der Grund und Boden, ſonſt niſcht. 

Fielitz ſteht auf, zieht ſich den Rock an: Laß mir zufrieden, 
verſtehſte woll! 

Frau Fielitz: Na, etwa nich? Na, nu her' aber uff. 
Das hab ich ernt noch frieher geſehn hier, da war'n mir 
erſcht lange noch gar ni verheirat'. Das hat mir Schma— 
rowski ſchon zehnmal geſagt: das waͤr' hier a Platz fer a 
großes Haus. Und wer da Verſtand hat: 's is boch nich 
anderſch! — Nu ſieh amal: drieben, da is de Ap'theke! 
A Stiefel ſchraͤgieber links is de Poſt! A Sticke ruf is 
de Baͤckerei: der hat ſich an ſcheenen Laden gebaut. Vier 
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neie Villas fein wieder entſtanden, und wenn mir amal 
jelektriſche Bahn kriegen, da ſein mir hier mitten im Zen— 
trum dahier. 

Fielitz, im Begriff zu gehen: Ju'n Abend! 

Frau Fielitz: Willſte noch fortgehn heut? 

Fielitz: Ja! Denn ick kann det nu nich mehr abhalt'n. 
— Haͤtt ick jewußt, wat Du for'n Menſch biſt ... ick 
habe Dir bloß nicht fo jekannt . .. denn ſollt ick mir det 
woll ieberlejt hebb'n. Det hätt ick mir fimfmal ieberlejt. 

Frau Fielitz: Du? Was denn? Was haͤtt'ſt De 
Dir denn ieberlegt? 

Fielitz: Soll ick mir laſſen zu fo wat anſtiften ... 

Frau Fielitz: Was denn? Was haͤtt'ſt Du Dir 
denn ieberlegt? Du haſt Dir eim Leben niſcht ieberlegt! 
Aſo a Eefaltspinſel wie Du ... fo eener und ieberlegen 
dahier! Da mecht a ſcheener Blechwitz 'rauskomm'. 

Fielitz: Mutter, ick jebe Dir det zu bedenken ... 

Frau Fielitz: Anſtiften! was denn? Wer ſtift' Dich 
denn an? — — Die ale Kaluppe wird amal abbrenn'. 
Die wird amal abbrenn', fo oder fo. 's wer' denn, fe bricht 
uns noch vorher zuſamm'. Die quetſcht ſich doch zwiſchen 
a Haͤuſern 'nei, ma' muß ſich ja ſchaͤmen, wenn ma' ſe 
anſieht. 

Fielitz: Mutter, ick jebe Dir det zu bedenken ... 

Frau Fielitz: J, mach', daß De bloß aus de Haustiere 
kommſt! Ich wer' boch bald meine Sachen packen. Du 
kannſt ja zum Vorſteher rieber gehn. Meinswegen! Ich 
ha' Dich ja angeſtift'. 
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Fielitz: Mutter, ick jebe Dir det zu bedenken ... paß 
uff, det De Dir nich de Schnauze verbrennſt! Denn 
wenn ick und ick . .. 

Frau Fielitz macht Miene, ihn hinauszuſchieben: Immer 
'naus! Immer geh! Immer fort mit Schaden! Je eher, 
je beſſer! Was willſte denn noch? 

Fielitz, außer ſich: Mutter, ick hau' Dir 'n Ding iebern 
Daͤtz! — Willſt Du mir rausſchmeißen? Wat? Aus 
de Werkſtelle? Is det hier Deine Werkſtelle, wat? Ick 
wer' Dir lehren, wachte Du man! 

Frau Fielitz: — — — Na, ich warte ja immer! Du 
kannſt ja losleg'n! Du werſcht m’r a ſolches Maͤnndl, 
Du, Du! Immer komm! immer komm! immer faß D’r 
a Herze! Ich wer? m'r a Huſten zuricke halt'n, ſonſte 
huſt ich Dich noch bis nei nach Berlin. 

Fielitz, in ohnmächtiger Wut, ſchmeißt einen Stiefel gegen die 
Wand: Ick haue die janze Werkſtatt zuſamm'! Da ſchlag' 
doch det Donnerwetter rin! Dat ſoll doch jleich alles beim 
Deiwel jehn! Bin ick denn janz und jar verruͤckt? Be— 
hang’ mir mit ſo 'n Satan von Weibsbild und koͤnnte det 
ſcheenſte Leben leben. Den erſten hat fe in't Irab jebracht, 
un nu bin ick der Schafskopp und liefre mir aus. Aber 
wachte man Du, det jeht nich ſo leicht: eher ſchmeiß ick 
Dir noch zum Tempel raus, eh det ick mir laß in die Pfanne 
hau'n, und laſſe mir janz jehoͤrig abfind'n. Ick nich! Ick 
nich! Det merke Dir man. 

Frau Fielitz: Na, gibb D'r bloß erſcht keene Miehe, 
Fieliz 
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Fielitz: Ick nich! ick nich! da verlaß Dir man druff! 
Mir kriegſte nich unter! Det merke Dir man. 

Er hat ſich erſchöpft niedergeſetzt. 

Frau Fielitz: — — Na, willſte ernt noch an 
Stiefel, haͤ? Sonſte: alte Stiefeln hat's ja genung. — 
Du haſt mich woll aus Verliebtheet geheirat'? 

Fielitz: Det mag Jott im Himmel wiſſen, warum! 

Frau Fielitz: — Simlier' ock amal, da wird Dir'ſch 
ſchon einfall'n. Aus Mitleed verleichte? Wie? Oder 
nich? — Oder waͤr'ſch ernt mei Ausgeborgtes geweſen? — 
Na ſiehſte's! Ich globe, das werd's woll ſein. — Du kannſt 
vor mir hundert Jahre leben! — Das is ebens immer die— 
ſelbe Sache: Ihr wißt's ebens nich, wer's gutt mit Euch 
meent. Das war mit Julian o nich viel anderſch. Und 
wenn's halt dem anach waͤr' gegang'n, da koͤnnt ich heut 
freilich o nifcht nich derſpart hab'n. — Ma’ meent's ebens 
viel zu gutt mit Euch. 

Fielitz: Und denn ſoll ick jehn und een Streichholz nehm' 
und ſoll mir det Dach ieberm Koppe anſteck'n?! 

Frau Fielitz: Daß Du wirſcht bau'n miſſen, haſt 
Du gewußt. Das ha' ich mer o uff der Stelle geſagt, und 
bau'n kuſt Geld, das is ni zu aͤndern. Unſe paar Fennige 
lang'n da ni. — Wenn mir hier haͤtten a richt'ges Haus 
ſtehn ... Schmarowski, dar war’ uns ees ufbaun! Na 
he! Da kennten ſich alle mit'nander verſtecken. Du haͤtt'ſt 
Deinen ſcheenen Laden dahier. Ma’ tat a paar hundert 
Taler reinſteck'n und verkooft'n ganz einfach unſe Fabrik— 
ſchuh. Willſte noch Flickerei iebernehm', da ſetzte D'r 
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halt 'n Geſell'n hin, und wenn De willſt auch amal etwa 
a Stick mach'n, da haſte meinswegen Zeit genug. 

Fielitz: Ick weeß nich! Mir jeht det iebern Verſtand. 
Ick denke, ick hab'n Stick Jeld in de Hand . . ick denke, 
ick wer'n Stick Jeld in de Hand krieſ'n! Det Laͤdeken 
anbaun, det is doch 'in Spaß! Det hab ick mir allens 
ſo ausjedacht! So mit die Rejale und allens und ſo! 'n 
Rejulator wollt ick mir hinhaͤng'n! — Nu ſitzte uf Deinem 
Jeldſacke druf, jrade wie ſo'n Zerberus. 

Frau Fielitz: Das is ni ock, daß ma' das aſu hin⸗ 
ſchmeißt! Das hat ma' ſich wohl ernt ſauer verdient. 

Fielitz: — Ick habe doch aber ſchon wat uf'n Kerbholz. 
Soll ick denn wieder trill'n, wat? 

Frau Fielitz: J, Fielitz, morgen is ooch noch a Tag. 
Ma' muß ooch ni alles gar aſo ernſt nehm'! Ich ha' ja boch 
eeg’ntlich bloß Spaß gemacht. — Geh ’nieber zu Grabown, 
trink a Glas Bier! — 2 l jedes ſoll halt zufrieden fein! 
Und wenn Du keen Schuhladen ni kannſt uffmachen, da 
mußte halt weiter murkſen dahier. Und wenn de kannſt 
nie keen Regulator ni koofen — a guttes Gewiſſen is boch 
'was wert. 

Der Vorhang fällt. 
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Zweiter Akt 


Die Schmiede des Meiſters Langheinrich. Das kleine Haus tritt 
ſchräg in die Dorfſtraße herein. Der überragende Fachwerkgiebel 
iſt durch hölzerne Träger geſtützt. Der untere, freie Raum bildet 
den Schmiedeplatz. Hier ſtehen Räder angelehnt, ein Pflug, Rad— 
reifen, Roheiſen uſw. Auch ſteht ein Amboß im Freien und mehrere 
Werkzeugſchemel. Hinter dem Haus hervor, ſchräg herein, das Ge; 
ſtell eines Brettwagens. Das linke Vorderrad iſt abgenommen und 
die Achſe mit einer Winde gehoben. Durch das Tor zur Werkſtatt 
ſieht man Schmiedefeuer und Blaſebalg. Der Schmiede gegenüber, 
auf der linken Seite der Dorfſtraße, die ſich nach hinten in einer 
Wendung verliert, iſt ein Plankenzaun. Ein kleines, verſchloſſenes 
Pförtchen führt auf die Straße. — Wolkiger Tag. Wind. 

Dr. Boxer, in Schlapphut und leichtem Ueberzieher, ſtreckt einen 
Schmiedehammer. Ede hält ein Hufeiſen in der linken, einen kleineren 
Hammer in der rechten Hand und ſchaut zu. 


Ede zählt: ... zweeundzwanzig, dreiundzwanzig, vier— 
undzwanzig und eens macht fuͤnfundzwanzig und noch eens 
macht ſechsundzwanzig. — Herr Jott noch ma', ſchon een 
Loch weiter wie ich! Und ſiebenundzwanzig und achtund— 
zwanzig, neunundzwanzig, dreißig. Aller bonkoͤr, Dokter! 
Jut jemacht! Det macht woll de Seeluft? 

Dr. Boxer: Kann ſchon ſein. Sie ſehn, ich hab's noch 
nicht ganz verlernt, Eduard. 

Ede: J, weeß der Deibel! Det kreppt mir ſehr. Nu 
woll'n wir noch mit Jewichte probier'n. Ick ſtrecke bis 
anderthalb Zentner, Dokter. Sie ſtrecken doch anderthalb 
Zentner nich? 

Dr. Boxer: Weiß nicht. Kommt auf 'ne Probe an. 
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Ede: Wat? Anderthalb Zentner woll'n Sie ſtrecken? 
Da mißten Sie ja 'n Herr Kules ſind. Det lern' Se 
doch uff de Schiffe nich: Sie ſind doch for Totendokter 
jereiſt, denk ick, und doch als keen Kettenſprenger nich! — 
Sie, ſehn Sie ma' dort det Maͤnneken an, det dort bei 
Fielitzen rin in't Haus will. Det is Mutter Fielitzens 
Schwiejerſohn. 

Dr. Boyer, ſchmunzelnd: Der ſieht ja wie 'n Konſiſtorial— 
rat aus. 

Ede: Jawolloch! det is Konzitorialrat Schmarowski. 
— Mumum, Kiekik! Die Olle is fort, mitſamt ihrem 
Hallelujaſchuſter. Da wird heute mit Pinke-Pinke 
niſcht ſind. Denn ſehn Se: der kommt und denn will der 
boch Jeld hebb'n. Der is in Dalles, ſonſt kommt der nich! 

Dr. Boxer: Die Fielitzleute ſind heut nach Berlin, ich 
hab' ſie heut morgen am Bahnhof getroffen. Der Schuſter 
iſt wohl 'n bißchen nich recht? 

Ede: Woſo? Det is ufs Amt nich jemeld't. Det is 
all 'n ausjetragner Junge . .. Nee! det der verruͤckt waͤr', 
wißt ick nich. 

Dr. Boxer: Er ſchwatzte fo bloͤdes Zeug durcheinander 
und ſah mich beim Reden gar nicht an. — Kerl ſah aus 
wie's leibhaftige boͤſe Gewiſſen. 'n Gewiſſen hat der doch 
aber nicht. 

Ede: Sie! Wo Se damals ſind rinjefallen, de Haus— 
ſuchung, wo fe doch haben jemacht, da is Schuſter Fielitz 
mit mang jeweſen. Det Suͤppchen hat der Ihn' mit inje— 
brockt. Die Schulzen guckt aus dem Giebelfenſter. 
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Schulzen: Ede! 

Ede: Wat is? 

Schulzen: Ob Meeſter Langheinrich noch nich 
da is? 

Ede: Na janz natürlicherweife doch. Die Schulen ver— 
ſchwindet vom Fenſter. Ede tritt unter den Giebel zurück. Sir! 
Nehm' Se ma' eens den Hammer, Dokter, und machen 
Se ma' 'n bisken mit. Wenn Se noch fo bei Kräften 
find, denn ſollten Se det doch boch nich verlernt haben? 

Dr. Boxer: Ich habe geſchloſſert auf Deubel komm 
raus, wenn mir auf dem Schiffe die Zeit manchmal lang 
wurde. Da hatt ich die ſchoͤnſte Gelegenheit. 

Ede: Dokter und Schloſſer und wat denn nu noch... 
Wurſchtmacher ſind Se woll nich jeweſen? 

Dr. Boxer: Ich habe ſogar auch 'mal Wuͤrſte ge— 
macht. 

Ede: Die hat aber jewiß keener freſſen jemocht? 

Dr. Boxer: Das haͤtt ich auch keinem geraten, Eduard. 
's war namlich hauptſaͤchlich Arſenik drin. Wir konnten 
uns gar nicht mehr helfen vor Ratten. 

Ede, im Begriff loszuhämmern: Brrr! Vor ſo'n Salami 
bin ick nich. Nanu, Dokter, fix, ma' rin in't Jeſchaͤft. 
De Meeſtern muß denken, det zweee arbeeten, ſonſt nimmt 
det Fragen keen Ende nich. 

Dr. Boxer: Wo iſt denn der Meiſter fo früh ſchon hin? 

Ede: Det is 'n Jeheimnis, ſehn Se ma' an! Det 
pfeifen de Spatzen uff de Dachrinne. — Dokter, bring' 
Se det Rad ma' 'ran. Da kenn' Se fich jleich ma'n bisken 
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verdient machen — ſo richtig ma' um 'n preiß'ſchen Staat! 
naͤmlich der Brettwagen jehoͤrt'm Revierfoͤrſter. — Det 
kann Ihn' ja woll nich ſchaͤdlich ſind? 

Dr. Boxer: Nee! Ueberhaupt: ich muß mich lieb 
Kind machen. Er rollt das Rad langſam, und es entgleitet ihm 
rückwärts. 

Ede: So leichte jelingt Ihn' det aber nich! Det weeß 
der Deiwel, die ſind nich verjeßlich. Er fängt das Rad auf. 
Halt, det de Jeſchichte nich ruͤckwaͤrts jeht: de Welt— 
jeſchichte muß vorwaͤrts, Dokter! Da ſtemm ick mir im— 
mer noch jejen an. 

Dr. Boxer: Man bloß mit 'n Fingern vorſichtig ſein! 
Er nimmt ein Schurzfell um. Wird denn der Meiſter noch 
lange fortbleiben? 

Ede pfeift: Det richt' ſich janz nach de Schwierigkeit. 

Dr. Boxer: Warum pfeifen Sie denn ſo bedeutungs— 
voll? 

Ede: Meine elf Jeſchwiſter ſind muſikaliſch, woll'n S' 
et jlooben, bloß ick bin Schmied. Beide arbeiten eine kleine 
Weile an dem Rade herum, dann fährt Ede fort: Det war’ keene 
ſchlechte Kamedie, Sie! Da kenn' Se ma' wat annon— 
cieren, Dokter. Da kenn' Se eens wat mit verdienen all. 
Det is richtig wat, ſo wat for Kinder is det! Sie ſind 
nun ſolange ſchon fort jeweſen, deswejen wiſſen Se nich 
ſo Beſcheid. Da kennt ick Ihn' eens wat erzaͤhlen, Dokter, 
wat hier ſo bei Dage ſo umjehn dut. — Kenn' Se de 
jucht'ne Leontine? 

Dr. Boxer: Bedaure ſehr lebhaft! Kenne ich nicht. 
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Ede: Wat? Und da woll'n Se hier aus 'n Ort find? 
Und kenn' det jucht'ne Maͤchen nich? Det kann mit Ihn' 
nich recht richtig ſind. 

Dr. Boxer: Ach ſo, Leontine! die Tochter der Wolffen. 
Wegen der hab ich 'mal ſchauderhaft Pruͤgel gekriegt. 

Ede: Nu haͤtten Se ſollt vor zwee Stunden hier find. 
Da ſchlampte Ihn' erſchtlich det Maͤchen vorbei. Nee! 
Erſcht Mutter und Vater ausjezogen ... Noch janz jejen 
ſieben in't Morjengrauen! Und denn Leontine um Uhre 
acht! umjekiekt und Haus abjeſchloſſen und nu immer hin 
und her ſpaziert und jewart' und jekratzt und Augen je— 
ſchmiſſen und zu juterletzt hier vorbeijejang'. Der Meeſter, 
hui! Schaͤtzken, wo jehſt Du hin? — Und denn nach 'ne 
Weile kam Schandarm Schulze und ſtiebelte hinter de 
Juchtene her. — Denn wieder der Meeſter; Schurzfell 
'runter, und heidi wat haſte, nach wie 'n Hirſch: So war 
det. So haͤtten Se det kenn' beobachten, det andre wird 
nich zu beobachten ſind. Da kommt ja der Meeſter ſchon 
anjewichſt. Er beginnt ſogleich eifrig zu arbeiten, tut, als wenn er 
den Meiſter Langheinrich, der friſch und eilig kommt, jetzt erſt 
entdeckte. Endlich! Jut, det Se da ſind, Meeſter! Det reißt 
mit de Nachfrage jar nich ab. Hebben Se ſe noch jetroffen, 
Meeſter? 

Langheinrich, kurz abweiſend: Wat denn? 

Ede: Ick meene dem Omnibus. 

Langheinrich: Schnauze! Ick habe Jeſchaͤfte jehat. 
— Nu ſoll mir doch eener 'n Dahler ſchenken, wenn det 
hier nich Dokter Boxer is! Wie jeht's denn? Wie ſteht's 
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denn! Wat machen Se denn? Wieder in Hafen inje— 
loofen? Nu find Se doch aber wech jeweſen, det miſſen 
doch reichlich drei Jahre find? Na ja. Det is .. fo ver⸗ 
jeht de Zeit. 

Dr. Boxer: Ich will mich hier niederlaſſen, Langhein— 
rich. Das heißt, ich habe die Abſicht, wenn's geht. Ich 
moͤcht es nu auch 'mal zu Hauſe verſuchen. 

Langheinrich: Zu Hauſe is 's immer am beſten, ja— 
woll! Zwar 't is eener hier, 'n Doktor, Herr Dokter! wir 
haben een’, der toocht aber niſcht: Dem ſoll ja 'mal find wat 
bejegnet ſind mit ſo 'ne Ohrfeige oder dergleichen. Da ſoll 
er von tiefſinnig ſind jewor'n. Det is aber niſcht for de 
Patienten! Von ſo wat wird keen Kranker jeſund. Ick 
ſchicke zu Ihn', Dokter, wenn ma' wat is. 

Dr. Boxer: Die erſten zwoͤlf Backzaͤhne reiß ich um— 
ſonſt. Freu'n Sie ſich bloß, wenn Sie mich nicht 
brauchen. 

Langheinrich: Heeßt et ... Jawoll ... meine Frau 
is krank. Die Schulzen kommt haſtig aus dem Hauſe. 

Schulzen: Nu is et man jut, det Se da ſind, Meeſter. 
Her'n S' et? det Wimmern jeht immerzu. 

Langheinrich: Dokter, nu werd ick Sie ma' wat 
fragen: wiſſen Se niſcht jejen Eiferſucht? Seh'n Sie, 
ick habe wat Kleenet jekriegt. Ick freu' mir damit ooch, 
ſonſt müßt ick et liejen. Warum denn? ick wer’ ja woll 
ehrlich ſind. Det Weib is nu krank. Nu kann ſe nich 
uffſtehn, und ick ſoll nu ooch nich von de Bettkante fort. 
Denn ſchreit fe, denn ſchimpft Fe, denn macht fe mir 
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Vorwuͤrfe. Manchmal weeß ick wahrhaftig nich mehr, 
wohin. 

Schulzen: Ach, Meeſter, jeh'n Se ma' erſtlich ruff. 

Ede: Laſſ'n Se man eens verſchnaufen 'n Meeſter! 

Langheinrich: J wat denn! Noch wat! Mach ick 
jleich ab. Nachdem er Hut und Jacke abgelegt und Pantinen an 
die Füße gezogen hat, ſchnell ab ins Haus. 

Ede: Wat ſagen Se nu? 

Dr. Boxer: Kreuzfidel iſt der Meiſter. Womoͤglich 
fideler wie fruͤher noch. Famos, einen Menſchen ſo wieder— 
zuſehen! 

Ede: Bloß det ick nach Leontinen jefragt hebbe: da 
hebb ick ihm, wat man ſo ſagen dut, de Pudelmuͤtze mit 
abjeſtoßen. 

Schulzen, zu Ede lauernd: Wo war denn der Meeſter ſo 
fruͤh ſchon hin? 8 

Ede: In Lichtenberg, Schulzen, bei't Mottenfeft. 

Schulzen: Die Frau wird janz falſch behandelt, Herr 
Dokter. Ick miſche mir nich in die Sachen rin. Die 
wird ſo behandelt, kann ick Ihn' ſagen, det is keene richtije 
Behandlung nich. Ick ha’ et ſojar Majunfen jeſagt, det 
fo de Meeſtern zujrunde jeht. 

Dr. Boxer: Herr Doktor Majunke iſt doch ſehr tüchtig! 
Den kenne ich als vorzuͤglichen Arzt. 

Schulzen, einlenkend: Nee, nee doch! Wo wird der 
nich tuͤchtig find! O je! Det ſtimmt, det der tuͤch— 
tig is. Seh'n Se, bloß, det er und will niſcht verſchrei— 
bein, =, 
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Dr. Boxer: Na, was denn? Sparen die Leute ihr 
Geld. 

Schulzen: Det wollen aber eemal die Leute nich. Det 
is ſo: Medizin muß ſind. Sonſt heeßt et: wat ſoll uns 'n 
Doktor helfen? 

Dr. Boxer: Die Frau Meiſtern war doch von je nicht 
geſund. Schon wie ſie vor Jahren bei uns hat ge— 
ſchneidert ... 

Schulzen: So is det! 'n bißken verwachſen! Jawoll. 
— So is det! Det ſind ſo de Weiber, Herr Dokter! 
Det is fo 'ne Schneidern is det jeweſen ...! Und hat 
fich fo 'n Jeld zuſammenjeſtichelt . ..! Und wat hat fe 
ſich nu all mit injekooft? — 'n ſcheenen Kerl und Krank— 
heet und Sorjen und bei Tag und bei Nacht keene Ruhe 
nich. Langheinrich kommt wieder. 

Langheinrich ſchlägt die Schulzen derb auf die Schulter: 
Allez, Schulzen! Mach', det De oben kommſt! Allet 
in Ordnung! Abjemacht! Ick ſchaffe fe morjen in't Kli 
nikum. 

Schulzen: Det wird keene leichte Arbeit ſind! 

Langheinrich hebt eine große Waſſerkanne an den Mund: 
Ick kann det nich aͤndern. 't is, wie 't is. Er tut einen 
ungeheuer langen Zug aus der Kanne. Im Abſetzen: Ede, jag’ 
ma’ de Enten wech! 

Ede tut, als ob er Enten ſcheuchte, raſchelt mit dem Schurzfell 
und klappert mit den Pantinen. Kſch! Kſch! Kſch! Alla katz, 
katz, katz! Die Schulzen kopfſchüttelnd ab ins Haus. 

Langheinrich: Det ſind Ihn' de reenſten Feuerfreſſer! 
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Braucht bloß ſo'n Stück Notjlut ſpringen 'mal ab, denn 
eens, zwee, drei, is et rin in Schlung. Denn jibt et un— 
freiwilligen Entenbraten, und davon is meine Olle keen 
Freind. Rauchhaupt guckt über die Planke links. 

Langheinrich: Hinter Landsberg is wieder jroß Feuer 
jeweſen. 'n janzes Dominium infeaͤſchert! 

Rauchhaupt: Haſt Du Juſtaven nich jeſeh'n? 

Langheinrich: Moin, oller Mooskarpen! Nee, ick 
nich. Is woll ma' wieder eens durchjebrannt? 

Rauchhaupt: Ick hatte ihm rieber bei Fielitz ber 
ordert. 

Langheinrich: Bei Fielitzen ſind ſe doch rin nach 
Berlin. 

Rauch haupt: Ick wecß nich, et brenzelt all fo in de 
Luft. ... Au! Er verzieht ſchmerzlich das Geſicht und greift nach 
dem Beine. Is denn de Leontine nich da? 

Langheinrich: Die hat Termin uff'm Amtsjericht. 
Det is ewig de Not mit die Alimente. Der Iruͤnſpecht, 
verdammte, zahlt immer nich. 

Rauchhaupt ruft: Juſtav! Er horcht und wendet ſich dann 
bummelnd wieder nach dem Türchen, wobei ihn der Wind zauſt und 
treibt. Juſtav! 

Langheinrich: Ja, ja, et macht Wind. Rauchhaupt 
verſchwindet. Ede! 

Ede: Meefter! 

Langheinrich: Nu ord'ntlich ma' ran! Er ſpuckt ſich in 
die Hände und fängt an, friſch drauflos zu arbeiten. Na, Doktor, 
wo ſind Se denn rumjekutſcht? Sind Se ooch bei 
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de Chineſen jeweſen? Det miſſen Se allens ma' ordent— 
lich auspacken, wenn ma' for ſo wat mehr Zeit wird 
ſind. 

Dr. Boxer: Gewiß. Sch bin überall rumgekomm'. 

Langheinrich: Haben Se de Seeſchlange nich je— 
ſehn? 

Dr. Boxer: Jawohl, Langheinrich, in der Suͤdſee 
unten. 

Langheinrich: Is wahr, det fe ſaure Jurken frißt? 

Dr. Boxer: Mehrere hundert Schock jeden Tag! 

Langheinrich, auflachend: Ooch jut. Wenn Se ſe 
wiederſehn, Dokter, denn jruͤßen Se ſe man eens ſcheenſtens 
von mir. 

Dr. Boxer: Dahin werd ich wohl ſchwerlich mehr 
kommen im Leben. 

Langheinrich: Denn hab'n Se de Naͤſe nu voll— 
jekriegt? Sehn Se: nu find Se ſoweit wie ick, Dokter, 
und ick habe mir jar nich vom Flecke jeruͤhrt! — Da wird 
ſich de olle Mutter eens freuen all. Et jeht ihr jut. Sie 
is jut im Stande. Ick hab' mir immer 'n bißken jekuͤmmert, 
'n bißken ſo mit nach'n Rechten jeſehn. 

Dr. Boxer: Das war auch ſehr nett von Ihnen, Lang— 
heinrich. 

Langheinrich: J, wo denn! Deswejen ſag ick et 
nich. Uebrigens, eh ick verjeſſe, Dokter! Ick habe noch 
wat bei de Frau Mutter zu ſtehn: vor Tafft und Seide 
und Nadeln und Zwirn, boch Stoff, wo de Frau ſo ver— 
ſchneidert hat. Ick ſtoße et aber naͤchſtens ab. 
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Dr. Borer winkt ab: Na alsdann! Die Sache wird 
ſich ja einrenken. 

Langheinrich: Ede! 

Ede: Meeſter! 

Langheinrich: Spute Dir man. Er nimmt einen 
ſchweren Hammer. Wenn ick nich wat in de Finger kriege, 
denn fahr ick noch oben aus de Haut! — Ede bringt mit der 
Zange ein rotglühendes Eiſenſtück und hält es auf den Amboß. — 
Nanu man los, Dokter! Kernig! forſch! Er und Doktor 
Boxer hämmern im Takt auf das Eiſen. Na, ſehn Se woll? 
Immer jleichmaͤßig, Dokter! J, Dokter, det jeht ja wie 
Buttermilch. Sie ſetzen ab, Ede trägt das Eiſen wieder in die 
Schmiede und hält es ins Feuer. Langheinrich ſetzt wiederum 
die Waſſerkanne an den Mund. Det war vor de Katze! Er 
trinkt. 

Ede: So wat macht Durſcht. Langheinrich ſetzt ab. 

Langheinrich: Aber jlooben Se 't, Dokter: ſchoͤn war 
't doch! 

Dr. Boxer: Was war denn nun eigentlich ſchoͤn, 

Reiſter Langheinrich? 

Langheinrich: Hurrjott, ja! Ick weeß nich! Ick 
weeß weiter nich. Aber wie ick bin Wachtmeeſter 
Schulzen bejejnet ... ick hab' mir hundsfuchsdeibelsmaͤßig 
jefreut. 

Ede: Jetzt noch fo 'n Jlas Bier all von Irabown 
drieben, det koͤnnt ick fo jrade vertragen all. 

Langheinrich: Mach', hole drei Seidel! Herr Borer 
zahlt's. — Ede wiſcht ſich die Hände in die Schürze. Ab. — 
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eu woll'n Se ſich alfo hier niederlaſſen! Det is keen 
ſchlechter Jedanke nich. Bloß det ... hier muß eens 
jeriſſen ſind, und wenn ick Sie ſoll wat raten, Dokter: 
bloß nich umſonſt bei de Leite jehn. 

Dr. Boxer: Wird man mich ſonſt denn in Ruhe 
laſſen? 

Langheinrich: J, olle Jeſchichten! Det is ja ver— 
jaͤhrt. Heut koͤnn' fe boch nich mehr fo ran an de Leite, wie 
damals unters Ausnahmejeſetz. 

Dr. Boxer: Ich werde nun jedenfalls den Verſuch 
machen ... Gegen Politik bin ich abgekuͤhlt. Wenn mich 
trotzdem die Leute doch ſchikanieren, dann ſock ich ganz ein— 
fach wieder ab. Geh wieder zur See oder laſſe mich an— 
werben ... 

Langheinrich: Waſſer hat keene Balken nich! 

Dr. Borer, fortfahrend: ... Dann laß ich mich an— 
werben fuͤr Braſilien und geh' mit den ruſſiſchen Juden 
mit. 

Langheinrich: Bringt det wat in? 

Dr. Boxer: Gelbes Fieber vielleicht. 

Lang heinrich: J, noch wat, Dokter? Det war’ niſcht 
for mich. 

Dr. Boxer: Das glaub ich. 

Langheinrich: Ick mir vor andre abſchinden? Ei wo! 
Jott bewahre! Tut Langheinrich nich. Woſo denn? Mir 
jibt woll ooch keener wat. De Menſchen, det ſind Ihn' je— 
riſſene Brieder, det ha' ick nu mittlerweile jelernt. 

Dr. Boxer: Sie Heide Sie! Sie ſind ja kein Chriſt! 
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Langheinrich: Uff die Weiſe komm' Se bei uns 


nich weiter! Ick bin ſo'n Chriſt, wie ſe alle ſind! Wat 
hier in de neie Kirche ſitzt ... wo fe doch jetzt hier de 
Kirche jebaut hab'n! — da mag Jott die Chriſten vers 
jeben all. 

Dr. Boxer, ſchmunzelnd: Na ja, das ſagen Sie fo, 

teifter Langheinrich. Man darf doch kein Phariſaͤer fein. 
Wo bleibt da die chriftliche Langmut, Freundchen? 

Langheinrich: Nee! Kann ick mir nich zu verſtehn 
all. Ick bin ooch'n Sünder, warum denn nich? Aber wat 
hier zum Beiſpiel Dalchow is: bei dem ſoll d'r Deibel 
langmitig find. Wat hat der mit feinem Sohne jemacht? 
Rausjeſchmiſſen in Winter, bei Nacht. Denn feſtjebunden 
und durchjeblaͤut. Denn hat er det Jungchen bei'n 
Schlachter jetan, und denn hat et mußten de Hammel 
austreiben. Det As, der Olle, jing in Glacés! Und 
denn immerfort ſo lange jetrietzt, det vermickerte Kerlchen 
ſo lange jeſchunden, bis er in' See is rinjegang'. Bloß 
immer feſte 'n Kopp jeſchittelt und unterjetaucht und aus 
und hin. 

Dr. Boxer: Was haben Sie denn gegen Dalchow, 
Langheinrich? Der verſteht ſeine Sache doch ganz 
brillant. 

Langheinrich: Ja, Maͤchens betruͤgen und ſo wat all. 
Und denn Bierdeckel um de Ohren jeſchlagen, und denn 
heeßt et: raus det jemeine Menſch. Uff eenmal find fe je— 
mein jewor'n! wo doch der Hund ſe hat zu jebracht. — 
Und denn is er mit Wehrhahn immer jut Freund und 
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brille wie ſo'n Schwein bei de Volksverſammlung: et täte 
heut keene Moral mehr ſind . . . und Jeſetze dajejen ... 
und wie und wat... und wenn Se woll'n in de Kirche 
jehn: da ſitzt det As und verdreht de Oogen. — Man hört 
fernes Glockenläuten. — Horchen Se man: der Piepmas fingt. 
— Det nenn ick immer den Piepmatz, Dokter. Denn 
ſag ick immer: der Piepmatz ſingt. Ick meene, wenn ſe 
de Jlocken lauten. — Na, hab ick nich recht, det der Piep— 
matz ſingt? Seit Wehrhahn den Piepmatz im Knopploch 
hat, denn haben de Ilocken anfangen zu laͤuten. Und wenn 
det die Socken und täten nich lauten, i, denn hätte der boch 
keen Piepmatz nich. Ede kommt grinſend mit drei Seideln Bier. 

Ede: Meeſter! Meeſter! Der Piepmatz ſingt. 

Langheinrich: Na ſehn Se 't, der kennt et ſchon jar 
nich anderſch. Jeder hält fein Seidel, fie ſtoßen an. Proſt! 
Scheen willkommen in't Vaterland! Sie trinken und ſetzen 
ab. Det is 'n ſchoͤner Abend heut morjen. Die Nacht 
moͤcht ick ma' bei Tage ſehn. 

Dr. Boxer: Jetzt will ich mal 'n bißchen laͤſtern, Meiſter. 
Ich bin gar nicht gegen das Kirchenbauen. 

Langheinrich: Ick boch nich. Kriejen de Menſchen Ar— 
beet! Ick habe zwar det Mal niſcht bei beſehn! Und 
wenn ooch manchmal 'n bißken Klamautz is, fo Paſter Fri 
derici und ſo'n Klimbim mit bunte Fenſter und Altardecken, 
det ſchad't niſcht: 'n bißken Fetz muß ſind. 

Dr. Boxer: Die Leute woll'n auch ihr Vergnuͤgen 
haben. Und außerdem ſag ich mir ſo, Meiſter Lang— 
heinrich: 'n hoͤheres Prinzip muß vertreten ſein. 
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Langheinrich: Et macht boch Zuzuch, koͤnn' Se 
mir glooben. De Bauſtellen find eens jeſtiegen ſeit— 
dem. 

Ede: Meefter, es war 'mal eener jeweſen, der hat keen 
Dach ieberm Koppe jehat .. . i, wat denn, det will ick 
ma' noch ma' anfang'n. — Ick war ma' tief in de Heide 
drin. Uff eemal: wat wer' ick hoͤren, Dokter? Da hoͤr 
ick uff eemal ſo'n jroßet Jeſchrei. — Denn komm' ick naͤher. 
Kraͤhen! Jawoll! — Et baumelte eener hoch in de Fichte! 
— ’n Schneiderjeſelle aus Berkenbruͤck: der hat ſich aus 
Hunger uffjehaͤngt! — Jawoll: et muß immer wat Hoͤh'res 
find. — Während fie austrinken, hört man aus einiger Ferne 
langgezogene Schmerzensſchreie einer Männerſtimme. Der Wind 
hat zugenommen. 

Dr. Boxer, erſchrocken: Was iſt das? 

Ede: Rauchhaupt! Det is weiter niſcht. 

Langheinrich: Ja, ja, det hoͤrt ſich janz jruslich an, 
Dokter. Wat Scheenet is et ooch weiter nich. Wenn der 
ſeine Schmerzen am Beene kriegt und denn nachts ſo los— 
roͤhrt hinter de Planke, det jeht een wahrhaftig boch durch 
und durch. Nee, eh ick ma' muͤßte ſo Schmerzen erleiden, 
denn ſchieß ick mir lieber mauſetot. 

Ede: Hurrjotte doch mal, det is wieder ſo'n Wind! 
Dokter, det Ihn' de Kiepe nich wechfliegt. 

Ein Hut wird vom Wind über die Straße gejagt. Schmarowski, 
ohne Hut, eine Papierrolle in der Hand, rennt hinterher. 

Ede: He, he, he, he! Immer feſte druff! Aujuſt, zeig', 
det De Beene haſt! 
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Dr. Boxer: Der Deckel reißt aus, der macht nicht 
mehr mit! 

Schmarowski, der den Hut gefaßt hat, wendet ſich ge— 
ärgert an Doktor Boxer: Was haben Sie eben ſo treffend 
bemerkt? 

Dr. Boxer: Daß Sie ein vortrefflicher Laͤufer ſind. 

Schmarowski: Schmarowski! 

Dr. Boxer: Boxer! 

Schmarowski: Anjenehm. — Ich moͤchte Sie 'mal 
'ne Frage ſtellen. Wiſſen Sie, was 'ne Teke is? 

Dr. Boxer: Nee. 

Schmarowski: Nich? Ick boch nich. Nu ſagen 
Se man ... aber was ene Schaute is, wiſſen Se 
doch!? 

Langheinrich: Hier is woll'n Pferd los?! Wat ſoll 
denn hier ſind? J, Kinder, immer jemietlich ſind! Tag, 
Herr Schmarowski, wie jeht's, wie ſteht's? Woll'n Se 
Frau Schwiejermutter beſuchen? 

Schmarowski: Ich habe jeſchaͤftlich hier zu tun! — 
Und eh ich's verjeſſe, moͤcht ich noch ſagen: nehmen Sie 
ſich jefaͤlligſt in acht. 

Dr. Boxer: Wer iſt denn der amuͤſante Herr, Meiſter 
Langheinrich? 

Ede: Det is Mutter Wolffens Schwiejerſohn! 

Schmarowski: Mit Ihnen werd ick mir weiter nich 
einlaſſen. 

Ede: Det is boch beſſer. 

Schmarowski: Mit Ihnen nicht! — Wieder zu Doktor 
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Borer: Aber wenn Sie nich wiſſen, wer ick bin, denn kann 
Ihn' Baron von Wehrhahn Beſcheid ſagen, Ehrwuͤrden 
der Herr General-Sup'rin'dent, Komteſſe Bielſchewski 
und Graͤfin Strach. 

Dr. Boxer: Bei all den Leuten ſoll ich nu 'rum— 
fragen? 

Schmarowski: Det tun Se! Det ſoll'n Se! Det 
machen Se man! Daß Sem ſich kuͤnftig beſſer koͤnn' vor— 
ſehen. — Seh'n Se ſich Ihre Leute an! 

Langheinrich: Wat is Ihn' denn ieber de Leber je— 
loofen, det Se heute ſo unjemietlich ſind? 

Schmarowski, zu Doktor Boxer, der mit breitem, behag— 
lichem Lachen bald Langheinrich, bald Ede angeſehen hat: Nehm' 
Se ſich jefaͤlligſt in acht: es iſt mit uns nich jut Kirſchen 
eſſen. Wir laſſen nich mit uns ſpaßen, jawoll. Und von 
die Raſſe, zu der Sie jehoͤren .... 

Langheinrich: Halt, Herr Schmarowski, nu is et je— 
nuch! Is nich! Et is nu jenuch, Herr Schmarowski. 
Sehn Se nu, det Se weiter komm'. 

Schmarowski: Wiſſen Sie, wo ich von hier direkt 
hinjeh'? 

Langheinrich: Jehn Se direkt zum lieben Jott! jehn 
Se, wohin Se woll'n, Schmarowski, bloß halten Se 
mir nich vom Arbeeten ab! — Wir haben hier keene Zeit 
zu verlieren! — Ede, mache de Deichſel rin! 

Schmarowski wütend ab. 
Ede: Adje Sie! 
Dr. Boxer: War das nu der Herr Schmarowski? 
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Das viel beneidete Kirchenlicht? Das ift ja 'ne kleine gif— 
tige Kroͤte. | 

Langheinrich: Jawoll, det ſtimmt, det der jiftig iſt. 
Den haben Se nich jekannt, Dokter Boxer? Na alſo, 
denn haben Se'n nu mal jeſeh'n! 'n kleener, jeriſſener, 
galliger Hund. Den ſollten Se aber ' mal uffpaſſen, Dokter, 
wenn der mang de fromme Jeſellſchaft is. Denn laͤßt der 
de Loͤffel runterhaͤng'n, det den feine Mutter nich wieder 
erkennt: „Ick lebe noch vierzehn Tage hoͤchſtens, und denn 
komm ick zu Jeſu in't Himmelreich.“ Ja, Scheibe! der 
kommt janz wo anderſch hin. Bis dahin hat det noch lange 
Beene. Da denkt der boch jar nich im Traume erſcht dran. 
Der kiekt mittlerweile von unten ruff, und wo bloß wat 
raushaͤngt, det wird boch erjattert, det kann der jeringſte 
Vorteil ſind. 

Ede: Na, Meefter, nu kenn' Se ſich uff wat jefaßt 
machen! Die Arbeet is futſch bei't neue Stift. 

Langheinrich: Weeß ick. Mein'twejen. Et is, wie't 
is. Zu ſo wat kann ick de Schnauze nich halten, det lern 
ick im janzen Leben nich. 

Dr. Boxer: Habt Ihr von der Sorte jetzt viel hier zu 
Lande? 

Langheinrich: Et jeht. Vor den Winter lang' ſe all. 
Rauch haupt iſt aus dem Türchen getreten. Er ſtemmt ſich gegen 
den Wind und hält, mit der Hand über den Augen, Umſchau. 

Rauchhaupt: Herr Jeſes, Maria und Joſef, Meeſter, 
det is wieder ma' heute ſo'n Maximum! Wenn wer'n ſe 
denn wiederkomm'b bei Fielitzen? 
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Langheinrich: Det wird woll heute ſobald nich find. 
Se woll'n jehn 'n Rejulator inkoofen. Wat biſte denn 
heute fo uffieftört? 

Rauchhaupt: Wat? Fielis 'n Rejulator inkoofen? 
Ick jloobe, det ieberlebt der nich. Ruft: Juſtav! 

Langheinrich: Noch immer nich wiederjekomm'? Er 
wird wieder ma' uff de Socken paſſen. Denn ſitzt er doch 
immer und paßt druff uff. 

Rauchhaupt: Det is heute allens fo kunterbunt. De 
Fielitzen hatte ihm rieberbeſtellt. Ick weeß nich ... denn 
will ſe Rettigſamen und denn faͤhrt ſe janz einfach rin nach 
de Stadt. Kopfſchüttelnd ab. 

Ede: Von Uhre viere ab habb'n die rumjegunkt. Im— 
mer uff und ab mit de Diebslaterne. Die ſind heute jar 
nich ſchlafen jejang'. 

Langheinrich: Na, Fielitz 'n Rejulator inkoofen! 
Denn eßt der, ſchlaͤft der und trinkt der doch nich. 

Rauchhaupt, hinter der Planke: Juſtav! 

Dr. Boxer: Da kommt ja der Bengel gerannt! 

Langheinrich: Richtig. Rauchhaupt! Juſtav is da. 
Guſtav kommt ſehr aufgeregt angetanzt und zeigt, heftig geſtiku— 
lierend, in die Gegend zurück, aus der er gekommen iſt. 

Ede: Det is woll'n Kriegstanz ſoll woll det ſind. Det 
hat janz 'n kannibaliſches Anſehn! Ick jloobe, det Luder 
frißt Menſchenfleeſch. 

Langheinrich: Mache man, det De zu Vatern kommſt. 

Ede: Wi'ſte woll! 

Langheinrich: 'raus mit 'n Rettigſamen! 
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Suftad, geftifulierend, bringt die hohle Hand vor den Mund 
und tutet wie durch eine Trompete. — Lachen. — 

Ede: Wo brennt et denn nu, oller Pulverkopp? 

Langheinrich: Ede, halt'n man feſte. 

Ede: Jawoll! Will ſich an Guſtav heranſchlängeln, dieſer 
merkt es, zieht ſich tutend zurück und rennt tutend fort, dabei hat er 
eine Streichholzſchachtel fallen laſſen. Nanu! 

Langheinrich: Wat is'n det? 

Ede: Det kann ick eens brauchen. 

Langheinrich: Wat? 

Ede: Schweden! 'ne janze Schachtel voll. 

Die Schulzen kommt haſtig die Treppe heruntergeſtürzt. 

Schulzen: Meeſter! 

Langheinrich: Wat denn? 

Schulzen: Meeſter! 

Langheinrich: Jawoll! 

, et. seh, bein. 

Langheinrich: De Frau? 

Schulzen: Nee, bei Fielitzen. 

Langheinrich: Wo? — — — —? 

Schulzen: Bei de Fielitzen ... 

Langheinrich: Wie denn? Nich bei de Frau? Herr— 
jott noch ma', Schulzen! Er ſchüttelt fi. Verſchnauf' Dir 
doch man. Et is, wie et is, ick muß mir mit abfinden. 
Ick bin hier uff Dod und Leben jefaßt! 

Schulzen: Spritze! 

Langheinrich: — — Wat ſoll det nu wieder ſind? 
Dir wird et woll rappeln. 
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Schulzen: Nee, et brennt!!! 

Langheinrich: Denn blas et man, Schulzen! — Wo 
brennt et denn? 

Schulzen: Bei Fielitzen! 

Langheinrich: Himmel Schockſchwerenot!!! — Er 
läßt Feile und Nägel fallen, die er in der Hand hat. 

Ede: Wo brennt et? 

Schulzen: Bei Fielitzen brennt's aus de Dachlucke! 

Dr. Boxer iſt vorgetreten: Mordsdonnerwetter, is das 
ein Rauch! Komm' Sie 'mal her, hier kann man's gut 
ſehn, Meiſter. 

Ede hat ebenfalls in die Feuerrichtung geſtarrt, macht ein Ge; 
ſicht, wie wenn ihm ein Seifenſieder aufginge, und pfeift verftändnig; 
innig: Da hilft keen Maulſpitzen, gepfiffen muß ſind. 

Langheinrich: Ede! Renne zu Scheiblern! Loof! 
Hole de Pferde! Jeh! Zu de Spritze! Det ſchwalcht ja 
ſchon iebern Jiebel ruff! Er rennt ins Innere der Schmiede, 
wirft die Schürze ab, ſetzt den Feuerwehrhelm auf, macht Gürtel 
um uſw. 

Schulzen: Keen Menſch nich zu Hauſe, allmaͤchtiger 
Jott! 

Dr. Boxer: Das iſt noch das Gute bei der Sache. 
Man hört fernes Feuerhorntuten. 

Schulzen: Her'n Se, Herr Doktor? nu tuten ſe 
ſchon. 

Langheinrich kommt wieder, als Spritzenmeiſter uniformiert: 
Jehn Se man aus de Spucklinie, Schulzen! Sehn Se 
man lieber oben zu. Hier is niſcht zu machen mit de 
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Kryſtierſpritze. Zehn Se man oben bei meine Frau. Halt! 
Schliſſel zu 't Spritzenhaus. Deiwel noch 'mal! 

Die Schulzen ab ins Haus. Rauchhaupt ſteckt den Kopf über die 
Planke. 

Rauchhaupt: Meeſter, det brenzelt ja ſo in de Luft. 

Langheinrich: Et brenzelt jehoͤrig! Bei Fielitzen brennt 
's all! 

Rauchhaupt: Wat Deiwel! Da wesß ick ja jar niſcht 
von. 

Lang heinrich: Na, Menſchenskind, davor biſte boch 
Wachtmeeſter. Rennt ab. 

Ein vierzehnjähriger Junge kommt geſtürzt. 

Der Junge, zu Dr. Boxer: Meeſter, 'n Schliſſel 
zu't Spritzenhaus! Se kenn' nich rin zu de Spritze, 
Meeſter! 

Dr. Boxer: Ich bin nicht der Meifter, beruhige Dich! 

Der Junge: Se fol’n jleich rum zu de Spritze komm'. 

Dr. Boxer: Junge, ich hab's Dir ja ſchon geſagt. 

Der Junge: Et brennt! 

Dr. Boxer: Das weiß ich. Der Meiſter iſt fort. Der 
iſt jetzt langft bei der Spritze unten. 

Der Junge: Et brennt, Se ſoll'n zu de Spritze komm'! 
Er läuft fort. 

Rauchhaupt iſt mit zwei kleinen Mädchen, die ſich an ſeinen 
Lumpen feſthalten, in die Pforte getreten. 

Rauchhaupt: Det bin ick jewohnt. So wat regt mir 
nich uf. Mieze! Lotte! Kannſt 'mal wat ſehn komm'. — 
Ick habe viel hundert Braͤnde jeſehn. 
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Dr. Boxer legt das Schurzfell ab: Es iſt aber traurig für 
die Leute. 

Rauchhaupt: Allens is traurig in de Welt. Et is bloß 
de Frage, wie man et anſieht! Detſelbe, ſehn Se, kann 
luſtig ſind. Ick ziehe zum Beiſpiel Ananas, und, ſehn Se, 
wo ick det Warmhaus zu ſtehen habe... det jrenzt doch 
mit Fielitzens Hintermauer: nu brauch ick drei Tage nich 
heizen, ſehn Se. 

Ein etwas älteres Mädchen kommt ebenfalls durch die Pforte 
und ſchmiegt ſich den übrigen an. Die Schulzen beugt ſich aus 
dem Giebelfenſter. 

Die Schulkzen, zurück ins Zimmer ſprechend: Meeſtern, 
Se kenn' janz jeruhig ſind, der Wind kommt janz von de 
andre Seite. Sie verſchwindet. 

Rauchhaupt: Haben Se de Feuerhexe jeſehn? Die 
weeß immer, wo der Wind herkomm' tut. — Ick ha’ mir 
zuruͤckjezogen, jawoll. Bloß immer ſo'n Schweißhund ... 
det mocht ick nich ſind. Ick miſche mir jetzt nich mehr in 
Jeſchaͤfte. Aber die, det kennte 'n Biſſen ſind. Ein Feuer— 
wehrmann geht ſehr aufgeregt tutend vorüber. Man nich ſo 
doll, Aujuſt, immer Jeduld! Sonſt ... det Dir man ja 
nich de Hoſe platzt. 

Feuerwehrmann, wütend: Halt Du de Schnauze, 
Urian! Verſteck' Dir in Deine Maulwurfloͤcher! Tutend ab. 
Ein viertes und ein fünftes Mädchen, neun- und zehnjährig, 
ſchließen ſich dem Alten an. 

Dr. Boxer, lachend: Das is ja 'n ziemlich fletziger Kerl! 

Rauchhaupt: Juſteken, Leneken, jib mich de Hand. 
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— Dee is bloß allet de Raſche, ſehn Se, der weeß nich, 
wat vorjehn tut in de Welt. Der blaͤſt de Trompete von 
Jericho, ſehn Se, oder jar de Poſaune von't juͤngſte Je— 
richt! 

Drei Mädchen, elf zwölf und dreizehnjährig, kommen ebenfalls 
aus der Pforte und fügen ſich zu der Gruppe. 

Dr. Boxer: Ich weiß nicht, wie meinen Sie das, 
Herr Rauchhaupt? 

Rauchhaupt: Kann ſind, Mutter Wolffen hat 
Schwaben jeſengt. Jut! Maget meinetweſen boch anderſch 
ſind. Aber wenn Mutter Wolffen ma' wat in de Hand 
nimmt, denn wird et allet jruͤndlich raſiert! 

Dr. Boxer: Wie meinen Sie das? 

Rauchhaupt: Ick meene man bloß! Er zieht ſich zurück 
mitſamt den Kindern. 


Der Vorhang fällt. 
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Dritter Akt 


Amtszimmer beim Amtsvorſteher von Wehrhahn. Ein großer, weiß 
getünchter Raum zu ebener Erde. In der linken Wand die Ein— 
gangstür. An der Wand rechts der lange Amtstiſch mit Büchern, 
Akten und dergleichen belegt; hinter ihm der Stuhl für den Amts— 
vorſteher. Am Mittelfenſter Tiſchchen und Stuhl für den Schreiber. 
Ein Schrank aus weichem Holz vorn rechts. Einige Aktenregale an 
der Linkswand. Kleine Tür in der Hinterwand. Einige Stühle. 
An ſeinem Tiſchchen ſitzt Glaſenapp. Der Stuhl des Amtsvor— 
ſtehers iſt leer. Bor dem Amtstiſch, in ziemlich erregter Unterhaltung, 
warten Dr. Boxer, Langheinrich, in Spritzenmeiſter-Uniform, 
Ede und drei Feuerwehrleute. Alle gerötet, ſchmutzig, naß und 
verrußt. Die Schulzen, etwas blaß, hat ſich auf einen Stuhl 
niedergelaſſen und wartet ebenfalls. Sie iſt ſehr nachdenklich und 
nimmt mehrmals das Kopftuch ab und bindet es neu, nachdem ſie 
das graue Haar in Ordnung geſtrichen. — Der Tag der Vorgänge 
iſt der gleiche wie im zweiten Akt, etwa fünf Stunden ſpäter. 

Die Unterhaltung verſtummt plötzlich. 

von Wehrhahn kommt im größten Amtseifer. Er hält die 
Finger der linken Hand ans linke Auge, wie wenn ihn dort etwas 
ſchmerzte, ſetzt ſich hinter den Amtstiſch, nimmt die Hand herunter, 
zwinkert mit dem Auge ſchmerzlich und beginnt: Na, wie ſteht es 
nu mit die Schweinerei? 

Langheinrich, von Arbeit, Schnaps und Bier merklich ani— 
miert: Ick haͤtte zu melden, Herr Baron, et is allens janz jaͤnz— 
lich 'runterjebrannt. 

von Wehrhahn, indem er einen Gegenſtand, den er mit— 
gebracht hat, vor ſich auf den Tiſch wirft. Es iſt eine Kabinettphoto— 
graphie in einem Rahmen aus natürlichen Rehpfoten: Weil Ihr 
alle mit'nander Schlafmuͤtzen ſeid! Janz jraͤßliche Schlaf— 
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muͤtzen, alle mit'nander, wie die janze Jeſellſchaft jebacken 
iſt. Noch nich janze drei Meilen entfernt von Berlin, da 
muͤßte die Sache janz anderen Zuch haben. 

Ede, halblaut zu Dr. Boxer: Zuch hat et woll eenklich je— 
nug jehat. 

Lang heinrich: Herr Baron ... 

von Wehrhahn: Schon jut. Ich weiß ſchon Be— 
ſcheid. Er zieht das Taſchentuch, wiſcht ſich den Schweiß von der 
Stirn und tupft ſich das Auge. 

Langheinrich: Herr Baron, ick moͤchte jehorſamſt be— 
anſtanden . .. wir haben det unfre redlich jetan. Wir 
find mit de Spritze zur Stelle jeweſen ... 

von Wehrhahn: Schafft Euch 'ne beſſere Spritze an. 

Lang heinrich: Herr Baron, wenn et aber keen Waſſer 
nich jibt. 

von Wehrhahn Bier jab's aber doch! 

Langheinrich! — — — — — — — — — — — ? 

Ede: Der Löfchen macht Durſcht. 

von Wehrhahn: Das ſcheint in der Tat ſo jeweſen 
zu ſein. — Glaſenapp, woll'n Sie 'mal bitte nachſehn, ich 
habe hier 'was ins Auge jekriegt. Glaſenapp ſpringt auf und 
unterſucht. Ich hatte jrade die Schulzen verhoͤrt, da ſtuͤrzte der 
nördliche Jiebel zuſammen. Es war wohl 'n Funke oder fo 
'was. — Apropos, iſt die Schulzen nicht hier jeweſen? 

Schulzen: Hier bin ick ja. 

Glaſenapp: Jawohl, Herr Baron. 

Wehrhahn winkt ab. Glaſenapp tritt zurück und verfügt ſich an 
ſeinen Tiſch. 
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von Wehrhahn: Alfo vorwärts! Es ift mir zu Ohren 
jekommen ... die Frau Schulze hat es mir mitjeteilt, vor 
Ihrer Werkſtelle, Meiſter Langheinrich, da hat ſich ein 
Vorjang abjeſpielt. — Sie haben den Luͤmmel alſo jeſehn, 
unmittelbar ehe das Feuer hochkam, und da hat er 'ne 
Zuͤndholzſchachtel jehabt. Wie war das nu mit die Streich— 
holzjeſchichte? Druͤcken Sie ſich 'mal jefaͤlligſt aus. 

Langheinrich: Er hat eene Streichholzſchachtel jehat. 
Jawoll! 

von Wehrhahn: Und die hat er fallen jelaffen. 

Ede: Und ick habe ſe uffjehoben. Jawoll. 

von Wehrhahn: Sie? 

Ede: Ja. Als wie icke. Det is ſe hier. Et ſind nich 
mehr janz alle Hoͤlzken beiſamm', ick habe mir mehrmals 
wat anjeroocht. Er legt eine Streichholzſchachtel auf den Amtstiſch. 

von Wehrhahn, von Edes Art unangenehm berührt, nimmt 
die Schachtel auf und fixiert Ede: — Sie haben wohl tuͤchtig 
jeholfen, was? 

Ede: Derbe! Sonſt macht et ja keenen Spaß. 

von Wehrhahn: Ich meine, janz beſonders beim 
Biertrinken? 

Ede: Det ha' ick ooch richtig verſtanden. Jawoll. 

von Wehrhahn: Sie ſind wohl ſehr ſpaßhaft auf— 
jelegt? | 

Ede: Immer fidel und verjnuͤgt, Herr Vorſteher! 

von Wehrhahn: Das freut mich ja janz außerordent— 
lich. — Sagen Sie 'mal, find Sie Doktor Boxer? 

Dr. Boxer: Ganz recht. Doktor Boxer. 
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von Wehrhahn: Der find Sie? So, fo! Hätte Sie 
faſt nich wiedererkannt. Ihre Mutter hat hier noch den 
kleinen Kramladen ... Ihr Vater war doch der Handels— 
mann —? 

Dr. Boxer, abſichtlich mißverſtehend: Jawohl, mein Vater 
war Landwehrmann und erhielt anno 70 das eiſerne Kreuz. 

von Wehrhahn: So, ſo!? Natürlich! Ich weiß ja 
Beſcheid. — Ihre Mutter kam neulich 'mal zu mir jelaufen 
und brachte mir mehrere Steine mit. Kuͤchenfenſter zer— 
teppert, jlaub ich. Uebermuͤtige Bengels jeweſen! Habe 
natürlich nachjeforſcht. Sie wollen ſich, hör ich, hier nieder- 
laſſen? — Es iſt 'n ſehr juter Arzt hier am Ort! — Fruͤherer 
Stabsarzt! Aeußerſt tuͤchtig. 

Dr. Boxer: Das bezweifle ich keinen Augenblick. 

von Wehrhahn: Ja, offen jeftanden, heutzutage ... 
ob das hier jrade Ihr Boden iſt? 

Dr. Boxer: Das kann ich ja alles in Ruhe abwarten. 

von Wehrhahn: Natuͤrlich! Wir auch. Alſo fahren 
Sie fort. — Was haben Sie demnach bemerkt, Doktor 
Boxer? 

Dr. Boxer: Ja, das mit den Streichhoͤlzern allerdings. 

von Wehrhahn: Das mit dem Tuten und das mit 
den Streichhoͤlzern? 

Dr. Boxer: Gewiß. 

von Wehrhahn: Wo waren Sie, als das geſchah? 

Dr. Boxer: Ich ſtand vor der Schmiede bei Meiſter 
Langheinrich. 

von Wehrhahn: Hatten Sie da 'was Beſondres zu 
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tun? —? Sie brauchen nicht unjeduldig zu werden. Es 
jeht mich zunaͤchſt allerdings nichts an. Ihr ſympathi— 
fierender Hang zu den Handwerkern it uns ja auch ſchon 
von früher bekannt. — Der Junge wird alſo nun feſtzeſetzt. 
Ich denke, daß Wachtmeiſter Tſchache ihn feſtnimmt. 
Jedenfalls iſt er ihm auf der Spur. Er iſt auch in Rahns—⸗ 
dorf jefehen worden. Rufen Sie doch 'mal Sadowa an! 
Glaſenapp ab durch die Tür in der Rückwand. 

Dr. Boxer: Bin ich entlaſſen, Herr Amtsvorſteher? 

von Wehrhahn: Bedauere unendlich. Warten Sie ab. 
Schulzen! Wo ſteckt denn Ihr Neffe heut? Ich hab 
ihn den janzen Tag nicht jeſehn. Weiß keiner, wo Wacht— 
meiſter Schulze iſt? 

Ede, halblaut: 'n bißken 'n Steckbrief eens hinterher 
ſchicken. 

von Wehrhahn: Weiß keiner, wo Wachtmeiſter 
Schulze iſt? — Hat jemand ſchon die Frau Fielitz je— 
ſprochen? Oder iſt ſie noch nicht von Berlin zuruͤck? — 
Jemand ſoll 'mal zu Kommerzienrat Reinberg jehn. — Zu 
Glaſenapp, der wieder eintritt: Da iſt Herr Schmarowski, 
der Schwiejerſohn: der unterbreitet dort heut' feine Bau⸗ 
pläne. Sagt ihm 'mal jemand ſchonend Beſcheid. 

Ede, halblaut zu Boxer und Langheinrich: Ja, det er nich 
iebern Kirchturm faͤllt. Langheinrich und Doktor Boxer haben 
Mühe, das Lachen zu verbeißen. 

von Wehrhahn bemerkt das: Finden Sie das vielleicht 
laͤcherlich? — Ich weiß nicht, weshalb Sie ſonſt lachen, 
Langheinrich. Wenn Leute ſich redlich bemuͤhn und ar— 
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beiten und denn ſo'n Schrecken über fie kommt, ſo'ne Pruͤ— 
fung von Jott, kann man hier direkt ſagen: da ſchuͤtze uns 
Jott vor: da lache ich nicht! — Haben Sie nun den Ein— 
druck jehabt .. . iſt Ihnen der Burſche fo vorjekommen . . .? 
Ich meine, im Hinblick auf den Brand! Als ob es mit 
ihm nicht janz richtig waͤre? 

Ede, halblaut zu Boxer und Langheinrich: Janz richtig wird 
et mit dem woll nich ſind. 

von Wehrhahn: War er Ihnen verdaͤchtig? Ja? 
Oder nicht? Oder iſt Ihnen jar der Gedanke jekommen, 
er habe den Brand vielleicht anjelegt? 

Dr. Boxer: Nein! Denn ich bin hier zu fremd ge— 
worden. Die Verhaͤltniſſe hier uͤberwaͤltigen mich. 

von Wehrhahn: Inwiefern? 

Dr. Boner, ſcheinbar ſehr ernſt: Ich komme aus klein— 
lichen Zuſtaͤnden. Auf dem Waſſer wird man an 
Enge gewoͤhnt. Wie geſagt! Ich kann hier vorerſt 
noch nicht mitſprechen und bitte deshalb um Nachſicht 
durchaus. 

von Wehrhahn: Es handelt ſich hier um jar keine 
Zuſtaͤnde. Was hier vorliegt, iſt 'n konkreter Fall. Zum 
Beiſpiel, hat der Junge jetutet. Was hat das mit Enge 
und Weite zu tun? 

Dr. Boxer: Ganz richtig. Es fehlt mir an Ueberblick. 
Ich kann mich ſo ploͤtzlich nicht wieder zurechtfinden. Ich 
fuͤhle die ganze Wichtigkeit, natuͤrlich, den Ernſt der hei— 
miſchen Zuſtaͤnde, und das macht mich beklommen zunaͤchſt, 
Herr Baron. 
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von Wehrhahn: Er hat doch jetutet, ſo durch die 
Hand? Sie haben das Tuten doch auch jehoͤrt, Lang— 
heinrich? 

Langheinrich: Jawoll! Det er fefte jetutet hat. 

Ede: Wenn eener ſo feſte eens tuten tut, denn tut eener 
tuten, det tut man boch hoͤren tun. 

von Wehrhahn, zu Langheinrih: Haben Sie irgend 
ſonſt 'was Verdaͤchtiges bemerkt? Ich meine: direkt bei 
der Loͤſcharbeit? Ich meine: Momente, die anderswohin 
deuten ... deuten koͤnnten doch jedenfalls? Langheinrich ſinnt 
nach, ſchüttelt dann den Kopf. Ins Innere des Hauſes kamen 
Sie nicht? 

Langheinrich: Ick ba’ bloß'n Blick in de Stube je— 
tan — da kam aber boch de Decke ſchon 'runter. Een 
Nillimeter, denn waͤr' ick jeſtickt. 

von Wehrhahn: Das Feuer iſt außen anjelegt. Das 
vermutet auch Wachtmeiſter Tſchache janz richtig. Wahr— 
ſcheinlich von hinten, vom Ziegenſtall. Das ſtimmt auch 
mit Ihrer Ausſage, Schulzen! Wo Sie ihn haben ums 
Haus ſchleichen ſehen! Ueberm Ziegenſtall iſt ein Fenſter 
jeweſen, und da guckte jewoͤhnlich Stroh heraus. Ich ſelber 
habe das noch ſo beobachtet. Es iſt nach dem Rauch— 
hauptſchen Jarten hin. Das Fenſter, das hat den Jungen 
jereizt. Es hat ihn jereizt, weil er's taͤglich jeſehn hat, und 
nun iſt er janz einfach aufs Stalldach hinauf und von da 
zu der fraglichen Luke jelangt. Hoͤchſt anjenehm iſt ſo'ne 
Nachbarſchaft! — Wer kommt denn da uͤber die Straße 
jeheult? 
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Glaſenapp blickt durchs Fenſter: Schuhmacher Fielitz 
und ſeine Frau. 

von Wehrhahn: Was? Iſt das Frau Fielitz, die 
da ſo jeheult kommt? Zum Steinerweichen ja jradezu! 
Frau Fielitz, die man ſchon von außen laut und ſtoßweiſe hat weinen 
hören, kommt, auf den Gemeindediener geſtützt, hinter ihr ihr 
Mann, der einen großen neuen Regulator ſorgfältig im Arme 
trägt. Fielitz und Frau ſind im Sonntagsſtaat. 


von Wehrhahn: Na, Jott noch 'mal, Fielitzen: — 
Jottvertrauen! Das Jottvertrauen is immer die Haupt— 
ſache. Zum Sterben iſt die Jeſchichte noch nicht. — Holen 
Sie 'mal 'ruͤber 'n Kognak, Nickel. Nickel! Jehn Sie 
zu meiner Frau. Erſt muß ſie 'mal erſt zur Beſinnung 
komm'. — Tun Sie mir den Jefallen, Frau Fielitz, und 
hoͤren Sie auf mit dem Traͤnenerjuß. Ich will Ihnen des 
meinswejen ja jlauben. Es iſt 'n jehoͤriger Schickſals— 
ſchlag. Sind Ihnen wertvolle Sachen verbrannt? — 
Frau Fielitz heult ſtärker. Frau Fielitz! Frau Fielitz! Hoͤren 
Sie auf mich! Bitte, hören Sie 'mal, wenn ich mit Ihnen 
rede! Verlieren Sie jefaͤlligſt 'mal nicht den Verſtand. 
Verſtehen Sie? Den Kopf nicht verlieren, Fielitzen! Sie 
ſind ja doch ſonſt 'n verſtaͤndiges Weib. Na, wenn nicht, 
denn nicht! Nickel, der hinausgegangen war, kommt wieder mit 
Rumflakon und Gläschen. Man 'ran mit dem Schnaps. — 
Ich werde mich lieber an Sie wenden, Fielitz, Sie ſind 
wenigſtens, wie ich ſehe, jefaßt. Das muß auch 'n Mann 
ſein, verſtehn Sie mich. In jeder Lage, es iſt, wie's iſt. 
Alſo, Fielitz, jeben Sie mir 'mal Beſcheid! Ich will Sie 
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mal erſtlich das Gleiche fragen: find Ihnen wertvolle 
Sachen verbrannt? 

Fielitz, es gelingt ihm, während er ſpricht, nur teilweiſe, einen 
krampfhaften Weinanfall zu unterdrücken: Jawoll. Sechs blaue 
Scheine Papierjeld. 

von Wehrhahn: Donner und Doria! Is das wahr? 
Und nich 'mal natuͤrlich die Nummern jewußt. Kinder, 
Ihr ſeid janz jehoͤrig leichtfinnig. Vorher bedenken! Das 
nutzt jetzt nichts. Fielitz, hoͤren Sie? Vorher bedenken! 
— Jetzt faͤngt der mir auch noch zu heulen an. — Ver— 
ſtehen Sie? Bar Jeld jehoͤct in die Bank. Und überhaupt: 
die janze Jeſchichte ... Man laßt fein Jeweſe nicht fo 
allein. Man ſoll ſein Jeweſe nicht ſo allein laſſen, beſonders 
wo ſo'n Jeſindel iſt. 

Fielitz: Ick . . . ach ... wer denkt denn uf fo wat, 
Herr Vorſteher! f 

von Wehrhahn: Lejen Sie doch die Uhr 'mal 
weg. 

Fielitz: Ick bin 'n friedlicher Mann, Herr Vorſteher. 
Ick . ick. ick ick i, du lieber Jo aer 
ick nich, wie det jekommen is. — Ick ſtehe jut mit de 
Leute, ick zanke mir nich ... Ick ba’ Fehler bejang'n in 
mein Leben. Det kommt, wenn ſchlechte Jeſellſchaft is. 
Aber det fe mir deshalb deswejen fo mitſpiel'n, det ha? ick, 
wahrhaftigen Jott, nich verdient. 

Frau Fielitz, weinend: Fielitz, was hab ich Dir immer 
geſagt! Wer hat nu recht, haͤ? Wer wird nu woll recht 
han? Um uns haſt Du dir keine Feinde gemacht. Das 
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fein ebens fein das ganz andre Geſchichten. Der Herr 
von Wehrhahn wird wiſſen, warum! 

Fielitz: J, Mutter, ſchweig ſtille, det war meine Pflicht. 
Ede macht halb im Scherz, halb im Ernſt eine Fauſt hinter Fielitz, 
über deſſen Kopf. Wehrhahn bemerkt es. 

von Wehrhahn: Sie! Heda! Was haben Sie 
denn da jemacht? Sie haben doch hinter Fielitz jeſtanden 
und ihm uͤberm Kopfe eine Fauſt jemacht. 

Ede: Ick bin vielleicht bruſtſchwach, ick weeß et 
nich. 

von Wehrhahn: Hoͤren Sie, ich will Ihnen 'mal 'was 
ſagen: Verrückte jehoͤren ins Irrenhaus. Aber wenn Sie 
ſich weiter frech benehmen, ſo kommen Sie vorher noch ins 
Loch! — — Ich habe Sie nicht recht verſtanden, Frau 
Fielitz. Sie deuteten eben etwas an. Haben Sie irgend 
Verdacht in der Richtung? Ich laſſe mich naͤher daruͤber 
nicht aus. Vermuten Sie etwa, wie ſoll ich ſagen, einen 
quaſi politiſchen Racheakt? Dann duͤrfen Sie unbedingt 
nicht zuruͤckhalten. Wir kommen der Sache dann ſchon 
auf den Grund. 

Frau Fielitz: Nee, nee, nee, nee, ich hab' keen Ver— 
dacht. Lieber will ich doch betteln gehn uf der Landſtraße. 
Beſchuldigen mag ich en’ Menſchen nich. Ich weeß ni. 
Ich kann mir keen Verſch ni druf machen. Ich bleibe 
dabei. Ich weeß ebens nich. — 's war alles verſchloſſen. 
Mir gingen fort. 's Kuͤchenfeuer war ausgeloͤſcht, de Platte 
war kalt. Na, wie is nu gekomm'? Ich kann 's ni ber 
greifen. Ich weeß ebens nich. Aber ſeh'n Se, daß jetzt 
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hier aſo a Kerl und tut hier aſo 'ne Anſpielung machen! 
Das kraͤnkt een ja ei de Seele 'nein. 

von Wehrhahn: Laſſen Sie ſich das durchaus nicht 
anfechten. Wo kaͤmen wir dann alle mit' nander wohl hin? 
Wer heutzutage zur Kirche jeht, der hat die janze Welt auf 
dem Halſe. Halten Sie ſich nur immer an mich. Er kramt 
unter den Papieren. Uebrigens hab ich da 'was jerettet. 'n 
Bildnis von Ihrem verſtorbenen Mann. Ich jlaube 
wenigſtens, daß er das ſein wird. Es war mit Rehpfoten 
einjefaßt. Er entdeckt das Bildnis und reicht es der Fielitzen. 
Da! 

Frau Fielitz nimmt es, faßt mit einer ſchnellen Bewegung 
von Wehrhahns Hand und küßt ſie weinend. 

Ede, ziemlich laut: Hat eener zufaͤllig keen Stuͤcksken 
Schwamm bei ſich? Et is: det de Strimpe nich Waſſer 
ziehn! 

von Wehrhahn: Notieren den Burſchen, Glaſenapp! 
'raus! Auf der Stelle! Entfernen Sie ſich. 

Ede mit drolligen Arm- und Beinbewegungen ab. Unterdrücktes 
Gelächter. 

von Wehrhahn: Ich muß mich uͤber Sie wundern, 
Langheinrich. Die richtige Jaljenphyſiognomie. So 'n 
Meſſerſtecher! So 'n Sozialiſt! Mehrmals wegen Straßen: 
krawalle jeſeſſen. Sie nehmen ſo 'was in Brot und Lohn. 

Langheinrich: Det jeht mir niſcht an, Herr Amts— 
vorſteher. Ick miſche mir nich in die Politik. 

von Wehrhahn: So? Wirklich? Das muͤſſen wir 
mal erſt abwarten. 


412 


Langheinrich: Wenn eener man jlatt feine Arbeit 
macht .... 

von Wehrhahn: Redensarten! Papperlapapp! Soll 
einer mir ſagen, mit wem er umjeht, dann will ich ihm 
ſagen, wer er iſt. 
Man hört das Gemurmel und Geſchwatze einer Menſchenmenge. 
Wachtmeiſter Schulze, in voller Gala, tritt ein. 

von Wehrhahn: Wo ſind Sie denn heute jeweſen, 
Schulze? 

Gendarm Schulze, einige Sekunden faſſungslos, dann: 
Zu befehlen! wir haben den Jungen jefaßt. 

von Wehrhahn: So. Wer denn? 

Gendarm Schulze: Ick und Tſchache. 

von Wehrhahn: Wo? 

Gendarm Schulze: Hier janz in de Naͤhe, bei de 
Kirche. 

von Wehrhahn: Was? Hier bei dem neuen Jottes— 
haus? 

Glaſenapp: Da ſitzt er immer und paßt uff de 
Glocken. 

von Wehrhahn: Warum haben Sie denn das nicht 
früher jeſagt? Wollte er fortlaufen? Lief er fort? 

Gendarm Schulze: Er ſaß im Jraben und merkte 
uns nich. Tſchache konnte bis dichte 'ran reiten. Und dann 
haben wir'n jleich beim Wickel jehat. 
Er tritt zurück und faßt Guſtav mit an, den Tſchache herein— 
führt. Einiges Volk dringt mit herein. 

von Wehrhahn: Hm! Alſo da waͤre er jedenfalls. 
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Es tut mir jewiſſermaßen leid! Der Sohn eines weiland 
preußiſchen Wachtmeiſters . . .. Hat jemand den alten 
Rauchhaupt verſtaͤndigt? Es mag ihn 'mal einer holen 
jehn. 

Schulzen: Ick bin bei 'ne Kranke zur Pflege, Herr 
Vorſteher. Wenn ick vielleicht, det ick nu koͤnnte ab— 
komm' ... 

von Wehrh ahn: Protokollieren Sie, Glaſenapp. Nein, 
Schulzen, vorlaͤufig muͤſſen Sie hier bleiben. Die Sache 
iſt bald jenug abjemacht. — Wollen wir alſo protokol— 
lieren ... Er lehnt ſich in den Stuhl zurück und blickt, wie um ſich 
für das Diktat zu ſammeln, an die Decke. 

Langheinrich, teife zu Dr. Boxer: Sehn Se ſich man de 
Fielitzen an, Dokter! Wat? Js ſe nich quittenjelbe je— 
wor'n? — Wenn det man nich ſchief jeht, kann ick Ihn' 
ſagen. — Er zeigt Dr. Boxer, der abwehrende Bewegungen macht, 
verſtohlen etwas in der hohlen Hand. Woll'n Se wat ſehn? 
Ja? Zuͤndſchnur is det. 

Dr. Boxer, teife: Wo iſt denn das her? 

Langheinrich: Det weeß ick doch nich! Det kann 
ieberall aus de Welt her find. Det kann ooch aus Fie— 
litzens Keller find. Jawoll doch! Jlooben S'et etwa nich? 
Und wenn ick man wollte ſchlecht find, Dokter ... 

von Wehrhahn: Privatiefpräche jibt es hier nicht. 

Frau Fielitz zupft Langheinrich und fragt leiſe: Sie han 
Leontinen heute getroffen? Wo denn? 

Langheinrich, mit triumphierendem Blick auf Schulze: 
Vor'm Woltersdorfer Puſch! 
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von Wehrhahn: Alfo, Glaſenapp ... Schauderhafte 
Jeſchichten. Das iſt dieſen Herbſt der fiebente Brand. 
So 'was nennt ſich nun ziviliſierte Jeſellſchaft! Dieſe 
Schwefelbande will Chriſten ſein! Man braucht bloß 'mal 
abends auf den Balkon treten, irgendwo is immer'n Feuer: 
ſchein. Ich habe mitunter in klaren Naͤchten bis fuͤnfe 
zujleich am Himmel jezaͤhlt. Verhoͤhnung von Richter und 
Jeſetz! Das iſt bei den Schuften ſo einjeriſſen, als wenn 
das 'n Sonntagsverjnuͤgen iſt. — Aber ſachte! Immer Je— 
duld, meine Herrſchaften. Wir kennen die Faͤhrten! Wir 
haben die Spur! Die Betreffenden werden janz furchtbar 
erwachen, wenn die Ahndung janz ploͤtzlich 'mal uͤber ſie 
kommt. Wer etwas von Kriminaliſtik verſteht, der weiß, 
daß fie langſam und ſicher vorjeht und ſchließlich den 
Schuldigen ſicher packt. — Aber Landrat von Stoͤckel be— 
merkte janz richtig: der janze moraliſche Niederjang, die 
Verwilderung auf der janzen Linie iſt Folge des Mangels 
an Religion! Jebildete Leute entbloͤden ſich nicht, die joͤtt— 
lichen Irundlagen anzutaſten, auf denen das Heilsjebaͤude 
ruht. — Aber, Jott ſei Dank, wir ſind auf dem Poſten! 
Wir ſind ſozuſagen toujours en vedette! — Und Dir, 
Junge, Dir ſag ich: Es gibt einen Jott! Verſtehſt Du, 
es jibt einen Jott im Himmel, vor dem keine Schandtat 
verborgen iſt. Naͤchſtenliebe! Chriſtlicher Geiſt! Hoſen 
ſtramm und den Hintern verſohlt! Dir wollt ich das Feuer⸗ 
machen ſchon austreiben! Luͤmmel infamer! Taugenichts! 
Jawohl, Doktor Boxer. Verſtehn Sie mich! Sie koͤn— 
nen jetroſt mit den Achſeln zucken, das ſtoͤrt mich im aller— 
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jeringften nicht. Sie koͤnnten ſojar die Feder erjreifen und 
oͤffentlich Zeter und Mordio ſchrein! Pruͤgel! Ohrfeigen! 
Chriſtliche Zucht! Und keine Jefuͤhlsduſeleien, verſtanden? 
Wir fuͤrchten uns vor dem Buddha nicht!! 

Guſtav iſt durch die ſteigende Erregung des Redners ebenfalls 
mehr und mehr erregt worden, bis er am Schluſſe der Anſprache 
ſich nicht mehr beherrſchen kann und in ein lautes, täuſchend nach— 
geahmtes Eſelsgeſchrei ausbricht: JJ a! al a! Ja! a! a! — 
Betretenheit! — 

von Wehrhahn, ebenfalls betreten: Was bedeutet denn 
das? 

Glaſenapp: Ich weiß wirklich nicht. 

Langheinrich: Det is Juſtavens Kunſt, Herr Amts— 
vorſteher. Vor Tierſtimmen nachmachen iſt der be— 
ruͤhmt! 

von Wehrhahn: So! Und was haͤtte denn das 
wohl ſein ſollen? 

Langheinrich: — Det ſollte wahrſcheinlich 'n Loͤwe 
ſind. Lautes Gelächter. von Wehrhahn zuckt mit den Achſeln, lacht 
höhniſch und begibt ſich auf ſeinen Platz. Stille. Dann erneuter 
Lachausbruch. 

von Wehrhahn: Ich bitte um Ruhe! Hier wird 
nicht jelacht! Wir machen fuͤr Sie keine faulen Witze. 
Hier werden fuͤr niemand Witze jemacht. Wir verhandeln 
hier blutig ernſte Jeſchichten. 'n Zirkusverjnuͤgen iſt das 
hier nicht! 

Rauchhaupt tritt ein. Er bleibt ſtehen und glotzt hilflos um ſich. 

Frau Fielitz zieht Gendarm Schulze, der, ihr den Rücken 
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zukehrend, nahe bei ihr ſteht, am Rock, fo daß er ſich umwendet, und 
fragt mit kummervollem Geſicht: Han Sie mei Maͤdel heute 
geſehn? Gendarm Schulze nickt und kehrt ſich wieder ab. 

Frau Fielitz, wie vorher: Sie han Leontine geſehn 
heute morgen? Gendarm Schulze nickt wieder und wendet ſich ab. 

Frau Fielitz, wie oben: Wo han Se ſe denn getroffen, 
Herr Wachtmeeſter? 

Gendarm Schulze, faſt ohne die Lippen zu bewegen! 
Das war hinter'm Woltersdorfer Puſch. 

Rauchhaupt, zu Langheinrich: Wat is denn hier los, 
Meeſter? Wat ſoll denn hier ſind? 

von Wehrhahn bemerkt Rauchhaupt: Sie ſind penſio— 
nierter preußiſcher Wachtmeiſter? 

Rauch haupt hat die Frage überhört: Kollege Schulze, 
wat ſoll denn hier ſind? 

Gendarm Schulze: Der Herr Baron hat Dir wat 
jefragt. Ick kann Dir da keene Auskunft nich jeben, det 
jeht jegen meine Inſtruktion. Haͤttſt Du man mehr uff— 
jepaßt uff den Jungen! Jepredigt hab ick Dir det eens 
jenug. 

Rauchhaupt: — — Ick weeß ja nich, wat Du je 
predigt haſt!! — So'n oller Oelkopp! Predige man! 

Gendarm Schulze: Ich bitte zu Protokoll zu ver— 
nehmen, det Rauchhaupt mir dienſtlich beleidigt hat. 

Rauchhaupt: Wat? Weil Du fo’n oller Duſſel biſt? 
Da ſoll ick Dir dienſtlich beleidigt haben ... 

von Wehrhahn: Mann Jottes! Wiſſen Sie denn, 
wo Sie ſind? Sie kommen wohl eben aus Hinter-Indien?! 
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Da ſoll doch das Donnerwetter reinſchlagen. Still je— 
ſtanden! Ordre pariert! 

Rauchhaupt: Zu Befehl! Ick melde jehorſamſt, Herr 
Vorſteher ... 

von Wehrhahn: Daß Sie renitent und auſſaͤſſig 
ſind! Sie wollen ſich unjluͤcklich machen, mein Beſter! 
Wie lange ſind Sie ſchon außer Dienſt? 

Rauchhaupt: Elf Jahre. 

von Wehrhahn: Außerdem noch wahrſcheinlich Je— 
daͤchtnis laͤdiert. Ueberhaupt ſo'n Aeußeres! Teufel noch 
'mal! So'n Exterieur eines alten Wachtmeiſters .. . Ich 
glaubte, ich hätte ausjelernt. 

Rauchhaupt: Ick bin .. . Sie werden jehorſamſt ent— 
ſchuldigen ... 

von Wehrhahn: Nichts wird hier entſchuldigt! Ver— 
ſtehn Sie mich? Sie riechen direkt. Sie verpeſten die Luft. 

Rauchhaupt: Is aber bloß Erdjeruch ... 

von Wehrhahn: Pferdemiſt! 

Rauchhaupt: Denn müßte det find von de Ananas... 
Gelächter. 

von Wehrhahn: Kurz: machen Sie moͤglichſt bald, daß 
Sie fortkommen, ſonſt, wie geſagt . .. immer fort! fort! 
fort! Sie haben vermutlich jeſehen, was hier vorjeht, und 
nu haben Sie weiter hier nichts mehr zu tun. — — — 
Fertig! Hier ſind die Papiere, Wachtmeiſter! Und janz 
direkt rüber aufs Amtsßjericht. 


Er übergibt an Schulze Papiere, die Gendarmen raſſeln mit den 
Säbeln, faſſen Guſtav feſter und machen Anſtalten, ihn hinauszu— 
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führen. Währenddeſſen glotzt Rauchhaupt in ſteigender, hilfloſer 
Angſt um ſich. — Stille. — 

Dr. Boxer: Ich habe den Eindruck, Herr Amtsvor— 
ſteher, der Junge hier iſt ein Patient. Verzeihen Sie, daß 
ich mich doch noch einmiſche . .. 

Langheinrich: Der Zunge is blöde, der is janz vers 
ruͤckt. 

Schulzen: Nee, nee, Herr Dokter! J nee, Meeſter 
Langheinrich, der Junge weeß, wat er machen tut. Ick 
hatte 'ne Ilucke hatt ick jehat, mit elf junge Huͤhnerken 
ausjebruͤtet, da hat er mir ſieben erſchmiſſen von. 

Gendarm Schulze: J, Tante, und denn ooch die 
andere Jeſchichte, wo er Sie 'mal dem Taͤſchchen je— 
ſtohlen hat. 

Schulzen: Det Taͤſchchen, jawoll, und wat drinne iſt. 
Und hat Ihn' det aber ooch ſo einjefaͤdelt .... jeriſſ'ner 
kann det 'n Jeſunder nich! 

Gendarm Schulze: Und, Tante, denn boch den Um— 
ſchlagetuch .... 

Schulzen: Nee, nee, und denn mit dem Terzerole. 
Der Junge is jut und janz bei Verſtande. Ick bin eene 
alte erfahr'ne Frau. 

Rauchhaupt: Wat biſt Du? Wat biſt Du? 'ne 
olle Hexe, die een janzet verludertet Maulwerk hat! Du 
kehre man eens wat vor Deine Tuͤr, eh' det Du von andre 
ſo nachreden tuſt. Wo Dir man eens eener uff't Hand— 
werk paßt, mit Kinderkens pflegen und ſo 'ne Sachen, det 
de Engel in Himmel nich alle wer'n! denn mechten woll 
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fo 'ne Cureſſen rauskomm' — jawoll — det Du hören und 
ſehen verſißt. — Wat is det? Wat ſoll hier mit Juſtaven 
ſind? Ick muß det nu wiſſen eens, wat det hier is. 

von Wehrhahn: Maul halten!!! Zu den Gendarmen: 
Rechtsumkehrt und marſch. 

Rauchhaupt: Halt, ſag ick! J, wo denn, ſo jeht det 
nich. Von ſo wat ſteht in de Schrift niſcht jeſchrieben. 
Ick bin hier der Vater zu diſſen Kind. Wat hat er je— 
macht? Wat ſoll er jemacht hebb'n? Juſtav! Wat lejen 
je Dir all zur Laſt? Ick ha’ Schleswig-Holſtein mitje— 
macht. Ick bin ſechsundſechzig in't Feuer jeweſen, ick bin 
anno ſiebzig bin ick bleſſiert. Hier is mein Been, und hier 
ſind meine Narben. Ick habe dem Koͤnig von Preißen 
jedient .... 

von Wehrhahn: Sie kommen uns hier mit alten 
Jeſchichten. 

Rauchhaupt: . . . Mit Jott für König und Pater: 
land! Aber det hier, det kann ick nu eemal nich zujeben. 
Ick will wiſſen, wat det hier mit Juſtaven is! 

von Wehrhahn: Mann! Menſch! Jetzt kommen 
Sie zu Verſtande! Ich habe Ihnen das ſchon 'mal je— 
ſagt. Ich habe in Anbetracht Ihrer Verdienſte nun ſchon 
jenug durch die Finger jeſehn. Jetzt tu ich ein uͤbriges, 
jeben Sie acht. Dieſes Fruͤchtchen, Ihr Sohn, hat hier 
Brand jelegt — iſt wenigſtens dringend der Tat ver— 
daͤchtig. Jetzt treten Sie aus dem Wege weg und be— 
hindern Sie weiter nicht die Beamten. Vorwaͤrts, 
Schulze! 
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Nauchhaupt: Brand jelegt??? Hier? Det? Bei ... 
Drieben? Dort? Bei de Fielitzen? Juſtav? Det Zung- 
chen? Det Kerlchen hier? J, Jott doch! Da lach ick! 
Det hier keener lacht! Nanu, Schulze, mache Du hier 
ma' Feen’ Unſinn! Ick ha’ ooch ma' blanke Kneppe jehat. 
— Ju'n Tag ooch, Fielitzen! Na, Fielitz, wie jeht's? Wo 
wirſte Dein Rejulater nu uffhaͤng'n? 

Frau Fielitz: Nu ſeht amal, nu verhoͤhnt der een' noch. 

Rauchhaupt: J, nee doch! Woſo denn verhoͤhn ick 
Dir denn? Det is ja ſo 'n Unjluͤck! Hurrjott noch, noch 
'mal. De Katzen verrecken uf alle Heubeeden, und de 
Voͤgel fallen dod uf de Erde run. Bei ſo wat, nee, nee, 
da verhoͤhn ick Dir nich. Jeberhaupt, ick wag' mir an 
manchet ran, ick ha' mir an ſonne Jungens jemacht, wo 
von de Kollegen keener recht 'ran wollte. Der Finger is 
durchjebiſſen. Jawoll! Aber, eh ick mit eene, wie Du 
biſt, anbinde: lieber jleich uff der Stelle haͤng' ick mir uff. 

Frau Fielitz, faſt grau im Geſicht, mit zitternden Lippen, aber 
doch in heftiger Erregung und mit ziemlicher Energie: Was faͤn gt 
denn der Mann nu uf eemal mit mir an? Was haͤtt ich 
denn eegentlich dem Manne getan? Kann ich derfire, wenn 
das aſu kommt? Ich ha' niſcht geſehn. Ich war ni der— 
beine. Ich ha' niemanden verdaͤchtigt nich. Und wenn ſe 
dan Jungen han feſte genomm', das ha' ich aſu wenig 
wie Du gewußt. 

Rauchhaupt: Fielitzen! Fielitzen! Sieh mir 'mal an! 

Frau Fielitz: Tummheeten! Luß mich in Frieden da— 
hier. Luß mich in Frieden und tu Dich ni ufſpiel'n, ich 
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ba’ vorher durchzumachen genug. Da ſagt een der Dokter, 
ma' ſoll ſich ni ufregen, ma' koͤnnt amal weg fein im Augen⸗ 
blick! Und aſo a Mann .... ma' weeß ni, wohin legen 
. .. mir wiſſen ni, wo mer wer'n ſchlafen de Nacht. Ma’ 
liegt reen uf der Straße, halb tot und kaput und .... 

Rauchhaupt: Fielitzen! Fielitzen! Kannſt Du mir 
ankieken? 

Frau Fielitz: Luß mich zufriede und mach' Dich fort. 
Ich luß mich von Dir aſo nich behandeln! Ich kann 
Dich anſehn. Warum denn ni? Ich kann Dich drei 
Tage und Naͤchte anſehn, und da ſeh ich bloß, daß Du 
a Eſel biſt. Wenn das jetze uf da Jungen faͤllt, wer wird 
woll da hier am meiſten ſchuld ſein? Wie haſt Du denn 
ieber den Jungen gered't? Du ſprichſt: a tut ſtehlen, a 
taͤte gokeln, Deine Strohſchober hatt' a Dir angeſteckt, 
und nu tuſte Dich wundern, wenn 's dann aſo is! Du 
haft hier da armen Jungen verblaͤut .... der Junge is zu 
mir gelofen gekomm', der hat ſo viel blaue Beulen gehat, 
daß an den ſeinem Leibe kee Fleck ni mehr heil war. Und 
nu tut a uf eemal, wie ni recht verruͤckt! 
von Wehrhahn hat den Gendarmen ein zeichen gegeben, dieſe 
faſſen Guſtav feſter und führen ihn gegen die Tür. Rauchhaupt 
hat es bemerkt, ſpringt blitzſchnell vor Guſtav, faßt ihn mit beiden 
Händen an den Schultern und läßt ihn nicht fort. 

Rauchhaupt: Is nich! Det jeb ick nich zu, Herr Vor— 
ſteher! Mein Juſtav is keen Verbrecher nich! Ick ha' 
fachte weg janz for mir ſtille jelebt, und nu bin ick hier in 
'ne Maſchine jeraten. Da miſſen man erſchtlich Indizien 
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find! Zu Langheinrich: Meeſter, kann der det jeweſen ſind? 
Langheinrich zuckt mit den Achſeln. Det is hier ja allens ver— 
jaunertes Pack, det find ja . . . .. Juſtav, weene man nich. 
Se kenn' Dir in Jottes Namen niſcht anhaben ..... 

von Wehrhahn: Haͤnde weg! Oder .. .. Hände 
weg! 

Rauchhaupt: Ick nehm et uff Dienſteid, Herr Amts— 
vorſteher, det hier . . . . det mein Junge hier unſchuldig is. 

von Wehrhahn: Tempi passati. Sie machen ſich 
ungluͤcklich. Zum letzten Male: die Haͤnde weg! 

Rauchhaupt: Denn ſchlag ick ihm tot uff der Stelle, 
Herr Vorſteher. 

von Wehrhahn trit dazwiſchen, trennt Rauchhaupt von 
ſeinem Sohn: Weg hier! Sie ruͤhren den Jungen nicht an! 
Wagen Sie's! Wachtmeiſter, ziehen Sie blank! 

Rauchhaupt, blaß wie Kalk, in unſinniger Erregung, hat 
losgelaſſen und poſtiert ſich vor die Ausgangstür: Tun Sie mir 
det nich an, Herr Vorſteher, um Jottes und Chriſti willen 
nich. Det is Ehrenpunkt! Ehrenpunkt is det, Herr Vor— 
ſteher! Bloß det nich, Herr Vorſteher, tun Se det nich. 
Ick biete mir an. Ick will ooch Kaution legen. Ick renne 
und bringe Kaution bring ick. Ick bin jleich wieder hier 
uff de Stelle, Herr Vorſteher. Ja? Soll ick? oder jeht 
det nu nich? 

von Wehrhahn: Larifari, Sie jehn aus dem Wege. 

Rauchhaupt: Ick weeß et, wer et jeweſen is! 
von Wehrhahn ſchiebt Rauchhaupt beiſeite, und die beiden Gen— 
darmen führen Guſtav ab. Rauchhaupt wird von Doktor Boxer 
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und Langheinrich gleichzeitig geſtützt und feſtgehalten. Er finft 
dumpf in ſich zuſammen. Stille tritt ein. von Wehrhahn begibt 
ſich wortlos hinter ſeinen Amtstiſch, ſchneuzt ſich, ſchießt Blicke auf 
Rauchhaupt und die Wolffen und nimmt dann Platz. 

von Wehrhahn: Zuͤnden Sie Licht an, Glaſenapp. 

Glaſenapp entzündet eine Lampe auf dem Tiſch. 

Frau Fielitz: Nee, nee, 's is ſchon wirklich! Aſo a 
Mann! Der tut ja 's ganze Dorf verdaͤchtigen. 

von Wehrhahn: Sie da! Schulzen! Scheren 
Sie ſich. Die Schulzen ſehr ſchnell ab. 

Frau Fielitz: Ich mecht amal fragen, Herr Amts— 
vorſteher . . . . Mir wiſſen noch gar nee, wohin heute 
nacht. 

von Wehrhahn: Sie ſchlafen wohl, Fielitz? 

Fielitz, von feiner Uhr aufſchreckend: J nee, Herr Baron. 

von Wehrhahn: Ich dachte, weil Sie den Kopf ſo 
geſenkt halten. 

Fielitz, mit kindiſcher Bloͤdigkeit: Ick ba’ mir bloß ma' 
die Zeijer beſehn. 

von Wehrhahn, zur Fielitzen: Sie wollen jehen? 

Frau Fielitz: Wenn's mechte afo weit fein .... 
Ich kann kaum mehr uf meinen zwee Beenen ſtehn. 

von Wehrhahn: Das glaub ich. Wann ſtanden 
Sie auf heut nacht? 

Frau Fielitz!: — —2 

Fielitz: Wir ſind jejen achte erſt uffjeſtanden. 

von Wehrhahn: Kriechen Sie immer ſo ſpaͤt aus 
dem Bett? 
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Frau Fielitz: J, nee doch, der Mann is heut ganz 
verwirrt. Mir fein um a fimfe ſchon ufgeſtanden. Um a 
fimfe ſtehn mir ja immer uf! 

von Wehrhahn: Nun, Fielitzen, jehn Sie nach 
Haufe jetzt. — Es ſollte mir leid tun jewiſſermaaßen ... 
Indes die Jerechtigkeit jeht ihren Jang. Die Sonne 
bringt alles an den Tag. Verbrecher nehmen ein ſchreck— 
liches Ende! Der ewige Richter verjißt fie nicht. — Und 
Sie! Bejeben Sie ſich nach Hauſe. Jehn Sie nach 
Hauſe und warten Sie ab. Ich will heute beide Augen 
'mal zudruͤcken, Ihr Vaterjefuͤhl hat Sie ſinnlos jemacht. 

Rauchhaupt tritt vor: Ick hatte jehorſamſt zu melden, 
Herr Vorſteher ... 

von Wehrhahn: Jehn Sie! Jehn Sie! Was 
wollen Sie noch? Machen Sie nicht wieder Faxen, mein 
Beſter. 

Rauchhaupt, nun dicht vor der Fielitzen: Jott is mein 
Zeuge! Ick decke Dir uff! 


Der Vorhang fällt. 


425 


Vierter Akt 


Das Giebelzimmer in der Schmiede bei Langheinrich. Links zwei 
kleine Fenſter mit Gardinen. An dem einen ein Lehnſtuhl, auf dem 
Frau Fielitz ſitzt. Sie hat das Ausſehen einer Schwerkranken. — 
An dem zweiten Fenſter eine Nähmaſchine und ein Stuhl davor, über 
dem ein Kleiderrock hängt, an dem gearbeitet worden iſt. Auf der 
Maſchine ſelbſt liegt eine Bluſe. Eine Tür in der Hinterwand führt 
zur Dachkammer. Links von ihr: brauner Kachelofen, rechts von ihr: 
gelb polierter Kleiderſchrank. In der rechten Wand iſt ebenfalls eine 
Tür, dieſe führt auf den Flur. An der gleichen Wand befindet ſich 
ein gemachtes Bett und weiter vorn eine gelbe Kommode. Über der 
Kommode hängt ein Regulator. Schuſter Fielitz, auf der Kommode 
ſtehend, und zwar in Strümpfen, zieht den Regulator auf. Der 
Schuſter iſt in Hemdsärmeln, ſehr ſauber geſchniegelt, in Sonntags— 
hoſe und Sonntagsweſte. — In der Mitte des Zimmers ein Aus— 
ziehtiſch. Eine Hängelampe darüber. Um den Tiſch vier gelbe 
Stühle, ein fünfter Stuhl ſteht am Bett. Schmied Langheinrich 
und Ede, in Arbeitstracht, ſind am Tiſche beſchäftigt. Langheinrich 
hält einen eiſernen Turmhahn, den Ede mit roter Ölfarbe an— 
ſtreicht. 
Ede und Langheinrich brechen in ein lautes Gelächter aus. 

Fielitz, der während des Lachens die Uhr aufgezogen hat: 
Hier hat wieder eener dran rumjepuhlt. 

Langheinrich: Jawoll ooch! Det wird ooch anderſch 
nich find. Paß Du man 'n bisken beſſer uff. 
Erneutes Lachen. 

Fielitz: Ick ſage bloß, wenn ick een mal erwiſche! Mir 
kommt's uff 'ne Handvoll Noten nich an. 

Langheinrich: Feſte! Det is ooch! Is, wer't is! Ick 
jloobe, det is Leontine jeweſen. 
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Frau Fielitz: Das Mädel kommt an die Uhr doch 
ni ran. 

Langheinrich: Na, na! 

Fielitz: Det jibt ma' 'n Unjluͤck, verſtanden! Bei fo 
wat beſpaße ick mir nich mit. 

Ede: Det muß doch ooch noch in den Laden rin. 

Langheinrich: Immerzu doch! Det ha' ick doch immer 
jeſagt! Der Eckladen wird nu bald fertig ſind, und denn 
hat er keen Rejulater zum rinhaͤng'n. Und denn kann er 
nich uffmachen ſein Jeſchaͤft! 

Fielitz: Schwefelbande! Verjaunertes Pack! Lacht 
man! Ihr kennt jejen mir nich uffkomm'. 

Langheinrich: J, keen Jedanke! Det jeht ooch nich. 
Wieviel haſte denn Abſchluͤſſe ſchon jemacht? ick meene, 
von wejen de Lieferung. Et muß doch 'n Ding wat uff 
Lager ſind! 

Frau Fielitz: Laßt Ihr ock da Mann zufrieden, Meeſter. 

Fielitz: Jeh Du man in meine Kammer rin, denn 
kannſte ſehn Briefe und Abſchluͤſſe lieſen. Janze Pakete 
und Stoͤße voll! 

Ede guckt in die Kammer: Ick ſeh' niſcht. 

Langheinrich: Reiß man de Diehlen uff: da liejen de 
Briefſchaften rinjefuttert. Jeſchaͤftsjeheimnis muß eenmal 
ſind! 

Fielitz: Ooch noch muß det ſind! So'n Kiekindewelt! 
Lernt Ihr erſcht ma' ſchreiben und leſen, verſtanden, eh Ihr 
Euch mang meine Jeſchaͤfte miſcht. 

Frau Fielitz: Nee, Fielitz, luß ſe doch! Aerger' Dich 
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nich. Der Meeſter muß ſich doch immer beſpaßen. Ohne 
dem geht's bei dem Manne doch nich. 

Langheinrich: Frau Meeſtern, ick bin ooch fidel heut, 
jawoll. Et is 'n Stick Arbeet fertig jewor'n. Und wenn 
ick nich von de Turmſpitze falle, dann bejieß ick mir heute 
noch ſchauderhaft. 

Frau Fielitz: Woll'n Se das Ding dorte ſelber 'nuf— 
ſtecken? 

Langheinrich: J, janz natierlich! Warum denn nich? 
Schmarowski hat ihm jezeechnet, Mutter, ick ba’ ihm jez 
ſchmiedet und bring ihm boch ruff. 

Leontine kommt herein. 

Leontine: Det laß man Schmarowskin alleene machen. 

Ede: Vor wat Kippliges furcht ſich Schmarowski doch 
nich. 

Langheinrich: Nee! Det wird woll wirklich uff Ehre 
boch wahr find. Der furcht ſich vor Jott und vor'm Deiwel 
nich. Det kleene Maͤnneken, kann ick Ihn' ſagen ... da 
jegen is Bluͤcher 'n Waiſenkind. 

Fielitz: Ick will mir ma' wat erkundigen, Meeſter: 
wer hat denn dem neuen Hauſe jebaut? 

Langheinrich: Na, wer denn? 

Fielitz: Ick! Und Schmarowski nich. 

Ede: Na, jewiß doch! Natierlich, Meeſter Fielitz. 

Fielitz: Vom Irundſteen bis oben! Ick, immer ick. 

tein Jrund, mein Sand, meine Steene, mein Jeld! De 
janze Verſicherung rinjebuttert. Fragt Muttern, ob det nich 
ſo richtig is. — Lachen. 
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Frau Fielitz: Na Jes', Fielitz, luß doch das ale Ge— 
murkſe. Uf ſolche Geſchichten kommt's doch nich an. 

Fielitz: Frade! Ick wer' det beweiſen, Mutter. Ick 
will die det klar machen, wer ick bin. Paßt ma' uff, wo ick 
wer' meine Rede halten! 

Frau Fielitz: Schmarowski ſagt, es wird ni gered't. 

Fielitz: Ick laſſe mir aber det Maul nich verbieten, 
von Dir nich und von Schmarowski nich. Fielitz ab in die 
Kammer. 

Langheinrich: Mutter, paſſen Se man eens uff, det 
nich noch een Radau eens beim Eſſen wird. Et heeßt fo 
ſchon, et woll'n welche Skandal machen! Beſſer, 'n bisken 
vorſichtig ſind. 

Frau Fielitz: Ihr braucht bloß a biſſel uf 'n ufpaſſen. 
Glei tuͤchtig zu trinken vo Anfang an. Ich kann da Mann 
heut ni zuricke halt'n. Beim Richtfeſt will a nu eemal fein. 

Langheinrich: Schmarowski hat jeſtern Kloppe je— 
kriegt. 

Ede: Jeſtern Abend, jawoll, nach de Volksverſamm— 
lung. 

Frau Fielitz: A wird awing haben zu hitzig gered't. 

Langheinrich: Wenn Se wieder wat brauchen! Det 
wird ooch fo find. Det kleene Aas hat jered't, Mutter Fie— 
litz: de janze Verſammlung hat bravo jeſchrien. 'n Blatt 
hat der nich vor 'n Mund nich jenomm'. 

Frau Fielitz: A mißte ni gar aſo hitzig ſein, denk ich. 

Langheinrich: Feſte! Jrade! Warum ooch nich? Wat 
haſte, wat kannſte! Man immer druff! Die janze Jeſell— 
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Schaft verdient det nich beſſer. Wehrhahn nich und Fri— 
derici nich. Und ieberhaupt det is jut, Mutter Fielitzen. 
Det war jrade der richtige Momangaugenblick! Nu hat 
er eens janz mit die Brüder jebrochen. Nu weeß et 'n jeder. 

eu jibt's keen Zuruͤck. Nu is er janz unſer Mann, Mutter 
Fielitz! Ick haͤtte det dem jar nich zujetraut. 

Frau Fielitz: Ihr koͤnnt woll o mit 'n zufrieden fein, 
Meeſter, wo jetzt ſo a Sums ei d'r Werkſtelle is. Vier 
Geſellen . - 

Langheinrich: Det is ooch! Det ſtreit ick boch nich. 
Er hat wat Jeld mang de Leute jebracht. Mit Paſter Fri— 
derici ſein Klingelbeutel, da wußt ick mir nich zu ſtell'n all. 
Et jing nich! Nu jeht et uff eemal. Jewiß. Nu paßt 'mal 
Achtung zum Fenſter raus, Mutter, wenn ick wer' janz 
oben droben ſein. Ick winke und ſchrei und denn — ſpring 
ick ab! 

Langheinrich und Ede ab mit dem Turmhahn. Kurzes Still— 
ſchweigen. 

Frau Fielitz: Ob Rauchhaupt heute o wieder 
kommt? 

Leontine: Nee, Mutter, ick weeß nich, wat aͤngſt' d'r 
denn immer? So 'n oller Daͤmel wie Rauchhaupt is. 
Denn laß er doch kommen, ſoviel er will — und quaſſeln! 
Wenn der doch quaſſelt, Mutter. Uff det kind'ſche Gequaſſel 
horcht keener nich! 

Frau Fielitz: A ſoll wieder haben ſehr 'rumgered't. 

Leontine! J, laß ihm. Ick ha' ooch Briefe jekriegt. 
Det is ooch wieder fo eener, Mutter. Sie wirft einen Brief im 
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Kuvert hin. Da mach ick mir aber weiter niſcht draus. 
Jeberhaupt det is bloß der Bahnaxiſtente. 

Frau Fielitz: Das kennte ooch Wachtmeeſter Schulze 
ſein. 

Leontine: Doch Hilfslehrer Lehnert, warum nich am 
Ende! ä 

Frau Fielitz: Nu, luß ſe! Die Kerle ſein eiferſuͤchtig 
— und neid'ſch uf Schmarowski fein neues Haus! Se 
mechten uns gern 'was am Zeuge flicken. Aber nee! Aſo 
eenfach geht das nu nich. 

Leontine hat ein paar Tritte genäht: Sieh mal, Mama, 
det ha' ick jefunden! 

Frau Fielitz: Immer mach', mach', mach'! Verſaͤum' 
Dich jetzt nich. Das Kleed muß um zwee fertig ſein. Adel— 
heid hat ſchon wieder 'riebergeſchickt! — Heechſtens geh 
amal in a Keller runter und hol' die paar Flaſchen Wein 
amal 'ruf, daß mer dann, wenn ſe komm', und mer kenn' 
amal anſtoßen. Ma ſieht's: ſe wer'n balde han fertig ge— 
richt”. — 

Leontine: Det is hier der Meeſtern ihr Gradehalter. 

Frau Fielitz: Das is o a armes Weib geweſt: ge— 
ſchnallt und geſchniert und zuſammengeriſſen und hat doch 
a Puckel ni weggekriegt. 

Leontine: Wat braucht ſe denn aber ſo putzſichtig ſind? 

Frau Fielitz: J, ginn? der de Ruhe! Die hat fe ver 
dient. 

Leontine: Et heeßt ja, ſe kloppt in de Bodenkammer, 
wo Meeſter Langheinrichs Schlafſtelle is. 
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Frau Fielitz: O, luß ſe! Luß fe! Red' weiter nich. A 
hat ſe wohl o ernt in wenig geſchunden, trotz daß'n a ſoviel 
hat eingebracht. Die hat immer mußt weiter naͤh'n und 
verdien- Kee Wunder, wenn die keene Ruhe ni hat. 

Leontine: Wer heeßt ſe denn Meeſter Langheinrich 
heiraten? 

Frau Fielitz: J, luß ock die alten Sachen jetzt. Vo 
alten Sachen will ich niſcht wiſſen. Ich ha' a Kopp ohne 
das voll genug. Ich weeß ieberhaupt ni, was mit mir is. 
Ma ſieht ohne das ſchon manchmal Geſpenſter. 

Leontine: Det heeßt, wenn er mir ſo betruͤgen tut ... 

Frau Fielitz: Der Meeſter? Luß 'n ruhig gehn. In 
der Sache taugen ſe alle niſcht. Wenn da ſellde eener 
drunter ſein, uf den in der Sache und daß a Verlaß waͤr' 
. .. da mißt ich gar wieder was Neies lern’. — Hauptſache 
is: immer bleib uf'm Poſten. Der Mann is ni beeſe. A 
meent's ganz gut. Sei ſparſ'm. Du weeßt, wie genau daß 
a is! Und halt'n ſei biſſel Gelumpe zuſamm'. Und halt'n 
fei kleenes Maͤderle gutt. A hat ja ooch gegen Dein’ Jung'n 
niſcht. Fielitz, im Bratenrock, wieder aus der Kammer, So 
kannſte doch nich zu dam Eſſen gehn! Komm her, ich wer' 
D'r da Knopp awing feſt machen. 

Fielitz: Det is woll nich meglich! Verſtauch' Dir man 
nich. 

Frau Fielitz hält mit der Linken ſeinen Hoſenrand und fängt 
vom Stuhl aus an zu nähen: Was kann man derfire, wenn 
eens ni meh ſo fortkann?! Ma' bekimmert ſich ſonſt woll 
genung um Dich. 
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Fielitz: Verjangne Zeiten! Lieje man nich! Ick bin 
wie ſo'n oller Stiebelknecht! Mir habt Ihr eens janz in de 
Ecke jeſchmiſſen. — Haft Du mein’ Reſulator jeruͤckt? 

Leontine: Jawoll! Ihn' pickt et. Ab. 

Fielitz: Warte Du man! 

Frau Fielitz: Der Meeſter hat ſich doch bloß beſpaßt, 
Fielitz! 

Fielitz: Ick will Euch noch alle wat zeijen, Mutter, wo 
ick jetzt uff'n Trichter jekomm' bin. Ick nehm et noch heut 
mit jed'n uff. 

Frau Fielitz: Nu freilich, das iſt doch o ſelbſtver— 
ſtaͤndlich. 

Fielitz: Warte Du man in zwee Jahren ma' ab, wer 
wird mehr Jeld in Sacke verdient hebben: Schmarowski, 
Langheinrich oder ich! 

Frau Fielitz: Was haſt'n Du immer mit Meeſter 
Langheinrich? A hat uns im Haufe hier ufgenommen .... 

Fielitz: Jawoll ooch, det is, weil er knitſchig is und weil 
det er will hohe Miete ſchlucken. 

Frau Fielitz: Sei Du ock froh, daß der Meeſter ſo is. 

Fielitz: Von wejen det bisken Zindſchnurjeſchichte .... 
Immerzu, Mutter, kriech ihm man ſonſte wohin. 

Frau Fielitz: Was iſt'n das fer 'ne Geſchichte geweſt? 

Fielitz: J, die Jeſchichte! Wat ſoll et denn ſind? Wo 
Dokter Boxer boch hat von jeſprochen. 

Frau Fielitz: Ich kenne doch deine Geſchichten ni. 

Fielitz: Mutter, ick ha'n jutes Jewiſſen! 

Frau Fielitz: Geh ock und laß Dich verglaſen dermitte. 
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Fielitz: Mutter, ick fage for jetzt weiter niſcht ... 
Frau Fielitz: Tummheeten! | 
Fielitz: Jut! — 

Frau Fielitz: Schmarowski war hier. Wie is denn 
das nu mit der Hypotheke? 

Fielitz: Det er meine uff vierte Stelle druͤckt? 

Frau Fielitz: Das weeß ma': aſo a Bau tut Geld 
koſten. 

Fielitz: Schmarowski verbaut ſich. 

Frau Fielitz: Tummheet! 

Fielitz: Jawoll! Weil det in dem drin wie'ne Krank— 
heet ſteckt. 

Frau Fielitz: Hauptſache, da biſte nu einverſtanden? 

Fielitz: Jott bewahre, det due ick nich! Wo ick fruͤher 
bin Komzarius jeweſt, und ha’ ick ſubtilſte Sachen be⸗ 
handelt, und Wehrhahn hat mir jekloppt, jawoll, und hat 
ſich jefreit, wo ick ſchlau bin jeweſen . .. IJ nee, Mutter! 

So blau bin ick nich. — Ick rechne! Ick kann mit de 

Feder fort! Ick bin 'n halber Av'kate, Mutter. Der 

Jruͤndling uͤberjaunert mir nich! 

Schmarowski, ſehr geſchäftig, kommt herein. Er trägt ſich ver: 

ändert: heller Sommerüberzieher, elegantes Hütchen und Stöckchen. 

Eine Rolle mit Bauriſſen trägt er in der Hand. 


Schmarowski: Ju'n Morgen, Frau Fielitz. Wie 
jeht's Ihnen denn? Das bißchen Erkältung jut uͤber— 
ſtanden? 

Frau Fielitz: Ich dank' ſcheen. Es geht ja! Nehm' 
Se ock Platz. 
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Schmarowski: Jawohl. Das werd ich. Das hab 
ich verdient. Seit morgens vier Uhr auf den Beinen! 
Weiß Jott, wie ich immer noch kraxeln kann. 

Fielitz: Ju'n Morjen. Ick bin naͤmlich boch noch da! 

Schmarowski: Gu'n Morgen, ich hatte Sie gar nich 
bemerkt. Ich habe den Kopf fo voll in den Tagen .... 

Fielitz: Ick ooch. 

Schmarowski: Natuͤrlich. Bezweifle ich nich! Haben 
Sie etwa 'was mit mir zu reden? Dann bitte gefälligft, 

Fielitz: In Augenblick nich! In Augenblick bin ick 
anderſch beſchaͤftigt. Ick muß bei een Herrn uff'n Bahn— 
hof jehn. Von wejen de ruſſiſchen Jummiſchuhe. Später! 
Jawoll ooch! In Augenblick nich. Stolziert aufgeregt ab. 

Schmarowski: Der Schuſter macht uns janz laͤcher— 
lich. In allen Kneipen ſoll er ſich aufſpiel'n. Und neulich 
iſt 'ne Jeſchichte paſſiert, draußen, im Warteſaal zweiter 
Klaſſe. Da hat er ſich naͤmlich einjedraͤngt und hat die 
bloͤdſinnigſten Reden jehalten, nich weit vom Hon'ratioren⸗ 
tiſch. Von Fabriken, und was er ſich ſonſt wollte anlegen. 

Frau Fielitz: Der Mann is Ihn' reene wie uͤber— 
geſchnappt. 

Schmarowski: Alſo Ihn' jeht's jut? 

Frau Fielitz: So leidlich, jawoll. Ock bloß kann ich 
das Haͤmmern ni recht mehr vertragen. Wenn ma' ock 
erſcht aus dam Haufe hier war’! 

Schmarowski: Jeduld! Bloß um Jottes Willen 
Jeduld! Es is ja ſoweit janz leidlich jejangen, bloß jetzt 
nich noch draͤngeln. Immer Jeduld. Mir liegt ſelber 
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daran, daß wir fertig find. Aber hexen kann ich nu leider 
nich. Ich bin froh, daß der Dachſtuhl nu oben iſt. Ich 
weiß, was mir das hat für Schmalz jekoſt' — und außer⸗ 
dem immer dieſe Jeſchichten. Er zeigt ihr eine Anzahl auf— 
geſchnittener Briefe. Alle natuͤrlich anonym! Die aller— 
jemeinſten Invektiven: auf Fielitz, auf Sie und natuͤrlich 
auf mich. 

Frau Fielitz: Ich weeß gar ni, was die Leute woll'n. 
Wer a Schaden hat, braucht fer a Spott nich zu ſorgen. 
Das is eemal! Anderſcher is das nich. Se han uns 
doch hing'n und vorn verhoͤrt. Dreimal ha' ich mußt uf's 
Gerichte laufen. Wenn an der Sache was dran waͤr' ge— 
weſt, das wer'n fe woll haben boch rausgebracht! 

Schmarowski: Darüber will ich mich weiter nich 
auslaſſen. Das is Ihre Sache, das geht mich nichts an. 
Was mich betrifft, hab ich's den Leuten gezeigt. Wenn 
eener mir will von de Frackſchoͤße ſchuͤtteln, dem reiße ich 
'n janzen Frack kaput. Det ſoll ſich Paſter Friderici merken, 
dem hab ick zuviel in de Karte jeſehn. — Um nu mit der 
Tuͤre ins Haus zu fallen, weil ich doch, wie Sie ſehn, 
auf'm Sprunge bin: die Sache wird jut: aber — Jeld! 
Jeld! Jeld! 

Frau Fielitz: Fielitz will ni. 

Schmarowski: Herr Fielitz muß! 

Frau Fielitz: A tut ſich da Eckladen immer noch ein— 
bilden. Kenn' Se'n kee Loͤchel ni reſervieren? 

Schmarowski: J, Zahler! Zahler! Das kann ich 
nich. Wo kaͤm ich da hin, wenn ich ſo wollte anfang'n? 
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Dazu haben Sie wohl felber jenug Verſtand. Nee. Dar 
von ſteht in de Schrift niſcht jeſchrieben. Von ſo wat 
kann jar nich de Rede ſein. — Es kommt 'n Bankier mit 
zum Eſſen dann und, Frau Fielitz, dem muß ich beſtimmten 
Beſcheid ſagen. Alſo nu, daß die Sache ins Reine kommt. 
Sonſt .. .. wenn ich nu etwa noch ſitzen bleibe .. .. 

Frau Fielitz: Ich wer's ſchon machen! Luſſen 
S'es och! 

Schmarowski: Jut. Alſo nu is noch 'ne andre Sache. 
Haben Se mal wieder von Rauchhaupt jehoͤrt? 

Frau Fielitz: Ja. Daß a noch immer's Maul ni will 
halten und daß a uns ieberall ausrichten tut. Das is wie 
mit Wehrhahn, dieſelbe Geſchichte. Ich ha' Rauchhaupten 
immer ock Guttes getan. Und nu kummt a und kummt a 
Tag fer Tag und tut een mit alen Geſchichten krank machen, 
wo doch all's aus a Fingern geſogen is! Womeglich ... 
nu ja! .. wer weeß! .. ſo a Mann . . . a kann aſo lange 
womeglich machen, bis, bis ... noch zuletzte ... das war 
aſo 'was! 

Schmarowski: Keine Angſt, Frau Fielitz! Sie jehn 
nich weiter, nu die Sache im Sande verlaufen is. — 
Uebrigens treten die Zimmerleute zuſamm': ich muß ruͤber 
und meine paar Worte abhaſpeln. Kurz alſo: wenn Rauch- 
haupt 'mal wiederkommt, denn kenn' Sie ihm 'mal ſo'n 
bisken aushorchen. Es iſt naͤmlich 'ne neue Kiſte im Jang. 
Soziale Sache! Rieſenjeſchaͤft! Natuͤrlich bin ich bei 
mitten mang, wie ich jetzt eben uͤberall mitten mang bin. 
Wir möchten an Rauchhauptens Grundſtuͤck 'ran ... Er 
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hat noch damals ſpottbillig jekauft, und wenn wir das janz, 
nich jeteilt, in de Hand kriejen, denn ſpringt 'ne Million 
und mehr bei 'raus. 

Frau Fielitz: Hier hab ich ooch noch zwee Sparkaſſen— 
buͤcher. 

Schmarowski: Danke ſchoͤn! Kommen mir maͤchtig 
zu Paß. tan kann ſich manchmal nich lumpen 
laſſen ... 

Frau Fielitz: 's Maͤdel kommt! Schnell in de Taſche 
damit! Schmarowski ſteckt haſtig die Bücher ein, nickt der Fielitzen 
zu und geht ſchnell ab. Frau Fielitz erhebt ſich halb vom Stuhle 
und guckt geſpannt durchs Fenſter. Wenn ſe ock heut nich noch 
an extra Teps machen! 's ſtehn ja dort maͤchtig viel Leute 
rum. — Leontine kommt mit drei Weinflafchen und Gläſern. 

Leontine: Mama! Mama! A is wieder unten. Der 
daͤmliche Rauchhaupt is wieder da. 

Frau Fielitz, erſchreckend: Wer? 

Leontine: Rauchhaupt! Er kommt gleich hinter mir 
her. Sie ſtellt Flaſchen und Gläſer auf den Tiſch. 

Frau Fielitz, entſchloſſen: Mag a! Vor meinswegen 
ſoll a 'rufkomm'. Ich wer'n amal de Wahrheet 
ſagen. — Rauch haupt guckt zur Tür herein. 

Rauchhaupt: Stoͤr ick, Frau Meeſtern? 

Frau Fielitz: Mich ſtoͤrt'r nich. 

Rauchhaupt: Stoͤr ick ſonſt een Menſchen, Meeſtern? 

Frau Fielitz: Das kann ich ni wiſſen. Das kummt 
druf an. 

Rauchhaupt tritt ganz ein. Er erſcheint nicht ganz fo ver 
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wahrloſt wie früher: Jut Freund! Ick jratuliere, Meeſter! 
Ick will wieder 'mal nach'm Rechten ſehn. 

Frau Fielitz, gezwungen heiter: Sie han ebens immer 
an Richer, Rauchhaupt. 

Rauchhaupt glotzt fie an, ſagt mit Betonung: Immerzu 
doch! Hab ick ooch! Janz jewiß. — Ick hab eben boch 
Dokter Boxer jetroffen. Er will ooch jleich dann zu Sie 
oben komm'! Und hab ihm um eene Sache jefragt. 

Frau Fielitz: Um was fer an Sache? 

Rauchhaupt: Von dazumal. Da ſoll er zu Lang— 
heinrich eens wat jeſagt hebb'n oder Langheinrich hat et zu 
ihm jeſagt. 

Frau Fielitz: Um Eure Geſchichten bekimmer ich mich 
ni. Leontine! Geh und hole a Stick Wurſcht, daß ſe an 
Happenpappen finden, wenn fe hernach dann noch ’rieber 
komm'. 

Rauchhaupt: De Welt jeht weiter. 

Frau Fielitz: Und ob! Aſu is 's! 

Leontine: Soll ick nich jetzt lieber hier bleiben, 
Mutter? 

Rauchhaupt: Seh und koof' ſeidne Strimpe in! 

Frau Fielitz: Was heeßt'n das? 

Rauchhaupt: J, weiter heeßt det niſcht. Ick denke, 
det die ooch 'ne Jraͤfin is. Se hat doch bei Mutter Boxern 
jeſtanden .. . Adelheid, wat die Schmarowskin is! — in 
Laden und hat mit die Olle jeſchachert um een ſchuͤttjelb— 
ſeidnen Unterrock. Det is doch 'ne jroße Jraͤfin, Frau 
Meeſtern, und hat doch boch rotſeidne Strimpe jehat. 
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Leontine: Bei unſereen' langt et uff Baumwolle 
nich. Ab. 

Frau Fielitz: Was wer'n ſe ock Adelheid alles noch 
nachred'n!? 

Rauchhaupt: Det is jar keen Nachreden, det is, wie't 
is! Hat neulich der Kutſcher all Bier abjelad't, eenfachet 
Bier, bei de Kehrwiedern drieben .. de Kehrwiedern, wo 
hier de Waſchfrau is. Wird jrade die Jraͤfin find an— 
jerauſcht. Det macht ſe! Denn tut ſe de Naͤſe hochziehn 
— bewahre Jott! hoffaͤrtig kann det nich ſind — und denn 
hat ſe de Kehrwiedern eens jefragt: ob arme Leute boch täten 
Bier trinken. 

Frau Fielitz: Nee, kommt mir ock mit dam Klatſch 
und Tratſch. 

Rauchhaupt: Ja, wat ick Sie wollte fragen, Frau 

teeftern: ick ha’ nämlich 'ne neue Faͤhrte jefaßt. 

Frau Fielitz: Was denn fuͤr eene Faͤhrte, Rauch— 
haupt? 

Rauchhaupt: Silentium, heeßt det! Vorſichtig find. 
Ick kann niſcht ſagen. Mehr weeß ick nich. Als det ick 
janz kunſtjerecht vigiliert hebbe. Et find boch Tedektetiven 
in Jang. Ick bin boch all wieder bei Wehrhahn jeweſen, 
und der hat mir eens maͤchtig zu zujered't. 

Frau Fielitz, ſtrickend: Jemerſch, Wehrhahn! Der 
wird o's Kraut fett machen. Das koſt' doch bloß immer 
alles Ihr Geld. 

Rauchhaupt, ganz nahe, mit blutunterlaufenen Augen, ge 
fährlich: Frau Meeſtern, wo wir nu find hinter jekomm', 
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da bring ick Ihn' allens janz joldklar an't Licht. Det 
kleenſte Jeheimnis wird uffjeſtoͤbert. Doch der Staats— 
anwalt hat wieder de Ohren jeſpitzt! Er zieht Kreiſe mit 
Stock und Fuß langſam und bedrohlich wie Schlingen immer enger 
um Frau Fielitz. Erſt heeßt et: janz jroße Kreiſe jemacht, 
denn immer, Frau Meeſtern, enger jezogen, und denn ſitzen 
ſe in de Schlinge all. — Ick meene: de Jauner, die Brand 
jelegt hebb'n. Natierlich, Meeſtern, meen ick Ihn' nich. 

Frau Fielitz: Ich taͤt' halt die Sache nu bald amal 
ruhn laſſ'n. 'raus kommt doch ein ganzen Leben niſcht! 

Rauchhaupt: Wieviel paré, Meeſtern? Abjemacht! 

Frau Fielitz: Is in der Erſchte niſcht 'raus ni ge— 
komm: 

Rauchhaupt: Wieviel pare, Meeſtern? Schlagen Se 
in. Hier muß eener bei bloß jeduldig ſind. Sie hatten 
doch Juſtaven rieberbeordert, uff elfen, Meeſtern, mit 
Saͤmerei'n. Nu is de Schuldzen voruͤber jejang'n an Ihre 
Haustüre is fe, Frau Meeſtern! Ick laſſe die Naſe nich 
von de Spur. 

Frau Fielitz: Nu will ich Ihn' aber 'was ſagen, 
Nauchhaupt: um Ihre Naſe bekuͤmm'r ich mich nich! 
Aber, ſag ich Ihn', wenn das nich ufhoͤrn tut und Sie 
immer und ewig um uns dahier 'rumſchniffeln ... wahr— 
haftig, mir reißt amal die Geduld. 

Rauchhaupt: Tun Se mir doch verklagen, Frau 
Meeftern. 

Frau Fielitz: Meinswegen ſagt's eem direkt uf a Kupp. 
Da wird ma' ſchon wiſſen, mit was ma' Euch antwort'! 
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Aber ſtaͤnkert ni bei der Schulzen "rum! Ich ha’ das Fro— 
vulk hier rausgeſchmiſſen. Se kommt hierher und red't m'r 
'was uf. Leontine ſoll zu'ner rieberkomm'. Wenn das ooch’m 
Wachtmeeſter Schulze tat’ recht fein. Aſo eene is mei 
Maͤdel ni! Nu tut een die ale Hexe ausrichten! Frieher 
da hat ſe Ihn' ausgericht'! — Ich weeß ni: Ihr tut hier 
an ewigen Sums machen! Was is denn dem Jungen, 
ha, Schlimmes paſſiert? A is verſorgt! A is untergebracht! 
A hat ſeine Pflege, ſei ſcheenes Eſſen! 

Rauchhaupt: Nee, nee, von die Sache vertroͤſt ick mir 
nich. Det laß ick nich uff mir ſitzen, Meeſtern! Uff mir 
nich und uff mein Juſtav nich. Det is nich. Det wurcht 
mir! Ick kann det nich nachlaſſ'n. Det hat mir zehn Jahre 
Leben jekoſt'. Ick weeß et! Ick weeß, wat ick habe jelitten, 
und wo ick mir habe dran uffjeknippt. Niemals, in janzen 
Leben noch nich. Wer det jeweſen is, wer' ick ſchon uff— 
treiben! Det weeß ick, det ha’ ick mir vorjenomm'. 

Frau Fielitz: Nu jemerſch, jemerſch, warum denn nie!? 
Da macht ock! Da murkſt ock! Was geht's mich denn 
an?! Ich wer' mich hier immer aſo luſſen ufregen, wo das 
mir der Dokter verboten hat. Ich ... 

Rauchhaupt: Meeſtern, det weeß keener nich, wat det 
is. Ick weeß et. Ick bin zu Hauſe jeloofen, ick ha' nich de 
Hand vor Augen jeſehn. Ick ha' niſcht von Jott und de 
Welt niſcht jewußt, und hat's mir de Plautze zuſammen— 
jeriſſen: ick ha' bloß eens man immer nach Luft jejappt. 
Und denn lag ick — jawoll! — wie'n Toter in't Bett: 

eit Tuͤcher jerieben! Mit Buͤrſchten jebuͤrſcht! Mit Kamfer 
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jeſpritzt und all ſo'ne Sachen. Denn bin ick in't Leben zu— 
ruͤckjekomm'! 

Frau Fielitz: Wieviel hundert Mal han Sie das 
ſchonn erzählt, Rauchhaupt! Das wech ich, daß Sie fein 
verrückt gewor'n. Nu, was denn? Ich ha’ eben's o Haare 
gelaſſen! Mich hat die Geſchichte o Marks gekoſt'. — Wer 
is von uns beeden denn ſchlimmer d'ran? Sie oder ich? 
Das mecht ich bloß wiſſen. Sie ſein geſund, und wie ſehn 
Sie heut aus! Und ich? Was bin ich? Und wie tu ich heut 
ausſehn? Nu alſo, was wollt'r denn eegentlich noch? — 

Ich ha' ſogar ſchon mei Begraͤbnis getraumt! — Nu 
ſeht'r'ſch, wo fehlt's denn? J wer' bald genung Platz 
machen. Bei mir lohnt ſich das Hetzen erſcht weiter nich. 
's is wahr! — Sie ſein ſchon a naͤrr'ſcher Kerl, Rauch— 
haupt. Und aſo verdreht . . . das gloobt eener nich. 
Erſcht han Sie da Jung'n one woll'n los ſein . .. 

Rauchhaupt: Frau Meeſtern, Sie kenn' Juſtaven 
nich! Wat der Junge, wo ick ihn ba’ bei mir jehat. 
und jut mit Kindern und all ſo wat! Und ſingt Ihn'! 
Und hat Jedanken in Koppe! Und wie er all neulich is 
durchjebrennt — det is er, von Dalldorf uff Tegel, Frau 

ſeeſtern, denn hat er ſich vor de Kirche jeſetzt, wo er 
immer tut fo uff de Ilocken abwarten, und hat wieder 
ſtockſtille uff't Lauten jepaßt. Da ſoll'n Se den Jungen 
ma' ſehn bei, Meeſtern, wo det ieber ſein Jeſichte ſpielt. 
Det is wat! Er kann et bloß all nich ſo ausquetſchen, wo 
unſereener det ausquetſchen tut. 

Frau Fielitz: Ich ha' gar an Jungen verloren, Rauch— 
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haupt! Jawoll! und das ift mein befter geweſt. Na fehn 
S'es! Sie kenn' mich immer druf anſehn. Mei Leben, 
das is boch kee Spaß nich geweſt. — Immer ſehn Se mich 
amal richtig an! Wer weeß, verging Ihn' de Luft ver- 
leichte, wo Ihn' doch ſchon amal de Luſt is vergang'n. 

Rauchhaupt: Frau Meeſtern, ick bin 'n vertraͤglicher 
Menſch, aber det ... Ick bin vertraͤglich, Meeſtern. Ick 
bin ooch nich jern Poliziſt jeweſt, aber ... 

Frau Fielitz: Ja doch! Nee doch! Wer weeß d'n 
das nich! Ebens drum! Und nu ſein Se der ſchlimmſte 
vo all'n! — Derhingerher wie a biſſiger Hund. Sie ſein 
doch a herzensguder Mann, Rauchhaupt! Fer das hat 
Ihn' doch jedes Kind gekennt. Nu Jeſes, ihr Leute, was 
iſt'n ha das!? — Se kenn' amol dorte de Flaſche uf— 
machen! Warum ſoll'n mir kee Treppel ni trinken mit— 
ſamm'! Rauchhaupt wiſcht ſich die Augen und geht dann, um 
den Korken aus der Flaſche zu ziehen. Die Kampelei kann ja 
hernach wieder losgehn. Anderſcher is das im Leben ni! 
— Ma’ kann's ni andern: an Tummheet is. Aber wenn 
ma' a Leuten de Augen will ufkneppen: is ni! Tummheet 
regiert de Welt. Was ſein mir: Sie, ich und mir alle 
zuſamm'? Mir han uns mußt ſchinden und ſchuften durchs 
Leben, eener ſo gutt, wie der andere dahier. Nu etwa! 
Alſo! Mir wer'n woll Beſcheed wiſſen. Wer ni mitmacht, 
is faul, wer de mitmacht, is ſchlecht. — — Ma hullt doch 
bloß all's aus'm Dreck 'raus. Unſereens muß jeden Dreck 
doch anfaſſen! Da heeßt's immer: gutt ſein. Wie faͤngt 
ma's ock an? Aber nee, wo wer'n mir denn Frieden 
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machen! Ufbegehrt ha’ ich, das is wahr. Nu ganz na— 
tierlich ooch! Ma’ will ebens aus dam Matſche 'rauskomm', 
wo mir alle uns 'rumbeißen tun mitſamm' ... 'raus! 
Fort! — Meinswegen ooch hicher 'nuff .... Is wahr, daß 
Se woll'n vo hier fortziehn, Rauchhaupt? 

Nauchhaupt: Frau Meeſtern, ick ha’ det in Sinne 
jehat. Warum, det weß Doktor Boxer und ick. Er ſtöhnt 
tief auf. Et is nich alleene von die Jeſchichte, det ick will 
naͤher bei Juſtaven ſind, i nee! Mir is nich mehr wohl in 
die Jejend, mir ſieht hier jetzt 'n jeder ſo eijen an. Die Flaſche 
iſt aufgezogen, er hat zwei Gläſer vollgeſchenkt. 

Frau Fielitz: Noch 'was! Was gehn uns die 
Leute an! 

Rauchhaupt: Nee, nee! Wo eener fo wat jemacht 
hat ... det is boch ...! Wo eener ſo weit is jeweſt — det 
er ſich — als Beamter! — 'n Strick hat jenomm', und 
det er ſich . . . Meeſtern, ick weeß et nich! Ick weeß et 
nich, det ick det ſoll jemacht hebb'n! — Aber losjeſchnitten 
hebben ſe mir. Er trinkt. 

Frau Fielitz: Is wirklich war, was ma' dadrieber 
hoͤren tut? 

Rauchhaupt: Sehn S'et, es is mang de Leute je— 
komm'. Und det ... als Beamter! — wo ick det bez 
trachte, det waͤſcht mich keen Wind und keen Rejen nich 
ab. Er trinkt. 

Frau Fielitz: Ich ſprech', mir ſtoßen halt doch amal 
an! Ich tu' mich ooch nich um de Leute bekimmern — 
wenn Se aber 'mal verkoofen woll'n — wer weeß! ... 
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Ich wer? mit Schmarowskin reden, am Ende täten Se 
einig werden. 
Dr. Boxer, Ede und Leontine kommen. 

Dr. Boxer: Das geht ja recht luſtig hier zu, Frau 
Fielitz. r 

Frau Fielitz: Heute! Ganz ausnahmsweiſe! Jawoll! 

Ede: Junge Frau! Woll'n Se wat ſehn, junge Frau? 

deeſter Langheinrich tanzt uff de Frontſpitze. 

Frau Fielitz erhebt ſich mit Anſtrengung und blickt hinaus. 

Leontine: Ick kann ſo wat jar nich ſehn, Mama. 

Ede: Laß er fallen! Der faͤllt uff de Fuͤße. Der 

keeſter is ooch all von't Katzenjeſchlecht. 

Dr. Borer, humoriſtiſch drohend und halblaut zu Rauch— 
haupt: Nich immer mir meine Patienten aufregen! Da 
kann ich ja doktern auf Deubel komm' 'raus! 

Frau Fielitz: J, luſſ'n S'en ganz geruhig, dan Mann! 
Ufgehetzt is er, ha'n de Leute. Der is ſuſter der beſte 
Menſch von der Welt. 

Dr. Boxer: Na alsdann! Und ſonſt? Wie geht's 
uns, Frau Meiſtern? 

Frau Fielitz: Ganz gutt! Ock ebens — zeigt auf die 
Bruſt — hier is 'was geknaxt. Nu, wenn ooch! Amal muß 
a jeder abkratzen. Ich ha' ja derwegen an Weile gelebt. 

Dr. Boxer: Nicht ſoviel reden! Laͤnger den Mund 
halten. Zu Rauchhaupt: Uebrigens hab ich 'n Auftrag fuͤr 
Sie. Herr Schmarowski hat Sie hier ’reingehn ſehn, 
und da hat er mich eben angehalten: Sie moͤchten doch 
dann zu dem Eſſen kommen! 
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Frau Fielitz: Rauchhaupt, nu freilich! Warum 
denn nich? 

Rauchhaupt: Ick will et ooch noch nich verreden, Frau 

deeſtern. 

Frau Fielitz: Und Sie, Herr Dokter? 

Dr. Boner, ſchnell: Gott bewahre! Ich nicht. 

Frau Fielitz: Warum ni? Tun S'en etwa 'was 
nachtrag'n? 

Dr. Boxer: Hoͤchſtens, daß er den Ort ſo verſchan— 
delt hat mit dieſer elendigen fuͤnfſtoͤckigen Mietskaſerne. 
Sonſt — nachtragen? Nachtragen kann ich nicht. Aber 
ſehn Sie: ich bin 'n verlorner Mann. Ich leugne ja nicht, 
daß die Choſen mir Spaß machen. Aber mittun — nee! 
Das lerne ich nicht. Ich gehe wahrſcheinlich auch wieder fort. 

Frau Fielitz: Und ſo ane ſcheene Praxis ufgeben? 

Dr. Boxer: Seefahren! Das macht den Menſchen 
geſund. Das iſt die beſte Praxis, Frau Fielitz, wenn 
einer ſonſt nicht ſehr praktiſch iſt. 

Frau Fielitz: Sie fein o ni praktiſch! 

Dr. Boxer: Das bin ich auch nicht. — Na, hoͤr'n 
Sie 'mal, wie ſie da wieder Laͤrm machen. Vielſtimmige 
Hochrufe. Wieder 'mal Rieſenbegeiſterung! Sie werden 
Schmarowski gleich auf den Schild heben. Eben war es 
ſchon nahe dran! Ein großes, begeiſtertes Durcheinander hoch— 
rufender Stimmen von außen. Na, ſehn Sie wohl? So 
was erhebt doch das Herz! 

Leontine: Mutter, ſeh doch 'mal, wen ſe dort hoch heben! 
De Arbeeter heben een' uff! 


447 


Frau Fielis: Wen denn? Krampfhaft ſich erhebend 
und hinausſtarrend. 

Leontine: Siehſte nich, wer det is? 

Rauchhaupt: Schmarowski. 

Ede: Det is, wie 't is. Ick ha' dem Kerlchen nich 
riechen jemocht. Aber nu .... nee .... wo er vernuͤnftig 
is und ſo for jeſunde Ideen tut inſtehn: keene Willkuͤr 
und Polizeijewalt, denn .... denn .... nu laß ick ihm 
boch mit hochleben all! 

Dr. Boxer: Na, Ede! Aber natuͤrlich! Gewiß! 
Fielitz kommt ſehr erregt herein. 

Fielitz: Ick. ick ick ick / if bin 
weſen! — Immer ſchreit Ihr, ſchreit Ihr! Dem heben ſe 
uff. Aber nee, ſo 'ne Reden halte ick nich! Charakter! 
Jewiſſen! Det is de Hauptſache. Jawoll! Ick habe 
bezahlt und jebaut. Aber wenn mir ooch Wehrhahn hat 
fallen jelaſſen — von jute Jeſinnung laſſe ick nich! Ord— 
nung muß ſind! Moral muß ſind! Ick bleibe monarchiſch 
bis uff de Knochen! Um dieſe Triumphe beneid ick Dir 
nich! 

Dr. Boxer: Pfr! Fielis! Komm' Sie 'mal hier ans 
Licht. Ich will mir 'mal Ihre Augen betrachten. — Ber 
wegt ſich denn Ihre Pupille nicht?! — 

Frau Fielitz atmet kurz und krampfhaft auf, wirft die Hände, 
wie vor Freude, in die Luft und ruft, halb ſelig, halb erſchrocken 
ausatmend: Julian!!! 

Leontine: Mama! Mama! 

Ede: Die is injeſchlafen. 


448 


DDP 


Leontine, hilfeſuchend zum Doktor: Mutter jreift ja fo mit 
de Arme 'rum? 

Dr. Boxer: Wer? Wo denn? Frau Fielitz? 

Leontine: Sehn Se 'mal an! 

Ede, lachend: Se will woll Spatzen fang'n in de Luft? 
Dr. Boxer hat ſich von Fielitz ab- und der Fielitzen zugewandt. 

Dr. Boxer: Frau Fielitz! 

Fielitz geht anteillos im Hintergrunde erregt auf und ab. Rauch— 
haupt beobachtet geſpannt die Vorgänge draußen durchs Fenſter. 

Leontine: Ick weeß nich, Mutter will jar nich ant— 
wort'n. 

Nauchhaupt: Ick jloobe, die woll'n woll jar 'rieber⸗ 
komm'! 

Dr. Boxer: Was iſt denn, Frau Fielitz? Was haben 
Sie denn? Was machen Sie denn immer ſo mit den 
Haͤnden? 

Frau Fielitz greift in eigentümlicher Weiſe mit beiden Hän— 
den hoch über ſich: Ma’ langt ... Ma' langt ... Ma’ langt 
immer ſo. 

Dr. Boxer: Nach was denn? 

Frau Fielitz, wie vorher: Ma’ langt .... ma' langt 
nach 'was. Die Arme fallen ihr herunter, ſie ſchweigt. 

Leontine, zu Doktor Boxer: Se ſchlaͤft? 

Dr. Borer, ernſt: Jawohl, fie iſt eingeſchlafen. Aber 
halten Sie jetzt 'mal die Leute zurück, 

Nauchhaupt: Die janze Bande kommt 'rieber jetepſt. 

Dr. Boxer, heftig: Zuruͤckhalten! Ede! Schleunigſt 
zuruͤckhalten! — Ede ab. 
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Leontine: Herr Dokter, was is denn mit Mutte 
paſſiert? 

Dr. Boxer: Ihre Mutter iſt ... 

Leontine: Wat denn? 

Dr. Boxer, mit Betonung: Iſt eingeſchlafen. 

Leontine bekommt einen grauenvollen Geſichtsausdruck, will 
ſchreien; der Doktor packt ſie energiſch, hält ihr die Hand vor den 
Mund, und ſie gewinnt Faſſung: Herr Dokter, ſe hat doch 
noch eben jered't ... 

Dr. Boper zieht Leontine fanft am Handgelenk näher mit 
der Linken und legt ſeine Rechte auf die Stirn der toten Fielitzen. 
Na gut! Und von jetzt ab ſchweigt ſie ſich aus. 

Im Hintergrund ſteht Fielitz, ohne Intereſſe für den Vorgang, und 
betrachtet ſeine Augen ſcharf und vertieft in einem Handſpiegel. 


Der Vorhang fällt. 
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